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  Ihm stimm ich bei, der uns in reichen

  Akkorden ew’ge Wahrheit singt:

  Erstorb’nes Selbst kann aufwärts steigen,

  Wenn es zu höh’rer Tat sich zwingt.


  Alfred Lord Tennyson, »In Memoriam A.H.H.«


  PROLOG


  YORK, 1847


  »Ich hab Angst.« Das kleine Mädchen saß auf dem Bett. »Großvater, kannst du bei mir bleiben?«


  Aloysius Starkweather schnaubte ungehalten, rückte einen Stuhl näher ans Bett und ließ sich darauf nieder. Doch der ungeduldige Ton war nicht ganz ernst gemeint: Insgeheim freute es ihn, dass seine Enkelin ihm bedingungslos vertraute und er häufig der Einzige war, der sie beruhigen konnte. Sein schroffes Verhalten hatte sie nie abgeschreckt, trotz ihres zarten Wesens. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, Adele«, erwiderte er. »Du wirst schon sehen.«


  Adele schaute ihn aus großen Augen an. Normalerweise würde der Ritus der Ersten Rune unten in einem der größeren Säle des Yorker Instituts stattfinden, doch aufgrund Adeles schwacher Konstitution hatte man beschlossen, die Zeremonie in ihr warmes, vor Zugluft geschütztes Schlafzimmer zu verlegen. Mit kerzengeradem Rücken saß das Mädchen auf dem Bettrand, in ein rotes Festgewand gekleidet, unter dem die dünnen, nackten Ärmchen hervorschauten. Ein rotes Seidenband hielt ihre feinen hellen Haare im Nacken zusammen und ihre Augen schienen riesig in dem mageren Gesichtchen. Alles an ihr wirkte so fein und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.


  »Die Brüder der Stille …«, setzte sie an. »Was werden sie mit mir machen?«


  »Gib mir mal deinen Arm«, forderte Starkweather seine Enkelin auf, die ihm vertrauensvoll den rechten Arm entgegenstreckte. Er drehte ihn leicht und betrachtete das feine Geflecht blauer Adern, das unter der Haut hindurchschimmerte. »Die Brüder werden ihre Stelen nehmen – du weißt ja, was eine Stele ist – und dich mit einem Runenmal versehen. Normalerweise beginnen sie mit der Voyancerune, doch in deinem Fall werden sie zuerst eine Stärkerune auftragen.«


  »Weil ich nicht sehr kräftig bin.«


  »Richtig, zur Stärkung deiner Konstitution.«


  »Genau wie Rinderbrühe.« Adele rümpfte die Nase.


  Aloysius lachte. »Hoffentlich nicht ganz so unangenehm. Du wirst ein leichtes Brennen spüren, deshalb musst du tapfer sein und solltest nicht weinen, denn Schattenjäger jammern nicht bei jedem kleinen Wehwehchen. Das Brennen wird bald nachlassen und du wirst dich viel besser und stärker fühlen. Damit ist die Zeremonie dann beendet und wir gehen alle nach unten in den Festsaal des Instituts und feiern. Mit Kaffee und Kuchen.«


  Adele baumelte aufgeregt mit den Beinen. »Ein Fest!«


  »Ja, genau, ein Fest. Und ein paar Geschenke.« Aloysius klopfte auf seine Westentasche. Darin steckte eine kleine Schachtel, die in elegantes blaues Papier geschlagen war und einen winzigen Familienring enthielt. »Eines der Geschenke habe ich hier in meiner Tasche. Du bekommst es, sobald die Zeremonie vorüber ist.«


  »Für mich hat noch nie jemand ein Fest gemacht.«


  »Damit begehen wir deine Einführung in den Kreis der Schattenjäger«, erklärte Aloysius. »Du weißt ja, warum das so wichtig ist, nicht wahr? Mit deinen ersten Runenmalen wirst du zu einer Nephilim, genau wie ich, deine Mutter und dein Vater. Die Runen bedeuten, dass du ein Mitglied der Schattenjägergemeinschaft bist. Ein Mitglied unserer Kriegerfamilie. Etwas ganz Besonderes und besser als alle anderen.«


  »Besser als alle anderen«, wiederholte Adele langsam, als die Tür aufschwang und die Brüder der Stille das Schlafzimmer betraten.


  Aloysius sah, wie in Adeles Augen Angst aufflackerte. Rasch zog sie ihren Arm zurück, woraufhin er leicht verärgert die Stirn runzelte: Es gefiel ihm nicht, dass seine Nachkommenschaft Furcht zeigte. Andererseits konnte er nicht leugnen, dass die Brüder mit ihrem gespenstischem Schweigen und ihren eigenartigen, fast gleitenden Schritten tatsächlich unheimlich waren. Lautlos durchquerten sie den Raum und blieben neben Adeles Bett stehen, als sich die Tür erneut öffnete und die Eltern des Mädchens das Zimmer betraten: Adeles Vater, Aloysius’ Sohn, in scharlachroter Schattenjägermontur und seine Frau in einem weiten roten Gewand und mit einer goldenen Halskette, an der eine Enkelirune hing. Sie schenkten ihrer Tochter ein strahlendes Lächeln, das diese leicht zittrig erwiderte, selbst als sich die Stillen Brüder ihr nun zuwandten.


  Adele Lucinda Starkweather. Die Stimme des ersten Stillen Bruders – Bruder Cimon – erklang in Adeles Kopf. Du hast nun das Alter erreicht, in dem es sich geziemt, dich mit dem ersten Runenmal des Erzengels zu versehen. Bist du dir der hohen Ehre bewusst, die dir zuteilwird, und wirst du alles in deiner Macht Stehende tun, um dich ihrer würdig zu erweisen?


  Adele nickte gehorsam. »Ja.«


  Und akzeptierst du diese Engelsrunen, die deine Haut auf alle Ewigkeit kennzeichnen werden, in unauslöschlicher Erinnerung an den Dank, den du dem Erzengel schuldest, und an deine heilige Pflicht gegenüber der Welt?


  Erneut nickte Adele gehorsam und Aloysius’ Herz schwoll vor Stolz. »Ja, ich akzeptiere sie«, bestätigte sie.


  Dann lasst uns beginnen. Eine Stele blitzte in der weißen Hand eines der Brüder auf. Er nahm Adeles zitternden Arm, platzierte die Spitze der Stele auf ihrer Haut und begann zu zeichnen.


  Dicke schwarze Linien flossen aus der Spitze und Adele schaute verwundert zu, wie das Symbol für Stärke auf der blassen Haut ihres Unterarms Gestalt annahm: ein elegantes Symbol aus einander kreuzenden Linien, das sich über ihre Adern erstreckte und ihren ganzen Arm umspannte. Plötzlich verkrampfte sich ihr Körper, ihre kleinen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe und sie blickte suchend zu Aloysius auf, der bestürzt erstarrte, als er sah, was ihre Augen erfüllte.


  Schmerz. Zwar gehörte ein leichtes Brennen durchaus zu einem Runenmal, doch in Adeles Augen erkannte er reinste Qual.


  Aloysius sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umstürzte und über den Boden rutschte. »Aufhören!«, brüllte er, aber es war bereits zu spät. Die Rune war vollendet. Der Stille Bruder trat einen Schritt zurück und starrte auf die Stele. Blut klebte an der Spitze. Adele wimmerte leise, eingedenk der mahnenden Worte ihres Großvaters, nicht zu weinen. Doch dann verfärbte sich ihre blutige, aufgerissene Haut schwarz, platzte auf und löste sich vom Knochen. Sie brannte förmlich unter der Rune, als stünde sie in Flammen – und Adele konnte den Schmerz nicht länger unterdrücken. Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie und schrie …


  LONDON, 1873


  »Will?« Charlotte Fairchild drückte die Tür zum Fechtsaal des Instituts auf. »Will, bist du hier?«


  Statt einer Antwort ertönte nur ein unterdrücktes Grunzen. Die Tür schwang vollends auf und gab den Blick auf den großen, hohen Raum frei. Charlotte hatte seit ihrer Kindheit in diesem Saal trainiert und kannte ihn in- und auswendig: jede Unebenheit im Parkettboden, die uralte Zielscheibe, die auf das Holz an der Nordwand gemalt war und die fast schon antiken Sprossenfenster, deren Glasscheiben im unteren Bereich dicker waren als am oberen Rand. In der Mitte des Saals stand Will Herondale, ein Messer in der rechten Hand.


  Er wandte Charlotte den Kopf zu und sie wunderte sich wieder einmal, was für ein sonderbares Kind er doch war – obwohl er mit zwölf Jahren eigentlich nicht mehr als Kind bezeichnet werden konnte. Ein recht hübscher Junge, mit dichtem schwarzem Haar, das sich am Kragen wellte und ihm im Moment schweißfeucht an der Stirn klebte. Bei seiner Ankunft im Institut war er von der Sonne und der frischen Landluft gebräunt gewesen, doch nach sechs Monaten in der Stadt hatte seine Haut jede Farbe verloren, wodurch seine geröteten Wangen nun deutlich hervorstachen. Seine Augen schimmerten in einem ungewöhnlich leuchtenden Blau. Eines Tages würde er zu einem attraktiven Mann heranwachsen, sinnierte Charlotte – sofern es ihm gelang, etwas gegen die finstere Miene zu unternehmen, die seine Gesichtszüge ständig überschattete.


  »Was ist denn, Charlotte?«, fauchte er. Will sprach noch immer mit einem leicht walisischen Akzent, der sehr charmant geklungen hätte, wenn sein Ton nicht so mürrisch gewesen wäre. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und musterte Charlotte ungehalten, die zögernd den Saal betreten, dann aber innegehalten hatte.


  »Ich bin schon seit Stunden auf der Suche nach dir«, sagte sie mit einer gewissen Schärfe, obwohl sie genau wusste, dass man mit einem harschen Ton bei Will nur wenig erreichte. Andererseits erreichte man bei ihm generell sehr wenig, wenn er übler Laune war – und das war er fast ständig. »Hast du vergessen, was ich dir gestern erzählt habe? Dass wir heute einen Neuankömmling im Institut erwarten?«


  »Nein, das hab ich keineswegs vergessen.« Will warf das Messer, das jedoch knapp außerhalb der Zielscheibe in der Holzplatte landete – was seine Miene nur noch mehr verfinsterte. »Es ist mir schlichtweg egal.«


  Der Junge hinter Charlotte gab einen erstickten Laut von sich. Ein Lachen, dachte sie im ersten Moment, aber das konnte doch unmöglich sein, oder? Man hatte sie gewarnt, dass der Gast aus Shanghai nicht bei bester Gesundheit sei, doch sein Anblick beim Verlassen der Kutsche hatte sie äußerst bestürzt: bleich und schwankend wie ein Rohr im Wind, die lockigen schwarzen Haare von silbernen Strähnen durchzogen, als wäre er ein hochbetagter Mann und kein Junge von zwölf Jahren. Seine großen Augen in dem fein geschnittenen Gesicht besaßen eine betörende, aber auch melancholische Schönheit und schimmerten ebenfalls silberschwarz.


  »Will, wirst du wohl höflich sein!«, tadelte Charlotte, wandte sich dann dem anderen Jungen zu, zog ihn hinter sich vor und schob ihn in den Saal hinein: »Kümmere dich nicht um Will; er ist nur schlecht aufgelegt. Will Herondale, darf ich dir James Carstairs vom Institut in Shanghai vorstellen?«


  »Jem«, sagte der Junge. »Alle nennen mich Jem.« Er trat einen weiteren Schritt vor und musterte Will mit freundlichem Interesse. Zu Charlottes Überraschung sprach er vollkommen akzentfrei Englisch, aber dann erinnerte sie sich, dass sein Vater Engländer gewesen war. »Wenn du willst, kannst du mich auch so nennen«, fuhr der Junge fort.


  »Nun ja, wenn alle dich so nennen, kann man das wohl kaum als besondere Gunst bezeichnen, oder?«, entgegnete Will sarkastisch; für jemanden so Junges war er zu erstaunlicher Unfreundlichkeit fähig. »Ich denke, eines wirst du bald erkennen, James Carstairs: Wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst und mich in Ruhe lässt, wird das für uns beide das Beste sein.«


  Charlotte seufzte innerlich. Sie hatte so sehr gehofft, dass dieser gleichaltrige Junge sich als ein Mittel erweisen würde, Wills Zorn und Gehässigkeit zu mildern. Doch offenbar hatte Will die Wahrheit gesagt, als er ihr mitteilte, es interessiere ihn nicht, ob noch ein weiterer junger Schattenjäger im Institut eintreffen würde. Er wollte keine Freunde und litt auch nicht darunter, dass er keine besaß. Verstohlen warf Charlotte Jem einen Blick zu, in der Erwartung, ihn überrascht oder gekränkt zu sehen.


  Doch er lächelte nur nachsichtig, als sei Will ein Kätzchen, das ihn zu beißen versucht hatte. »Seit meiner Abreise aus Shanghai hatte ich keine Gelegenheit zum Trainieren«, sagte er. »Ich könnte einen Partner gebrauchen – jemanden für einen Übungskampf.«


  »Geht mir genauso«, meinte Will. »Aber ich brauche jemanden, der mit mir mithalten kann, und nicht irgendeinen kränklichen Greis, der aussieht, als stünde er schon mit einem Fuß im Grab. Andererseits würdest du vermutlich ein hervorragendes Übungsziel abgeben.«


  Charlotte, die – im Gegensatz zu Will – James Carstairs Vorgeschichte kannte, spürte, wie sich ihr bei diesen Worten der Magen umdrehte. Schon mit einem Fuß im Grab, gütiger Gott! Was hatte ihr Vater gesagt? Jems Leben hing von einer drogenähnlichen Substanz ab, irgendeine Art von Arznei, die sein Leben verlängerte, ihn aber nicht vor einem vorzeitigen Tod bewahren konnte. Ach, Will.


  Hastig setzte sie sich in Bewegung, um sich zwischen die beiden Jungen zu stellen und Jem vor Wills Grausamkeiten zu schützen, die in diesem Fall noch zutreffender waren, als er selbst ahnte. Doch dann hielt sie inne.


  Jem hatte keine Miene verzogen. »Wenn du mit ›schon mit einem Fuß im Grab‹ andeuten willst, dass ich sterbenskrank bin, hast du recht«, sagte er. »Mir bleiben noch etwa zwei Jahre … drei, wenn ich Glück habe. Das sagen zumindest die Ärzte.«


  Nicht einmal Will konnte seine Bestürzung verbergen. Seine Wangen färbten sich feuerrot. »Ich …«


  Doch Jem steuerte bereits auf die Zielscheibe zu. Mit einer schnellen Handbewegung riss er das Messer aus dem Holz, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück. Trotz seiner schlanken Statur war er fast so groß wie Will. Er blieb dicht vor Will stehen und schaute ihm fest in die Augen. »Wenn du willst, kannst du mich für Zielwurfübungen nutzen«, sagte Jem so beiläufig, als würde er über das Wetter reden. »Mir scheint, ich habe bei diesem Training wenig zu befürchten. Du bist kein besonders guter Werfer.« Damit drehte er sich um, zielte und ließ das Messer durch die Luft segeln. Die Klinge bohrte sich mitten ins Zentrum der Scheibe und federte leicht nach. »Oder aber …«, fuhr Jem fort und wandte sich Will wieder zu, »oder aber du könntest mir erlauben, dich zu unterrichten. Denn ich bin ein ausgezeichneter Werfer.«


  Charlotte starrte verwundert auf die Szene, die sich ihr bot. Ein halbes Jahr lang hatte sie beobachtet, wie Will jeden von sich gestoßen hatte, der versuchte, ihm näher zu kommen: Tutoren, Charlottes Vater, ihr Verlobter Henry, die Lightwood-Brüder. Dabei war er stets mit einer Mischung aus Gehässigkeit und wohldosierter Grausamkeit vorgegangen. Wenn Charlotte nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie er einmal in Tränen ausgebrochen war, hätte sie vermutlich auch längst jede Hoffnung fahren lassen.


  Und dennoch stand Will nun hier und musterte Jem Carstairs, einen Jungen, der so zerbrechlich wie Glas wirkte, und der harte Ausdruck in seinem Blick schien langsam zu bröckeln und einer zaghaften Unschlüssigkeit zu weichen. »Du bist nicht wirklich sterbenskrank, oder?«, fragte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.


  »Leider doch. Das hat man mir zumindest versichert.«


  »Tut mir leid«, murmelte Will.


  »Nein, tu das nicht«, erwiderte Jem leise, legte seine Jacke ab und zog ein Messer aus seinem Gürtel. »Verhalte dich nicht wie alle anderen. Sag nicht, dass es dir leidtut. Sag lieber, dass du mit mir trainierst«, fügte er hinzu und streckte Will das Messer mit dem Griff voraus entgegen.


  Charlotte hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, Zeugin eines sehr wichtigen Moments zu sein, auch wenn sie nicht sagen konnte, worum es dabei genau ging.


  Will griff nach dem Messer, ohne Jem auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dabei streiften seine Finger Jems Hand.


  Das war das erste Mal, dachte Charlotte, das erste Mal, dass sie ihn dabei beobachtet hatte, wie er einen anderen Menschen freiwillig berührte.


  »Ja, ich werde mit dir zusammen trainieren«, sagte Will.
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  EIN FURCHTBARER TUMULT


  Montagsbraut: schöne Haut

  Dienstag mit Schleier: Geld und Gefeier

  Mittwoch am Altar: einfach wunderbar

  Donnerstag gefreit: lange gereut

  Freitag vermählt: sehr schlecht gewählt

  Samstag gebunden: Ach, hätten sie sich doch nie gefunden!


  ALTE VOLKSWEISHEIT


  »Der Dezember ist ein sehr günstiger Zeitpunkt für eine Hochzeit«, sagte die Schneiderin, den Mund voller Stecknadeln, was ihr aufgrund jahrelanger Übung aber keinerlei Probleme beim Sprechen bereitete. »Denn wie heißt es so schön: ›Fällt im Dezember der Schnee schon bald, wird eine geschlossene Ehe sehr alt.‹« Geschickt steckte sie eine letzte Nadel in das Kleid und trat dann einen Schritt zurück. »So. Was halten Sie davon? Der Schnitt ist einem von Worths Modeentwürfen nachempfunden.«


  Tessa betrachtete sich in dem hohen Spiegel, der in ihrem Zimmer zwischen den beiden Fenstern hing. Das Kleid war aus mattgoldener Seide gefertigt, wie es der Schattenjägertradition entsprach. Denn die Nephilim betrachteten Weiß als die Farbe der Trauer und lehnten es ab, darin zu heiraten, auch wenn Königin Victoria diese Mode persönlich populär gemacht hatte. Brüsseler Spitze säumte das eng geschnittene Mieder und die Ärmel.


  »Es ist wunderschön!« Charlotte klatschte in die Hände und beugte sich vor; ihre braunen Augen funkelten vor Begeisterung. »Tessa, die Farbe steht dir einfach hervorragend.«


  Tessa drehte und wendete sich vor dem Spiegel. Das Gold verlieh ihren viel zu blassen Wangen etwas Farbe, das enge Korsett modellierte ihre Figur an den richtigen Stellen und der Klockwerk-Engel an ihrem Hals beruhigte sie mit seinem beständigen Ticken. Darunter baumelte der Jadeanhänger, den Jem ihr gegeben hatte. Tessa hatte die Kette verlängern lassen, sodass sie beide Schmuckstücke gleichzeitig tragen konnte, weil sie auf keines auch nur einen Moment verzichten wollte. »Meinst du nicht, dass die Spitze vielleicht ein wenig zu üppig ist?«, fragte sie zweifelnd.


  »Auf keinen Fall!« Charlotte lehnte sich zurück und legte unbewusst eine Hand schützend auf ihren Bauch. Sie war immer so schlank, fast schon hager gewesen, dass sie nie ein Korsett gebraucht hatte. Und nun, da sie ein Kind erwartete, war sie dazu übergegangen, sich in Teekleider zu hüllen, in denen sie wie ein kleiner Vogel aussah. »Hier geht es um deinen Hochzeitstag, Tessa. Wenn es je eine Entschuldigung für üppig dekorierte Kleider gegeben hat, dann doch wohl diese. Stell dir die Zeremonie nur einmal vor!«


  Tessa hatte genau damit bereits viele Nächte verbracht. Sie war sich nicht sicher, wo Jem und sie heiraten würden, denn die Kongregation beriet noch immer über ihren Antrag. Doch wenn sie sich ihre Hochzeit ausmalte, sah sie sich stets in einer Kirche, in der sie durch den Mittelgang zum Altar schritt, vielleicht an Henrys Seite, den Blick fest auf ihren Verlobten geheftet, wie es sich für eine Braut geziemte. Jem würde Schattenjägerkleidung tragen, allerdings keine Kampfmontur, sondern eine Art Militäruniform, die speziell für diesen Anlass entworfen wurde: schwarz mit Goldbändern an den Ärmeln und goldenen Runen an Kragen und Taschen.


  Er würde so unglaublich jung darin aussehen. Sie beide waren noch so jung. Tessa wusste, dass eine Hochzeit mit siebzehn beziehungsweise achtzehn Jahren nicht üblich war, doch sie standen in einem Wettlauf gegen die Uhr – Jems Lebensuhr, bevor diese ihr Ticken einstellte. Unwillkürlich fuhr Tessas Hand zu ihrem Hals, wo sie das vertraute Vibrieren ihres Klockwerk-Engels spürte.


  Besorgt schaute die Schneiderin zu ihr hoch. Sie war eine Irdische, keine Nephilim, besaß aber die Gabe des Zweiten Gesichts, wie alle Dienstboten der Schattenjäger. »Soll ich die Spitze lieber entfernen, Miss?«


  Ehe Tessa antworten konnte, klopfte es und dann drang eine vertraute Stimme durch die Tür: »Tessa, bist du da? Ich bin’s, Jem.«


  Ruckartig setzte Charlotte sich auf. »Oh nein! Er darf dich auf keinen Fall in deinem Brautkleid sehen!«


  Verblüfft starrte Tessa sie an. »Und warum nicht?«


  »Das ist ein alter Schattenjägerbrauch – es bringt Unglück!« Charlotte sprang auf. »Schnell! Versteck dich hinter dem Schrank!«


  »Hinter dem Schrank? Aber …« Tessa stieß einen unterdrückten Schrei aus, als Charlotte sie an den Hüften packte und sie im Gänsemarsch hinter den Schrank führte, wie ein Polizist einen besonders widerspenstigen Verbrecher. Wieder frei, glättete Tessa ihr Kleid und schnitt Charlotte eine Grimasse. Dann spähten sie um die Ecke des Möbelstücks, während die Schneiderin sich mit einem kurzen Blick in ihre Richtung vergewisserte, dass die beiden nicht zu sehen waren, bevor sie zur Tür ging und diese einen Spalt öffnete.


  Jems silberner Haarschopf schimmerte in der Dunkelheit des Flurs. Seine Jacke saß schief und er wirkte ein wenig zerzaust. Verwundert spähte er durch den Türspalt, bis er Charlotte und Tessa halb versteckt hinter dem Schrank entdeckte und sich seine Miene aufhellte. »Gott sei Dank«, sagte er erleichtert. »Ich wusste nicht, wo ihr alle wart. Gabriel Lightwood ist unten in der Eingangshalle und veranstaltet einen furchtbaren Tumult.«


  »Schreib ihnen, Will«, bat Cecily Herondale. »Bitte. Nur einen einzigen Brief.«


  Will warf seine verschwitzten dunklen Haare in den Nacken und funkelte sie an. »Stell deine Füße auf die richtige Position«, befahl er statt einer Antwort und zeigte mit der Spitze seines Dolchs auf die entsprechenden Stellen: »Da und dort.«


  Cecily seufzte und bewegte ihre Füße. Sie wusste, dass ihre Haltung nicht korrekt war – das hatte sie schließlich absichtlich getan, um Will zu ärgern. Ihr Bruder war leicht zu piesacken, daran erinnerte sie sich noch gut. Während ihrer gemeinsamen Kindheit hatte sie ihn mühelos zu allem Möglichen herausfordern können, beispielsweise auf das steile Dach ihres Herrenhauses zu klettern. Und sie hatte jedes Mal dieselbe Reaktion bekommen: ein wütendes Aufblitzen in Wills blauen Augen, ein angespannter, entschlossener Zug um die Mundwinkel … und gelegentlich ein gebrochenes Bein oder ein verrenkter Arm.


  Natürlich war der fast erwachsene Will nicht der Bruder, an den sie sich erinnerte. Er schien sowohl aufbrausender als auch verschlossener als früher. Von ihrer Mutter hatte er das gute Aussehen geerbt und von ihrem Vater die Sturheit – und wahrscheinlich auch seinen Hang zur Maßlosigkeit, obwohl Cecily sich diese Vermutung nur aus geflüsterten Andeutungen der Institutsbewohner zusammengereimt hatte.


  »Heb die Klinge an«, sagte Will. Seine Stimme klang so kühl und professionell wie die ihrer ehemaligen Gouvernante.


  Cecily hob die Waffe. Sie hatte eine ganze Weile gebraucht, um sich an die Schattenjägermontur zu gewöhnen: die weite Hose, das locker geschnittene, tunikaähnliche Oberteil und der Gürtel um ihre Taille. Doch inzwischen bewegte sie sich darin so sicher wie in ihrem bequemsten Nachthemd. »Ich verstehe nicht, warum du noch nicht einmal darüber nachdenken willst, ihnen zu schreiben. Einen einzigen, kurzen Brief.«


  »Und ich verstehe nicht, warum du nicht darüber nachdenken willst, nach Hause zu fahren«, entgegnete Will. »Wenn du wieder nach Yorkshire zurückgehen würdest, bräuchtest du dir nicht länger Sorgen um unsere Eltern zu machen und ich könnte …«


  Da Cecily diese Litanei schon Hunderte Male gehört hatte, unterbrach sie ihren Bruder: »Was hältst du von einer Wette, Will?« Mit einer Mischung aus Freude und Enttäuschung sah sie, wie Wills Augen aufleuchteten, genau wie früher bei ihrem Vater, sobald man ihm eine Wette unter Gentlemen vorgeschlagen hatte. Männer waren doch so vorhersehbar!


  »Welche Art von Wette schwebt dir vor?«, fragte Will und trat einen Schritt näher. Er trug seine Kampfmontur und Cecily konnte die Runenmale an seinen Handgelenken und die Mnemosynerune an seiner Kehle erkennen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie die Male nicht mehr als Hautverschandelung betrachtet hatte, aber inzwischen war sie daran ebenso gewöhnt wie an die Schattenjägerkluft und die großen, hallenden Flure und Säle des Instituts und dessen eigenartige Bewohner.


  Cecily zeigte auf die Wand direkt vor ihnen, wo jemand vor langer Zeit mit schwarzer Farbe eine Zielscheibe aufgemalt hatte: ein schwarzes Zentrum, umgeben von einem größeren Kreis. »Wenn ich die Mitte dreimal hintereinander treffe, musst du einen Brief an Dad und Mam schreiben und ihnen sagen, wie es dir geht. Du musst ihnen von dem Fluch erzählen und ihnen erklären, warum du fortgegangen bist.«


  Wills Gesichtszüge verschlossen sich wie eine Tür – wie jedes Mal, wenn sie diese Bitte an ihn richtete. Doch dann erwiderte er: »Das schaffst du im Leben nicht, Cecy.«


  »Nun, in diesem Fall dürfte es dir ja nichts ausmachen, die Wette einzugehen, William.« Sie nannte ihn absichtlich bei seinem Geburtsnamen, weil sie wusste, dass es ihn ärgerte, wenn sie ihn so ansprach. Im Gegensatz zu seinem besten Freund – nein, Parabatai … seit ihrer Ankunft im Institut hatte sie gelernt, dass das zwei völlig verschiedene Dinge waren. Wenn Jem ihn mit William anredete, schien ihr Bruder das als einen Kosenamen zu betrachten. Vielleicht erinnerte er sich aber auch nur an früher, wie sie ihm als kleines Kind auf ihren kurzen, stämmigen Beinchen überallhin gefolgt war und dabei laut Will, Will gekräht hatte. Sie hatte ihn nie »William« genannt, immer nur »Will« oder Gwilym, die walisische Variante.


  Verärgert kniff Will die Augen zusammen, die dieselbe dunkelblaue Farbe hatten wie ihre eigenen. Jedes Mal, wenn ihre Mutter früher davon gesprochen hatte, dass Will sich eines Tages zu einem echten Herzensbrecher entwickeln würde, hatte Cecily sie zweifelnd angeschaut. Damals hatte ihr Bruder nur aus dünnen Armen und Beinen bestanden und immer völlig zerzaust und schmutzig ausgesehen. Doch inzwischen verstand sie, was ihre Mutter gemeint hatte; sie hatte es in dem Moment gesehen, als sie in den Speisesaal des Instituts gekommen war und er sich verwundert von seinem Stuhl erhoben hatte. In jenem Augenblick hatte sie gedacht: Das kann unmöglich Will sein.


  Und dann hatte er diese Augen auf sie gerichtet, die Augen ihrer Mutter, und Cecily hatte den Zorn darin erkannt. Will war keineswegs erfreut gewesen, sie zu sehen. Und statt des hageren Jungen aus ihren Erinnerungen, mit den wirren schwarzen Haaren und der schmutzigen Kleidung, hatte dieser hochgewachsene, Furcht einflößende Mann vor ihr gestanden. Die Worte, die sie hatte sagen wollen, waren plötzlich wie aus ihrem Gedächtnis gelöscht und sie hatte sich aufgerichtet und ihn ebenfalls angefunkelt. Und daran hatte sich bis zum heutigen Tage nichts geändert: Will duldete ihre Anwesenheit nur widerstrebend, als wäre sie ein Steinchen in seinem Schuh, ein kleines, aber beständiges Ärgernis.


  Nun holte Cecily tief Luft, hob das Kinn und bereitete sich auf den ersten Messerwurf vor. Will wusste nichts von den vielen Stunden, die sie in diesem Fechtsaal verbracht hatte, und er würde auch nie davon erfahren. Wieder und wieder hatte sie trainiert und geübt, das Gewicht des Messers in der Hand auszubalancieren. Und dabei hatte sie gelernt, dass ein guter Messerwurf hinter dem Körper begann. Cecily ließ die Arme locker herabhängen, nahm dann den rechten Arm nach hinten, hinter ihren Kopf, bevor sie ihn mit Schwung nach vorn schnellen ließ und dabei ihr ganzes Gewicht in den Wurf legte. Als die Messerspitze sich in einer Linie mit dem Ziel befand, ließ sie die Waffe los, riss die Hand zurück und hielt die Luft an.


  Das Messer bohrte sich mit der Spitze in die Wand, exakt in die Mitte der Zielscheibe.


  »Eins«, sagte Cecily und schenkte Will ein überlegenes Lächeln.


  Er musterte sie mit steinerner Miene, riss das Messer aus dem Holz und reichte es ihr.


  Cecily warf erneut. Der zweite Wurf landete genau wie der erste im Zentrum der Scheibe, wo die Waffe wie ein spöttischer Zeigefinger leicht nachwippte.


  »Zwei«, verkündete Cecily mit Grabesstimme.


  Will presste die Kiefer aufeinander, während er das Messer ein weiteres Mal holte und ihr reichte. Lächelnd nahm sie es entgegen. Unerschütterliche Zuversicht strömte wie frisches Blut durch ihre Adern. Sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Denn sie hatte schon immer genauso hoch klettern, genauso schnell laufen, genauso lange die Luft anhalten können wie Will …


  Sie warf das Messer. Einen Sekundenbruchteil später bohrte es sich ins Ziel und Cecily sprang in die Luft, klatschte in die Hände und vergaß im Siegestaumel einen Moment lang ihre guten Manieren. Ihre Haare lösten sich aus der Frisur und fielen ihr ins Gesicht; ungeduldig schob sie die Strähnen beiseite und wandte sich grinsend an ihren Bruder: »Du wirst diesen Brief schreiben. Du hast mit mir gewettet!«


  Zu ihrer Überraschung lächelte Will. »Selbstverständlich werde ich den Brief schreiben«, sagte er. »Ich werde ihn schreiben und dann ins Feuer werfen.« Als Cecily empört protestierte, hielt er mahnend eine Hand hoch. »Ich habe gesagt, dass ich ihn schreiben würde. Aber von Abschicken war nie die Rede.«


  Entrüstet schnappte Cecily nach Luft. »Wie kannst du mich nur so hereinlegen?!«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht zur Schattenjägerin geschaffen bist. Denn sonst hättest du dich nicht so leicht reinlegen lassen. Ich werde diesen Brief nicht schreiben, Cecy. Es verstößt gegen das Gesetz und damit ist der Fall erledigt!«


  »Als ob du dich jemals für das Gesetz interessiert hättest!« Wütend stampfte Cecily mit dem Fuß auf, was ihre Verärgerung nur noch steigerte: Sie verabscheute Mädchen, die auf den Boden stampften, wenn ihnen etwas nicht passte.


  Will kniff die Augen zu Schlitzen. »Und du interessierst dich nicht dafür, eine Schattenjägerin zu sein. Was hältst du von folgendem Vorschlag: Ich werde einen Brief schreiben und dir geben, wenn du versprichst, ihn persönlich zu Hause abzuliefern – und niemals hierher zurückzukehren.«


  Cecily zuckte zusammen. Natürlich erinnerte sie sich an zahlreiche Auseinandersetzungen mit Will, beispielsweise wegen ihrer Porzellanpuppen, die er aus einem Dachfenster hatte »fliegen« lassen. Aber sie hatte auch schöne Erinnerungen an einen liebevollen Bruder, der ihr das aufgeschlagene Knie verbunden oder ihre flatternden Seidenbänder wieder in die Haare geflochten hatte. Doch diese Liebenswürdigkeit fehlte dem Will, der nun vor ihr stand. Nach seiner Flucht aus dem Elternhaus hatte ihre Mutter die ersten Jahre viel geweint, Cecily an sich gedrückt und geklagt, dass die Schattenjäger »ihm jede Liebe nehmen« würden. Diese Leute sind »kalt«, hatte sie Cecily erzählt, kalt und herzlos. Sie hatten ihr verboten, ihren Mann zu heiraten, der Schattenjäger war. Was konnte er nur bei ihnen wollen, ihr Will, ihr Kleiner?


  »Nein, ich werde nicht nach Hause zurückkehren«, entgegnete Cecily und erwiderte entschlossen seinen Blick. »Und wenn du weiter darauf bestehst, dann werde ich … dann werde ich …«


  Die Tür des Fechtsaals schwang auf und Jems Silhouette erschien im Rahmen. »Ah«, sagte er, »ihr seid inzwischen bei wüsten Drohungen angekommen. Verstehe. Geht das schon den ganzen Nachmittag so oder habt ihr gerade erst angefangen?«


  »Er hat angefangen«, knurrte Cecily und zeigte mit dem Kinn auf Will, obwohl sie genau wusste, dass das wenig Zweck hatte. Jem, Wills Parabatai, behandelte sie mit jener geistesabwesenden Liebenswürdigkeit, die den kleinen Schwestern der besten Freunde vorbehalten war, doch er würde immer zu Will halten. Auf freundliche, aber unerschütterliche Weise stellte er Will über alles andere in der Welt.


  Nun ja, über fast alles andere … Bei ihrer Ankunft im Institut hatte ihr Jems Anblick zunächst den Atem verschlagen: Mit seinen silbernen Haaren und Augen und den feinen Zügen besaß er eine ungewöhnliche, fast überirdische Schönheit. Er wirkte auf sie wie ein Märchenprinz und möglicherweise hätte Cecily sogar zärtliche Gefühle für ihn entwickeln können, wenn nicht der geringste Zweifel daran bestanden hätte, dass er über beide Ohren in Tessa Gray verliebt war. Er folgte ihr mit den Augen auf Schritt und Tritt und seine Stimme nahm einen anderen Klang an, wenn er mit ihr sprach. Vor langer Zeit hatte Cecily einmal gehört, wie ihre Mutter in amüsiertem Ton über einen Nachbarsjungen gesagt hatte, er habe ein Mädchen auf eine Weise angesehen, als wäre sie »der einzige Stern am Firmament«. Genauso schaute Jem Tessa an.


  Selbstverständlich nahm Cecily ihm das nicht übel: Tessa war ihr gegenüber freundlich und nett, wenn auch ein wenig zurückhaltend. Und sie hatte die Nase ständig in ein Buch gesteckt, genau wie Will. Wenn das die Sorte von Mädchen war, die Jem bevorzugte, dann hätten sie, Cecily, und er ohnehin nicht zusammengepasst. Und je länger sie im Institut lebte, desto deutlicher erkannte sie, wie schwierig eine derartige Verbindung die Beziehung zu ihrem Bruder gemacht hätte. Will zeigte Jem gegenüber einen wild entschlossenen Beschützerinstinkt und hätte sie mit Argusaugen beobachtet, damit sie ihn ja nicht aufregte oder irgendwie kränkte. Nein, nein, es war besser, sich aus dieser Geschichte herauszuhalten.


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, mir Cecily zu schnappen, sie in den Hyde Park zu schleppen und an die dortigen Enten zu verfüttern«, erwiderte Will, schob sich die dunklen Haare aus der Stirn und schenkte Jem eines seiner seltenen Lächeln. »Ich könnte etwas Hilfe dabei gebrauchen.«


  »Bedauerlicherweise wirst du deine Pläne für einen Schwestermord wohl noch ein wenig aufschieben müssen. Gabriel Lightwood ist unten in der Eingangshalle und ich sage nur zwei Worte…zwei deiner Lieblingsworte, zumindest wenn man sie kombiniert.«


  »›Extremer Einfaltspinsel‹?«, fragte Will. »Nichtswürdiger Emporkömmling‹?«


  Jem grinste. »›Dämonenpocken‹.«


  Dank jahrelanger Übung balancierte Sophie das schwere Tablett mühelos mit einer Hand, während sie gleichzeitig an Gideon Lightwoods Zimmer klopfte. Sie hörte ein paar hastige Schritte, dann wurde die Tür aufgerissen.


  Gideon stand in schwarzer Hose mit Hosenträgern und einem weißen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln vor ihr. Seine Hände waren nass, genau wie seine Haare, als wäre er sich schnell mit angefeuchteten Fingern durch die Locken gefahren.


  Sophies Herz machte einen kleinen Satz, bevor es sich wieder beruhigte, und sie zwang sich, eine missbilligende Miene zu ziehen. »Mr Lightwood«, sagte sie. »Hier sind die Scones, die Sie verlangt haben. Und Bridget hat Ihnen noch einen Teller mit Sandwiches heraufgeschickt.«


  Gideon trat einen Schritt zurück, um sie in den Raum zu lassen. Das Zimmer war wie alle anderen Gästezimmer des Instituts ausgestattet: schwere dunkle Möbel, ein wuchtiges Pfostenbett, ein breiter Kamin und hohe Fenster, die in diesem Fall auf den Innenhof zwei Stockwerke tiefer hinausgingen. Sophie spürte Gideons Blick auf sich, während sie das Tablett auf dem Tisch beim knisternden Feuer abstellte. Sie richtete sich auf, wandte sich ihm zu und faltete die Hände vor ihrer Schürze.


  »Sophie …«, setzte er an.


  »Mr Lightwood«, unterbrach sie ihn. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das Sie wünschen?«


  Gideon schaute sie teils aufgebracht, teils wehmütig an. »Ich wünschte, Sie würden mich Gideon nennen.«


  »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt: Ich kann Sie nicht mit Ihrem Taufnamen ansprechen.«


  »Ich bin ein Schattenjäger; ich habe keinen Taufnamen. Sophie, bitte.« Vorsichtig trat er einen Schritt auf sie zu. »Bevor ich hierher gezogen bin, dachte ich, wir könnten so etwas wie Freunde werden. Doch seit dem Tag meiner Ankunft im Institut zeigen Sie mir nur noch die kalte Schulter.«


  Unwillkürlich griff Sophie sich an die Wange. Sie erinnerte sich an den jungen Herrn Teddy, den Sohn ihrer früheren Herrschaften. Und daran, wie er sie immer in irgendwelche dunklen Ecken gezerrt und gegen die Wand gepresst hatte, wie seine schrecklichen Hände über ihr Mieder gestrichen waren und er ihr ins Ohr gemurmelt hatte, sie solle lieber freundlich zu ihm sein, wenn ihr etwas an ihrer Stelle läge. Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit, selbst jetzt, nach all den Jahren.


  »Sophie.« Gideon musterte sie besorgt. »Was ist los? Falls ich irgendetwas getan habe, um Ihren Unmut zu erregen … ein falsches Wort oder sonst irgendetwas…bitte sagen Sie es mir, damit ich es wiedergutmachen kann …«


  »Nein, Sie haben nichts falsch gemacht. Aber Sie sind ein Gentleman und ich bin ein Dienstmädchen. Und alles, was darüber hinausginge, wäre eine zu große Vertraulichkeit. Bitte bringen Sie mich nicht in eine solche Situation, Mr Lightwood.«


  Gideon, der seine Hand angehoben hatte, ließ sie entmutigt sinken.


  Er wirkte so kläglich, dass Sophie das Herz schmolz. Ich könnte alles verlieren, wenn ich mich darauf einlasse … Und was hat er schon zu verlieren? Nichts, ermahnte sie sich. Diese Worte wiederholte sie fast gebetsmühlenartig jede Nacht, wenn sie allein in ihrem kleinen Zimmer lag und seine sturmgrünen Augen vor sich sah.


  »Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte Gideon.


  »Ich kann nicht mit Ihnen befreundet sein.«


  Zögernd trat er einen Schritt vor. »Und was wäre, wenn ich Sie fragen würde, ob …«


  »Gideon!« Henry stand atemlos in der offenen Tür. Er trug eine seiner schrecklichen grün-orange gestreiften Westen. »Dein Bruder ist hier. Unten …«


  Überrascht riss Gideon die Augen auf. »Gabriel ist hier im Institut?«


  »Ja. Und er brüllt die ganze Zeit … irgendetwas über deinen Vater. Aber er will uns nichts Genaueres sagen, jedenfalls nicht, solange du nicht da bist. Also komm.«


  Gideon zögerte; sein Blick wanderte von Henry zu Sophie, die sich unsichtbar zu machen versuchte. »Ich …«


  »Du musst sofort kommen, Gideon.« Henry wurde nur selten laut, aber wenn, dann mit erstaunlicher Wirkung. »Gabriel ist von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt.«


  Gideon wurde blass. Er griff nach seinem Schwert, das an einem Haken hinter der Tür hing. »Bin schon unterwegs.«


  Gabriel Lightwood lehnte an der Wand in der Eingangshalle; er trug keine Jacke und sein Hemd und seine Hose waren blutgetränkt. Durch die weit geöffnete Eingangstür konnte Tessa die Kutsche der Familie Lightwood mit dem flammenartigen Wappen sehen. Sie stand direkt vor der Treppe; Gabriel musste sie selbst hierher gelenkt haben.


  »Gabriel«, sagte Charlotte in ruhigem Ton, als wollte sie ein wild gewordenes Pferd besänftigen. »Gabriel, bitte sag uns, was passiert ist.«


  Der junge Lightwood – groß und schlank und mit blutverklebten braunen Haaren – rieb sich gehetzt mit den Händen, die ebenfalls rot leuchteten, übers Gesicht. »Wo ist mein Bruder? Ich muss unbedingt mit meinem Bruder sprechen.«


  »Er wird gleich hier sein. Ich habe Henry losgeschickt, um ihn zu holen, und Cyril beauftragt, die Institutskutsche bereit zu machen. Gabriel, bist du verwundet? Brauchst du eine Iratze?« Charlotte klang besorgt und mütterlich – als hätte dieser Junge nicht versucht, sie zu demütigen, damals in Benedict Lightwoods Bibliothek, und als hätte er sich nie mit seinem Vater gegen sie verschworen, um ihr die Leitung des Instituts zu entreißen.


  »Das ist ziemlich viel Blut«, bemerkte Tessa und schob sich an Charlotte vorbei. »Gabriel, das stammt nicht alles von dir, oder?«


  Gabriel schaute sie an. Es war das erste Mal, dass er keine arrogante Pose einnahm, überlegte Tessa. In seinen Augen war nur benommene Furcht – Furcht und Verwirrung. »Nein … das Blut stammt von ihnen …«


  »Ihnen? Wen meinst du?« Gideon stürmte die Treppe hinunter, das Schwert in der rechten Hand. Neben ihm liefen Henry und Jem, dicht gefolgt von Will und Cecily.


  Abrupt blieb Jem stehen und Tessa erkannte, dass er ihr Brautkleid sah. Er schaute sie aus großen, runden Augen an, doch die anderen drängten bereits an ihm vorbei und er wurde von ihnen mitgerissen, wie ein Blatt in der Strömung.


  »Ist Vater etwas zugestoßen?«, fragte Gideon aufgeregt, als er seinen Bruder erreichte. »Bist du verwundet?« Besorgt umfasste er Gabriels Kinn und drehte es zu sich.


  Obwohl Gabriel größer war, sprach aus seinem Blick eindeutig der jüngere Bruder: eine Mischung aus Erleichterung darüber, dass sein großer Bruder da war, und einem Anflug von Unmut über dessen gebieterischen Ton. »Vater …«, setzte Gabriel an. »Vater ist ein Wurm.«


  Will stieß ein kurzes Lachen aus. Er trug seine Montur, als käme er direkt aus dem Fechtsaal, und seine Haare klebten feucht an den Schläfen. Er vermied jeden Blickkontakt mit Tessa, doch daran war sie inzwischen gewöhnt. Will schaute sie kaum noch an, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. »Wie schön, dass du unsere Sichtweise teilst, Gabriel, aber das ist nun wirklich eine äußerst ungewöhnliche Art und Weise, dies mitzuteilen.«


  Gideon warf Will einen tadelnden Blick zu, ehe er sich wieder seinem Bruder zuwandte. »Was meinst du damit, Gabriel? Was hat Vater getan?«


  Doch Gabriel schüttelte nur den Kopf. »Er ist ein Wurm«, wiederholte er tonlos.


  »Ich weiß. Er hat Schande über den Namen der Familie Lightwood gebracht und uns beide belogen. Er hat unserer Mutter das Leben schwer gemacht und sie zugrunde gerichtet. Aber wir müssen nicht notwendigerweise so werden wie er.«


  Gabriel riss sich von seinem Bruder los und schaute ihn finster an. »Du hörst mir nicht zu«, knurrte er. »Vater ist ein Wurm. Ein Wurm. Ein verdammt großes, schlangenartiges Wesen. Seit Mortmain die Arzneilieferungen eingestellt hat, geht es ihm immer schlechter. Er verändert sich. Diese Geschwüre auf seinen Armen … sie haben sich inzwischen auf seinem ganzen Körper ausgebreitet. An seinen Händen, am Hals und … auf seinem Gesicht …« Gabriels grüne Augen suchten Will. »Alles Anzeichen für Dämonenpocken, stimmt’s? Du weißt doch alles darüber, oder? Bist du nicht eine Art Experte auf dem Gebiet?«


  »Na ja, aber du brauchst nicht so zu tun, als hätte ich die Krankheit erfunden. Nur weil ich an ihre Existenz geglaubt habe«, erwiderte Will. »Es gibt zahlreiche Belege dafür … alte Berichte in der Bibliothek …«


  »Dämonenpocken?«, Cecily war verwirrt. »Will, wovon redet er?«


  Will öffnete den Mund und eine leichte Röte zeichnete sich auf seinen Wangen ab. Tessa unterdrückte ein Lächeln. Cecily lebte nun schon seit Wochen im Institut, aber ihre Anwesenheit störte und ärgerte Will noch immer. Er schien nicht zu wissen, wie er sich gegenüber seiner jüngeren Schwester verhalten sollte, die nicht mehr das kleine Mädchen aus seiner Kindheit war und deren Gegenwart ihm nicht gefiel. Und dennoch hatte Tessa selbst gesehen, wie er Cecily nicht aus den Augen gelassen, wie er jeden ihrer Schritte beobachtet hatte, mit demselben liebevollen Beschützerinstinkt, mit dem er manchmal auch Jem bedachte. Die Existenz von Dämonenpocken und der genaue Infektionsweg zählten bestimmt nicht zu den Dingen, die er Cecily gern erklären wollte. »Das ist nichts, was dich interessieren müsste«, murmelte er.


  Gabriel schaute zu Cecily und öffnete überrascht den Mund. Tessa konnte sehen, wie er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Wills Eltern mussten sehr attraktiv gewesen sein, dachte Tessa, denn Cecily war mindestens so gut aussehend wie Will – die gleichen glänzenden schwarzen Haare und tiefblauen Augen.


  Cecily erwiderte Gabriels Blick und musterte ihn neugierig; vermutlich fragte sie sich, wer dieser junge Mann war, der ihren Bruder offenbar überhaupt nicht mochte.


  »Ist Vater tot?«, fragte Gideon mit erhobener Stimme. »Haben die Dämonenpocken ihn umgebracht?«


  »Nicht umgebracht«, erklärte Gabriel. »Verändert. Vor ein paar Wochen hat er unseren gesamten Hausstand nach Chiswick verlegt. Ohne erkennbaren Grund. Und dann, vor wenigen Tagen, hat er sich in seinem Studierzimmer eingeschlossen. Er hat sich geweigert herauszukommen … wollte den Raum nicht einmal zu den Mahlzeiten verlassen. Heute Morgen bin ich erneut zu ihm gegangen. Aber als ich dort ankam, war die Tür aus den Angeln gerissen. Und auf dem Boden war eine … eine Schleimspur, die aus dem Zimmer und durch den Korridor führte. Ich folgte der Spur die Treppen hinunter und hinaus in den Garten.« Gabriel schaute in die Gesichter der verstummten Institutsbewohner. »Er hat sich in einen Wurm verwandelt. Das versuche ich ja die ganze Zeit zu sagen.«


  »Ich nehme nicht an, dass die Möglichkeit bestünde…ihn, äh, zu zertreten?«, fragte Henry in die Stille hinein.


  Gabriel musterte ihn angewidert. »Ich hab den ganzen Garten durchsucht. Und dabei habe ich einen Teil unserer Dienstboten gefunden. Und wenn ich sage ›Ich habe einen Teil gefunden‹, dann meine ich das wortwörtlich. Sie waren in…in Stücke gerissen worden.« Er schluckte und schaute auf seine blutverschmierte Kleidung hinab. »Und dann hörte ich ein Geräusch – ein hohes, heulendes Geräusch. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er auf mich zukam. Ein riesiger Lindwurm, wie ein Drache aus uralten Sagen. Mit weit aufgerissenem Maul, in dem messerscharfe Zähne aufblitzten. Ich hab auf dem Absatz kehrtgemacht und bin zum Stall gerannt. Der Wurm ist mir schlängelnd gefolgt, aber ich konnte auf die Kutsche springen und sie durch das Eingangstor lenken. Dieses Wesen – Vater – ist mir nicht gefolgt. Ich glaube, es fürchtet sich davor, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.«


  »Aha«, meinte Henry. »Dann ist es also zu groß, um zertreten zu werden.«


  »Ich hätte nicht davonlaufen sollen«, sagte Gabriel, den Blick auf seinen Bruder geheftet. »Ich hätte bleiben und gegen dieses Wesen kämpfen sollen. Vielleicht hätte es ja mit sich reden lassen. Vielleicht steckt Vater noch irgendwo da drin.«


  »Vielleicht hätte es dich aber auch in der Luft zerfetzt«, wandte Will ein. »Deine Beschreibung … diese Verwandlung in einen Dämon … kennzeichnet das Endstadium von Dämonenpocken.«


  »Will!« Bestürzt rang Charlotte die Hände. »Warum hast du das denn nicht gesagt?«


  »Nun ja, die Bücher zum Thema Dämonenpocken stehen in der Bibliothek«, erwiderte Will leicht gekränkt. »Ich habe niemanden daran gehindert, sie zu lesen.«


  »Ja, sicher, aber wenn Benedict sich in ein gewaltiges Schlangenwesen verwandelt, sollte man doch annehmen, dass du das zumindest hättest erwähnen können«, entgegnete Charlotte. »Als eine Angelegenheit von allgemeinem Interesse sozusagen.«


  »Erstens habe ich nicht gewusst, dass er sich in einen gewaltigen Wurm verwandeln würde«, konterte Will. »Das Endstadium von Dämonenpocken äußert sich in der Verwandlung zu einem Dämon. Aber es hätte auch jede andere Art von Dämon sein können. Und zweitens dauert es Wochen, bis der Umwandlungsprozess abgeschlossen ist. Ich hätte gedacht, dass selbst ein behördlich anerkannter Idiot wie Gabriel davon Notiz genommen und jemanden benachrichtigt hätte.«


  »Benachrichtigt? Wen denn?«, fragte Jem nicht ganz unberechtigt. Er war im Laufe des Gesprächs näher an Tessa herangetreten und ihre Hände hatten einander kurz gestreift, als sie nebeneinanderstanden.


  »Den Rat. Den Postboten. Uns. Irgendjemanden«, erwiderte Will und warf Gabriel einen verärgerten Blick zu, der inzwischen wieder etwas Farbe im Gesicht hatte und Will wütend anfunkelte.


  »Ich bin kein behördlich anerkannter Idiot …«


  »Der Mangel einer offiziellen Bescheinigung ist noch lange kein Zeichen von Intelligenz«, murmelte Will.


  »Wie ich bereits sagte, hat Vater sich während der vergangenen Wochen in seinem Zimmer eingeschlossen …«


  »Und das kam dir nicht komisch vor?«, fragte Will.


  »Du kennst unseren Vater nicht«, sagte Gideon mit ausdrucksloser Stimme – ein Tonfall, auf den er manchmal zurückgriff, wenn sich ein Gespräch über seine Familie nicht umgehen ließ. Dann wandte er sich wieder seinem Bruder zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und redete so leise auf ihn ein, dass die anderen seine Worte nicht verstehen konnten.


  Jem, der noch immer neben Tessa stand, verschränkte seinen kleinen Finger mit Tessas. Eine liebevolle Geste, an die Tessa sich im Lauf der vergangenen Monate so sehr gewöhnt hatte, dass sie manchmal unbewusst die Hand ausstreckte, sobald sie Jem neben sich spürte. »Ist das dein Brautkleid?«, fragte er leise.


  Tessa blieb eine Antwort erspart, da Bridget mit Schattenjägermonturen auf dem Arm in der Eingangshalle erschien und Gideon sich plötzlich wieder an die anderen Anwesenden wandte: »Chiswick. Wir müssen sofort los. Zumindest Gabriel und ich, falls sonst niemand mitkommt.«


  »Ihr beide allein?«, platzte Tessa bestürzt heraus. »Warum wollt ihr denn keine Unterstützung anfordern …?«


  »Der Rat …«, bemerkte Will, dessen blaue Augen funkelten. »Er will nicht, dass der Rat von seinem Vater erfährt.«


  »Würdest du das denn wollen?«, schnaubte Gabriel hitzig. »Wenn es um deine Familie ginge?« Verächtlich verzog er den Mund. »Ach, vergiss es! Es ist ja nicht so, als ob du wüsstest, was Treue bedeutet …«


  »Gabriel!«, ermahnte Gideon seinen Bruder scharf. »Sprich nicht in diesem Ton mit Will.«


  Verwundert starrte Gabriel Gideon an, was Tessa ihm kaum zum Vorwurf machen konnte. Gideon wusste von Wills Fluch, von seiner Überzeugung, die für seine feindselige Haltung und seine schroffen Manieren verantwortlich war. Alle im Institut wussten davon, aber sie behandelten es als Privatsache und hatten niemanden außerhalb des Instituts eingeweiht.


  »Wir werden euch begleiten. Selbstverständlich werden wir euch begleiten«, sagte Jem, gab Tessas Hand frei und trat einen Schritt vor. »Gideon hat uns einen Dienst erwiesen. Und das haben wir nicht vergessen, nicht wahr, Charlotte?«


  »Natürlich nicht«, bestätigte Charlotte und drehte sich zu dem Dienstmädchen um. »Bridget, die Kampfmonturen …«


  »Praktischerweise trage ich meine Montur bereits«, bemerkte Will, während Henry seinen Gehrock abstreifte und gegen eine Schattenjägerjacke und einen Waffengurt tauschte. Jem folgte seinem Beispiel und plötzlich herrschte in der Eingangshalle hektische Betriebsamkeit: Charlotte wechselte leise ein paar Worte mit Henry, eine Hand schützend auf ihren Bauch gelegt. Tessa wandte den Blick ab, um den beiden einen Moment für sich zu gönnen, und sah dann, wie sich ein heller Haarschopf über einen dunklen beugte. Jem stand mit gezückter Stele neben Will und trug ihm ein Runenmal auf den Hals auf, während Cecily ihren Bruder mit finsterer Miene musterte.


  »Auch ich trage praktischerweise bereits eine Kampfmontur«, verkündete sie.


  Ruckartig riss Will den Kopf hoch, was Jem ein verärgertes Schnauben entlockte. »Kommt überhaupt nicht infrage, Cecily!«, teilte Will seiner Schwester knapp mit.


  »Du hast kein Recht, darüber zu entscheiden.« Cecilys Augen blitzten. »Und ich werde mitkommen.«


  Wütend drehte Will den Kopf zu Henry, der entschuldigend die Achseln zuckte. »Sie hat das Recht dazu. Schließlich hat sie die vergangenen zwei Monate hart trainiert …«


  »Sie ist doch noch ein kleines Mädchen!«


  »Du warst mit fünfzehn auch nicht anders«, bemerkte Jem leise, woraufhin Will wieder zu ihm herumwirbelte. Einen Moment lang schienen alle den Atem anzuhalten, sogar Gabriel. Jem erwiderte Wills Blick ruhig und nicht zum ersten Mal hatte Tessa den Eindruck, als fände zwischen ihnen ein stummer Dialog statt.


  Schließlich seufzte Will und ließ den Kopf leicht sinken. »Als Nächstes will Tessa ebenfalls mitkommen.«


  »Selbstverständlich komme ich mit«, sagte Tessa. »Ich mag zwar keine Schattenjägerin sein, aber auch ich habe hart trainiert. Jem wird nicht ohne mich aufbrechen.«


  »Du trägst doch noch dein Brautkleid«, protestierte Will.


  »Nun ja, jetzt, da ihr alle es gesehen habt, kann ich es unmöglich zur Hochzeit tragen«, erklärte Tessa. »Schließlich bringt das Unglück.«


  Will stöhnte irgendetwas auf Walisisch – unverständliche Worte, doch eindeutig im Ton eines Mannes geäußert, der sich geschlagen gibt. Jem schenkte Tessa ein kleines, besorgtes Lächeln. Im selben Moment schwang die Institutstür auf und tauchte die Eingangshalle in strahlend helles Herbstlicht.


  Cyril stand atemlos auf der Schwelle. »Die zweite Kutsche ist jetzt auch bereit«, verkündete er. »Wer kommt nun alles mit?«


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Die Kongregation


  Verehrter Konsul,


  wie Ihnen zweifellos bekannt ist, neigt sich Ihre Amtszeit als Konsul nach zehn Jahren nun ihrem Ende entgegen. Es wird Zeit, einen Nachfolger zu bestimmen.


  Was uns betrifft, so ziehen wir es ernsthaft in Erwägung, Charlotte Branwell, geborene Fairchild, für diese Position zu benennen. Als Leiterin des Londoner Instituts hat sie hervorragende Dienste geleistet und wir gehen davon aus, dass sie Ihre Zustimmung besitzt, da sie schließlich von Ihnen nach dem Tod ihres Vaters auf diesen Posten berufen wurde.


  Da wir größten Wert auf Ihre geschätzte Meinung legen, würden wir es begrüßen, wenn Sie uns Ihre diesbezüglichen Ansichten mitteilen könnten.


  Mit vorzüglichster Hochachtung


  Victor Whitelaw, Inquisitor, im Namen der Kongregation
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  DER EROBERER WURM


  Von Tollheit und Sünde gewürzt,

  Dahinter sich lauter Elend und Graus

  Zum verworrenen Knoten schürzt.


  EDGAR ALLAN POE, »DER EROBERER WURM«


  Als die Institutskutsche durch das Tor zum Lightwood House in Chiswick ratterte, konnte Tessa die Schönheit des Anwesens in Ruhe bewundern – was bei ihrem ersten Besuch mitten in der Nacht nicht möglich gewesen war. Ein langer, von Bäumen gesäumter Kiesweg führte zu einem imposanten weißen Gebäude mit einer kreisförmigen Auffahrt. Mit seinen klaren, symmetrischen Linien und hoch aufragenden Säulen besaß das Haus große Ähnlichkeit mit Skizzen, die Tessa einmal von antiken griechischen und römischen Tempeln gesehen hatte. Eine Kutsche stand vor der Eingangstreppe.


  Sorgfältig gepflegte Kieswege schlängelten sich durch ein Labyrinth von Gärten, die selbst zu dieser kühlen Jahreszeit in leuchtenden Herbstfarben erstrahlten – spät blühende rote Rosen und Winterastern in warmen Orange-, Gelb- und Goldtönen.


  Als Henry die Kutsche zum Stehen gebracht hatte, kletterte Tessa mit Jems Hilfe die Stufen hinunter. Nun hörte sie Wasser plätschern: vermutlich ein Bach, den man umgeleitet hatte, damit er durch die Gartenanlage strömte. Dieses Anwesen war so schön, dass Tessa es kaum mit dem Ort in Verbindung bringen konnte, an dem Benedict seinen schrecklichen Ball gegeben hatte – obwohl sie den Pfad wiedererkannte, den sie an jenem Abend genommen hatte. Er führte um das Haus herum zu einem Gebäudeteil, der den Eindruck erweckte, als habe man ihn erst kürzlich dort angebaut …


  Hinter Tessa rollte die Equipage der Familie Lightwood vor, mit Gideon auf dem Kutschbock. Sekunden später drängten Gabriel, Will und Cecily gleichzeitig aus der Kutsche, während Gideon von seinem erhöhten Sitz kletterte. Die Geschwister Herondale stritten noch immer miteinander und Will unterstrich seine Argumente mit weit ausholenden Gesten, wohingegen Cecily ihn nur finster musterte. Ihr wütender Gesichtsausdruck verlieh ihr eine so große Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, dass Tessa unter anderen Umständen darüber gelacht hätte.


  Gideon, der noch blasser wirkte als zuvor, drehte sich mit gezückter Klinge im Kreis. »Tatianas Kutsche«, sagte er knapp, als Jem und Tessa auf ihn zukamen, und zeigte auf das Fuhrwerk vor der Eingangstreppe, dessen Schläge weit geöffnet waren. »Sie muss spontan zu einem Besuch hergekommen sein …«


  »Ausgerechnet heute!« Gabriel klang wütend, aber in seinen Augen stand große Sorge. Tatiana war ihre Schwester und hatte vor Kurzem geheiratet. Das schildförmige Zeichen auf dem Kutschschlag, ein Dornenkranz, musste das Familienwappen ihres Mannes sein, überlegte Tessa. Schweigend schauten sie und die anderen zu, wie Gabriel zur Kutsche ging und einen langen Säbel aus dem Gürtel zog. Vorsichtig spähte er durch die Tür und fluchte dann laut. »An den Sitzen klebt Blut«, wandte er sich an Gideon. »Und … dieses Zeugs hier.« Er stocherte mit der Säbelspitze an einem der Räder herum. Als er die Klinge zurückzog, baumelte ein langer, übel riechender Schleimfaden daran herab.


  Will zückte sein Seraphschwert und rief: »Eremiel!« Sofort leuchtete die Klinge weiß auf wie ein heller Stern im herbstlichen Licht. Will zeigte zuerst nach Norden und dann nach Süden. »Die Gärten umgeben das gesamte Gebäude und erstrecken sich bis hinunter zum Fluss«, erklärte er. »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich den Dämon Marbas durch jeden Winkel des Anwesens gejagt. Benedict muss hier irgendwo sein, denn ich glaube kaum, dass er das Gelände verlassen hat. Das Risiko, gesehen zu werden, ist einfach zu groß.«


  »Wir übernehmen den Westflügel und ihr kümmert euch um den östlichen Teil«, sagte Gabriel. »Ruft, wenn ihr irgendetwas Ungewöhnliches seht; dann kommen wir sofort zu euch.« Entschlossen wischte er seine Klinge im Gras neben der Kiesauffahrt sauber und folgte seinem Bruder um das Gebäude herum.


  Will wandte sich in die andere Richtung, dicht gefolgt von Jem. Cecily und Tessa bildeten die Nachhut. An der Hausecke hielt Will kurz inne und sondierte den Garten auf ungewöhnliche Anzeichen oder Geräusche. Einen Augenblick später bedeutete er den anderen, ihm zu folgen.


  Während sie sich leise vorwärts bewegten, blieb Tessa mit einem Absatz im Kies stecken, der überall unter den Hecken lag. Sie strauchelte kurz, richtete sich aber sofort wieder auf.


  Doch Will warf ihr über die Schulter einen finsteren Blick zu und knurrte: »Tessa!«


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er sie Tess genannt hatte, doch das war wohl endgültig vorbei, dachte Tessa.


  »Du solltest nicht hier sein«, fuhr er fort. »Du bist auf einen Kampf überhaupt nicht vorbereitet. Warte wenigstens in der Kutsche.«


  »Nein, das werde ich nicht«, erwiderte Tessa trotzig.


  Verärgert wandte Will sich an Jem, der ein Lächeln zu unterdrücken versuchte: »Tessa ist deine Verlobte. Bring du sie gefälligst zur Vernunft.«


  Jem, der seinen Stockdegen gezückt hatte, lief ein paar Schritte über den Kies auf sie zu. »Tessa, bitte tu es mir zuliebe.«


  »Du glaubst, dass ich nicht kämpfen kann …«, entgegnete Tessa und erwiderte seinen Blick mit erhobenem Kopf, »… weil ich ein Mädchen bin.«


  »Ich glaube, dass du nicht kämpfen kannst, weil du ein Brautkleid trägst«, erklärte Jem. »Und wenn du mich fragst, wäre selbst Will nicht in der Lage, in diesem Kleid vernünftig zu kämpfen.«


  »Möglicherweise nicht kämpfen«, kommentierte Will, der Ohren hatte wie eine Fledermaus, »aber ich würde eine strahlende Braut abgeben.«


  Plötzlich zeigte Cecily in die Ferne. »Was ist das da?«


  Die drei anderen wirbelten herum und sahen, dass eine Gestalt auf sie zustürmte. Da die Sonne schon tief stand, war Tessa einen Moment geblendet und konnte nicht viel erkennen. Doch schon bald verwandelte sich das verschwommene Bild in eine junge Frau, die in ihre Richtung lief. Sie hatte ihren Hut verloren; ihre hellen Haare wehten im Wind. Als sie näher kam, sah Tessa, dass sie groß und hager war und ein leuchtend rosafarbenes Kostüm trug, das einmal sehr elegant gewesen sein musste. Jetzt aber hing es zerfetzt und blutgetränkt an ihr herab. Hysterisch kreischend warf sie sich Will in die Arme.


  Will taumelte rückwärts und hätte beinahe sein Schwert fallen lassen. »Tatiana …«


  Tessa vermochte nicht zu sagen, ob Will die junge Frau wegschob oder ob sie sich aus eigenem Antrieb zurückzog. Jedenfalls löste sie sich ein paar Zentimeter von Will, sodass Tessa zum ersten Mal ihr schmales, kantiges Gesicht sehen konnte. Sie hatte die gleichen rotblonden Haare wie Gideon, die gleichen leuchtend grünen Augen wie Gabriel und hätte eigentlich hübsch sein können, wäre da nicht dieser verkniffene Ausdruck ständiger Missbilligung in ihrem Gesicht gewesen. Und trotz der Tränen, die ihr über die Wangen strömten, hatte sie etwas Theatralisches an sich, als wüsste sie ganz genau, dass alle Augen auf sie gerichtet waren – vor allem Wills.


  »Eine riesige Kreatur«, wimmerte sie. »Ein Monster … es hat den armen Rupert aus der Kutsche gerissen und sich mit ihm davongemacht!«


  Will schob Tatiana noch weiter von sich fort. »Was meinst du mit ›Es hat sich mit ihm davongemacht‹?«


  Tatiana zeigte in die Ferne. »D-dort hinten!«, schluchzte sie. »Das Monster hat ihn in den italienischen Garten gezerrt. Zunächst konnte Rupert seinem Biss entkommen, aber dann hat es ihn verfolgt. Und sosehr ich auch geschrien habe, es hat meinen armen Liebling einfach nicht l-losgelassen!« Erneut brach sie in Tränen aus.


  »Du hast geschrien«, stellte Will kühl fest. »War das alles? Oder hast du sonst noch etwas getan?«


  »Ich habe sehr viel geschrien«, erwiderte Tatiana gekränkt, löste sich dann vollständig aus Wills Griff und funkelte ihn aus ihren grünen Augen an. »Wie ich sehe, bist du so kleinlich wie eh und je.« Dann schaute sie an Tessa vorbei zu Jem. »Mister Carstairs«, sagte sie förmlich, als wären sie auf einer Gartenparty. Als ihr Blick an Cecily hängen blieb, kniff sie die Augen zu Schlitzen. »Und du musst …«


  »Ach, beim Erzengel!« Genervt schob Will sich an ihr vorbei, woraufhin Jem Tessa ein kurzes Lächeln schenkte und ihm dann folgte.


  »Du kannst niemand anderes als Wills Schwester sein«, wandte Tatiana sich aufgeregt an Cecily, während Will und Jem in der Ferne verschwanden. Tessa hingegen ignorierte sie demonstrativ.


  Cecily starrte sie ungläubig an. »Das bin ich. Allerdings wüsste ich nicht, was das ausgerechnet jetzt für eine Rolle spielt. Tessa … kommst du mit?«


  »Natürlich«, sagte Tessa und folgte ihr. Ob es Will – oder Jem – nun gefiel oder nicht: Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie die beiden sich in Gefahr begaben. Sie wollte bei ihnen sein. Nach einem Moment hörte sie Tatianas zögerliche Schritte auf dem Kiesweg hinter sich.


  Sie entfernten sich nun vom Haus und liefen leise in Richtung des italienischen Gartens, der halb versteckt hinter einer hohen Hecke lag. In der Ferne spiegelte sich ein Sonnenstrahl auf der Glasfläche einer Orangerie mit Kuppeldach. Es war ein wunderschöner Herbsttag, mit einer frischen Brise, die den Duft von feuchtem Laub herantrug. Tessa hörte ein Rascheln und warf einen Blick über die Schulter zum Haus. Die glatte weiße Fassade ragte hoch hinter ihr auf, nur durchbrochen von geschwungenen Balkonen.


  »Will«, wisperte sie, als er die Arme hob und ihre Hände sanft von seinem Nacken löste.


  Langsam streifte er Tessas Handschuhe ab, die kurz darauf neben der Maske und den Haarnadeln auf dem Boden landeten. Dann nahm er seine eigene Maske ab, warf sie beiseite, fuhr sich mit den Händen durch die feuchten schwarzen Haare und schob sie sich aus der Stirn. Die untere Kante der Maske hatte leichte Vertiefungen auf seinen Wangen hinterlassen, wie helle Narben. Doch als Tessa die Rillen berühren wollte, fing er ihre Hände sanft ab. »Nein, nicht…Bitte lass mich dich zuerst berühren«, raunte er. »Ich habe mich so lange danach gesehnt …«


  Eine heiße Röte stieg Tessa in die Wangen und sie wandte sich vom Haus und den damit verbundenen Erinnerungen ab. Inzwischen hatte die kleine Gruppe eine Lücke in der Hecke erreicht. Durch diese Öffnung war der italienische Garten deutlich zu sehen, umgeben von weiteren Sträuchern und Bäumen. Im Zentrum der halbkreisförmigen Gartenanlage befand sich ein Springbrunnen, in den eine Statue der Göttin Venus Wasser goss. Weitere Statuen säumten die Wege, die strahlenförmig vom Zentrum abgingen: berühmte Politiker und Geschichtsschreiber der Antike wie Caesar, Herodot oder Thukydides, aber auch Dichter und Dramatiker wie Aristoteles, Ovid und Homer. Tessa hastete gerade an den Statuen von Vergil und Sophokles vorbei, als ein markerschütternder Schrei die Stille zerriss.


  Sofort wirbelte Tessa herum. Ein paar Meter hinter ihr stand Tatiana stocksteif da, mit schreckgeweiteten Augen. Tessa stürmte zu ihr, und als sie sie erreichte, krallte Tatiana sich blind an ihr fest, als hätte sie im Moment vergessen, wer Tessa war.


  »Rupert«, stöhnte sie und starrte geradeaus.


  Tessa folgte ihrem Blick und entdeckte einen Stiefel, der unter einer Hecke hervorragte. Einen Augenblick lang nahm Tessa an, dass Rupert bewusstlos auf dem Boden lag, der Rest seines Körpers hinter dem Blattwerk versteckt. Doch als sie sich vorbeugte, erkannte sie, dass der Stiefel und ein paar Zentimeter angefressenes, blutiges Gewebe, das aus dem Stiefelschaft herausragte, das Einzige waren, was es dort zu sehen gab.


  »Ein zwölf Meter langer Wurm?«, murmelte Will, während er und Jem sich – dank der Unhörbarkeitsrunen – lautlos durch den italienischen Garten bewegten. »Denk nur mal an den Fisch, den wir damit fangen könnten.«


  Jem musste unwillkürlich grinsen. »Das ist nicht lustig!«


  »Ein bisschen schon.«


  »Du kannst die Situation nicht auf Wurmwitze reduzieren, Will. Wir reden hier schließlich von Gabriels und Gideons Vater.«


  »Wir reden nicht nur von ihm, wir jagen ihn sogar durch einen Skulpturengarten, weil er sich in einen Wurm verwandelt hat.«


  »In einen dämonischen Wurm«, berichtigte Jem ihn und spähte vorsichtig um eine Hecke. »Eine riesige Schlange. Hilft das vielleicht gegen deinen unangemessenen Humor?«


  »Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der dir mein unangemessener Humor ein gewisses Vergnügen bereitet hat«, seufzte Will. »Wie sich der Wurm doch gewunden hat.«


  »Will …«, setzte Jem an, wurde aber von einem schrillen Schrei unterbrochen.


  Beide Jungen wirbelten herum und sahen, wie Tatiana Blackthorn Tessa in die Arme fiel. Tessa fing sie auf und stützte sie, während Cecily sich auf eine Öffnung in der Hecke zubewegte und mit der Leichtigkeit der geübten Schattenjägerin ihre Seraphklinge zückte.


  Will konnte zwar nicht hören, was seine Schwester sagte, aber die Klinge leuchtete sofort auf, erhellte ihr Gesicht und erfüllte Will mit einem überwältigenden Gefühl der Angst. Hastig setzte er sich in Bewegung, Jem dicht hinter ihm.


  Tatiana hing schlaff in Tessas Armen und wimmerte mit schmerzverzerrtem Gesicht: »Rupert! Rupert!« Tessa kämpfte mit dem Gewicht des anderen Mädchens und Will wollte ihr zu Hilfe eilen, doch Jem war bereits bei ihr und griff Tessa unter die Arme. Und das war auch richtig so. Schließlich war er ihr Verlobter.


  Entschlossen riss Will sich von ihrem Anblick fort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Schwester. Cecily trat gerade zwischen den Hecken hindurch, die Klinge hocherhoben in der Hand, während sie sich vorsichtig um Rupert Blackthorns grausige sterbliche Überreste herumbewegte.


  »Cecily!«, rief Will aufgebracht, woraufhin sie sich langsam zu ihm umdrehte …


  Im selben Augenblick schien die Welt um sie herum zu explodieren. Eine Fontäne aus Erde und Dreck brach vor ihnen aus dem Boden hervor und schoss wie ein Geysir hoch in den Himmel hinauf. Erdklumpen und Steine hagelten herab und in der Mitte der Fontäne stieg eine gewaltige Schlange auf, mit lidlosen, blinden Augen und schuppiger, grauweiß schimmernder Haut. Die Farbe von totem Gewebe, dachte Will unwillkürlich. Ein furchtbarer Gestank ging von der Kreatur aus, wie der Verwesungsgeruch eines Grabes. Tatiana brachte ein Wimmern hervor, erschlaffte vollständig und zog Tessa mit sich zu Boden.


  Der Wurm wand sich hin und her, um sich aus dem Erdreich zu befreien. Wütend sperrte er das Maul auf, das seinen Kopf in zwei Hälften teilte wie ein gewaltiger, mit haifischartigen Zähnen besetzter Schlitz, und stieß ein heiseres Zischen aus.


  »Halt!«, schrie Cecily, die flammende Seraphklinge vor sich ausgestreckt. Sie wirkte vollkommen furchtlos. »Verschwinde, du elende Kreatur!«


  Ruckartig warf der Wurm den Kopf zu ihr herum. Cecily stand unerschütterlich da, die Klinge in der Hand, während sich die scharfen Zähne pfeilschnell auf sie zubewegten. Doch Will war schneller: Er machte einen Satz und stieß seine Schwester beiseite, sodass sie beide in dem Moment unter eine Hecke rollten, in dem der Kopf des Wurms dröhnend auf den Boden auftraf und einen tiefen Krater darin hinterließ – genau an der Stelle, an der Cecily gerade noch gestanden hatte.


  »Will!« Cecily riss sich von ihm los, allerdings nicht rechtzeitig, um eine Kollision zu vermeiden: Ihre Seraphklinge traf Will am Unterarm und hinterließ eine rote Brandwunde. »Das war vollkommen unnötig!«, fauchte sie ihn an und ihre blauen Augen funkelten zornig.


  »Dir fehlt die nötige Erfahrung!«, brüllte Will, fast außer sich vor Wut und Sorge. »Du bringst dich noch um! Rühr dich nicht vom Fleck!« Er griff nach Cecilys Klinge, doch sie drehte sich von ihm weg und sprang auf die Beine. Eine Sekunde später attackierte der Wurm erneut, mit weit aufgerissenem Maul. Beim Versuch, seine Schwester außer Gefahr zu bringen, hatte Will sein eigenes Schwert verloren. Die Waffe lag mehrere Schritte entfernt. Blitzschnell warf Will sich auf die Seite und entging den scharfen Zähnen der Kreatur nur um Haaresbreite.


  Aber im nächsten Moment war Jem zur Stelle, einen Stockdegen in der Hand, und trieb dem Wurm die Klinge tief in die Flanke. Sofort sprühte schwarzes Blut aus der Stichwunde. Die Kreatur stieß einen infernalischen Schrei aus, zuckte zurück und verschwand zischelnd hinter einer Hecke.


  Will wirbelte herum. Er konnte Cecily kaum sehen, denn Jem hatte sich zwischen sie und Benedict geworfen. Hinter Jem, der mit Blut und Dreck beschmiert war, hatte Tessa Tatiana auf ihren Schoß gezogen. Ihre Röcke bauschten sich im Wind – das Fuchsiarosa von Tatianas Kostüm mischte sich mit dem Gold von Tessas ruiniertem Brautkleid. Tessa hatte sich über Tatiana gebeugt, um ihr den Anblick ihres Vaters zu ersparen. Ihre Haare und Kleidung waren getränkt von schwarzem Dämonenblut, ihr Gesicht kreidebleich. Als sie aufschaute, trafen sich ihre und Wills Blicke.


  Einen Moment lang verschwanden der Garten, die Geräusche und der faulige Gestank des Dämons und Will war mit Tessa allein an einem vollkommen stillen Ort. Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen, hätte die Arme um sie geschlungen, sie beschützt.


  Doch dieses Vorrecht gebührte Jem, nicht ihm. Nicht ihm.


  Der Moment verstrich und im nächsten Augenblick rappelte Tessa sich auf, zerrte Tatiana auf die Beine und legte sich ihren Arm um die Schultern, während sich das Mädchen halb ohnmächtig gegen sie lehnte.


  »Du musst sie von hier wegbringen. Sie kommt hier sonst noch um«, sagte Will und ließ seinen Blick über den Garten schweifen. »Sie besitzt keinerlei Schattenjägererfahrung.«


  Ein vertrauter, sturer Zug zeichnete sich um Tessas Mundwinkel ab. »Ich will euch aber nicht alleinlassen.«


  Cecily starrte ihren Bruder entsetzt an. »Du meinst doch nicht etwa … Würde dieser Wurm denn nicht innehalten? Sie ist seine Tochter. Wenn er noch irgendetwas für seine Familie empfindet …«


  »Er hat seinen Schwiegersohn verschlungen, Cecy«, knurrte Will. »Tessa, bring Tatiana von hier weg, wenn dir ihr Leben lieb ist. Und bleib mit ihr beim Haus. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie hierher zurückgerannt käme.«


  »Vielen Dank, Will«, murmelte Jem, als Tessa auf dem Absatz kehrtmachte und Tatiana wütend fortzerrte.


  Doch Will empfand Jems Worte wie drei Nadelstiche in seinem Herzen. Jedes Mal, wenn er Tessa beschützte, ging Jem davon aus, dass er es ausschließlich ihm zuliebe tat. Und jedes Mal wünschte Will, Jem läge damit richtig. Aber jeder Nadelstich hatte einen Namen. Schuld. Scham. Liebe.


  Plötzlich schrie Cecily auf. Ein Schatten verdunkelte die Sonne und die Hecke vor Will flog auseinander. Einen Moment starrte er in den dunkelroten Schlund des gewaltigen Wurms, von dessen Zähnen Speichelfäden herabhingen. Sofort griff Will nach dem Schwert an seinem Gürtel, doch der Wurm holte bereits zum tödlichen Angriff aus. In seinem Hals steckte ein Dolch, den Will sofort wiedererkannte, ohne sich dafür umdrehen zu müssen – Jems Waffe. Dann hörte er, wie sein Parabatai einen warnenden Schrei ausstieß, während der Wurm sich erneut auf Will stürzte. Pfeilschnell riss Will sein Schwert hoch und rammte es dem Wesen von unten, durch den Unterkiefer hindurch, in den Rachen. Blut spritzte in alle Richtungen und brannte sich mit einem Zischen in Wills Kampfmontur. Irgendetwas traf ihn in der Kniekehle, er verlor das Gleichgewicht und schlug mit der Schulter hart auf den steinigen Boden auf. Keuchend schnappte er nach Luft. Gleichzeitig bemerkte er, dass sich der dünne, geringelte Schwanz des Wurms um seine Knie gewunden hatte. Hektisch trat Will um sich, während er Sternchen sah, Jems besorgte Miene, den blauen Himmel über sich …


  Pfumm. Ein Pfeil bohrte sich in den Schlangenschwanz, direkt unterhalb von Wills Knie. Benedicts Griff um seine Beine erschlaffte und Will rollte sich auf die Seite. Er rappelte sich auf und sah, wie Gideon und Gabriel Lightwood über den Gartenweg angerannt kamen. Gabriel hielt einen Bogen in der Hand und legte im Laufen einen weiteren Pfeil ein. Will erkannte zu seiner Überraschung, dass Gabriel Lightwood gerade auf seinen eigenen Vater geschossen hatte, um ihm das Leben zu retten.


  Der Kopf des Wurms peitschte nach hinten und dann spürte Will auch schon zwei Hände, die ihm unter die Arme griffen und ihn hochhievten. Jem. Er gab Will frei, zückte seinen Stockdegen und starrte geradeaus. Der Dämonenwurm bäumte sich vor Schmerz auf, wand sich hin und her und entwurzelte dabei Sträucher und Hecken. Blätter flogen umher und die Schattenjäger keuchten und husteten gegen den Staub an, der die Luft erfüllte. Will konnte Cecily krächzen hören und hätte ihr am liebsten befohlen, zum Haus zurückzulaufen. Doch er wusste, dass sie seiner Aufforderung nicht folgen würde.


  Fauchend warf der Wurm den Kopf so lange hin und her, bis sich der Dolch in seinem Hals löste, klirrend zu Boden fiel und zwischen den Rosensträuchern landete. Dann verschwand er und hinterließ dabei eine Spur aus Schleim und schwarzem Blut. Gideon verzog das Gesicht und fischte die Waffe mit Handschuhen aus dem Gebüsch.


  Doch im nächsten Moment bäumte Benedict sich wie eine Kobra auf, das speicheltriefende Maul weit aufgerissen. Gideon hob das Schwert, wirkte aber gegenüber dem gewaltigen Rumpf der Kreatur wie ein Zwerg.


  »Gideon!« Kreidebleich riss Gabriel seinen Bogen hoch. Will wirbelte zur Seite, als der Pfeil an ihm vorbeipflog und sich in den Schlangenkörper bohrte. Der Wurm kreischte, warf sich herum und schlängelte mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon. Als er die Statuen passierte, fegte seine Schwanzspitze ein Standbild vom Sockel und wickelte sich fest darum, bis die Statue zu Staub zerbarst und als Steinhagel im Zierbrunnen landete.


  »Beim Erzengel, er hat gerade Sophokles zerquetscht«, bemerkte Will, während der Wurm hinter einem hohen Gebäude verschwand, das an einen griechischen Tempel erinnerte. »Hat denn heutzutage niemand mehr Respekt vor den Klassikern?«


  Keuchend ließ Gabriel den Bogen sinken. »Du Narr«, fuhr er seinen Bruder an. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach so auf ihn loszugehen?«


  Gideon wirbelte herum und zeigte mit dem blutigen Schwert auf Gabriel. »Nicht auf ›ihn‹. Auf es. Das ist nicht mehr unser Vater, Gabriel. Wenn du diese Tatsache noch immer nicht kapierst …«


  »Ich habe einen Pfeil auf ihn abgeschossen!«, brüllte Gabriel. »Was willst du denn noch von mir, Gideon?«


  Doch Gideon schüttelte nur den Kopf, als widere sein Bruder ihn an. Selbst Will, der Gabriel nun wirklich nicht mochte, verspürte einen Hauch Mitleid mit ihm. Schließlich hatte er tatsächlich auf die Kreatur geschossen.


  »Wir müssen diesem Wesen nachsetzen«, sagte Gideon. »Es hat sich hinter der Gloriette versteckt …«


  »Der was?«, fragte Will.


  »Eine Gloriette, Will«, erklärte Jem. »Das ist ein rein zur Schau dienender Prachtbau. Ich nehme an, das Gebäude besitzt nicht mal einen richtigen Innenausbau.«


  Gideon schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles nur Gips und Stuck. Wenn wir zwei uns von dieser Seite anschleichen und ihr beide von der anderen …«


  »Cecily, was machst du da?«, rief Will und fiel Gideon damit ins Wort. Er wusste, dass er wie ein überreizter Vater klang, aber es war ihm egal.


  Seine Schwester hatte ihre Klinge wieder in den Gürtel gesteckt und versuchte, eine der kleineren Eiben zu erklimmen, die sich innerhalb des ersten Heckenrondells befanden.


  »Jetzt ist nicht der Moment, um auf Bäume zu klettern!«, tadelte Will.


  Cecily warf ihm einen wütenden Blick zu, während der Wind ihr die schwarzen Haare ins Gesicht fegte. Sie setzte zu einer Antwort an, doch bevor sie etwas sagen konnte, ertönte ein tiefes Rumpeln wie von einem Erdbeben und die Gloriette zerbarst in Tausende von Gipsstücken. Und dann sahen sie, wie der Wurm direkt auf sie zusteuerte, mit der furchterregenden Geschwindigkeit einer führerlosen Dampflok.


  Als Tessa mit der schluchzenden Tatiana die Auffahrt vor dem Lightwood House erreichte, machten sich sowohl ihr Hals als auch ihr Rücken schmerzhaft bemerkbar. Unter ihrem Brautkleid war sie in ein enges Korsett geschnürt, das ihr zusammen mit Tatianas Gewicht auf ihrer linken Schulter den Atem nahm.


  Sie war erleichtert, als die Kutschen endlich in Sicht kamen – erleichtert, aber auch verblüfft. Der vordere Bereich des Anwesens wirkte so friedlich: Die Fuhrwerke standen noch an Ort und Stelle, die Pferde zupften ein paar Grashalme und die Fassade des Gebäudes war vollkommen unversehrt. Mühsam schleppte Tessa Tatiana zur ersten Kutsche, riss den Schlag auf und half ihr beim Einsteigen. Sie zuckte kurz zusammen, als sich Tatianas scharfe Fingernägel in ihre Schulter gruben, während das Mädchen sich und ihre Röcke in die Kutsche hievte.


  »Oh Gott«, stöhnte Tatiana. »Diese Schande! Diese schreckliche Schande, wenn der Rat erfährt, was meinem Vater widerfahren ist. Du meine Güte, hätte er denn nicht wenigstens eine Sekunde lang an mich denken können?«


  Verwirrt blinzelte Tessa. »Dieses Ding …«, setzte sie an. »Ich denke nicht, dass es in der Lage war, an irgendjemanden zu denken, Mrs Blackthorn.«


  Tatiana musterte sie benommen und einen Moment schämte Tessa sich für die Abneigung, die sie ihr gegenüber empfand. Sie war alles andere als begeistert, dass Will sie aus dem Garten geschickt hatte, wo sie den anderen möglicherweise eine Hilfe gewesen wäre, aber Tatiana hatte gerade mit ansehen müssen, wie ihr eigener Vater ihren Ehemann in Stücke gerissen hatte. Sie verdiente etwas mehr Mitgefühl, als Tessa bisher hatte aufbringen können.


  Tessa bemühte sich, ihrer Stimme einen sanfteren Klang zu geben: »Ich weiß, dass Sie einen schweren Schock erlitten haben. Vielleicht möchten Sie sich ja ein wenig hinlegen …«


  »Du bist sehr groß«, fiel Tatiana ihr ins Wort. »Hat sich da noch kein Gentleman drüber beschwert?«


  Sprachlos starrte Tessa sie an.


  »Und du bist wie eine Braut gekleidet«, fuhr Tatiana fort. »Ist das nicht äußerst merkwürdig? Wäre eine Kampfmontur für diese Aufgabe nicht besser geeignet? Zwar ist die Schattenjägerkluft nicht gerade schmeichelhaft für die Figur und Not kennt ja bekanntlich kein Gebot, aber …«


  Plötzlich ertönte ein lautes Klirren. Tessa drehte den Kopf und schaute sich um. Das Geräusch war aus dem Inneren des Gebäudes gekommen. Henry, schoss es Tessa durch den Kopf. Henry war ins Haus gegangen – allein. Der Wurm befand sich zwar irgendwo im Garten, aber dennoch handelte es sich nun einmal um Benedicts Haus. Tessa musste an den Ballsaal denken und an die Dämonen, die sich dort bei ihrem letzten Besuch vergnügt hatten. Hastig raffte sie ihre Röcke. »Bleiben Sie hier, Mrs Blackthorn. Ich muss nachschauen, woher dieses Geräusch kam.«


  »Nein!« Ruckartig setzte Tatiana sich auf. »Lass mich nicht allein!«


  »Tut mir leid.« Tessa trat einen Schritt zurück. »Aber ich muss nach Henry sehen. Bitte bleiben Sie in der Kutsche!«


  Tatiana rief ihr irgendetwas hinterher, doch Tessa stürmte bereits die Stufen hinauf. Dann drückte sie die Haustür auf und fand sich in einer großen Eingangshalle wieder, mit ihrem schachbrettartigen Fußboden aus weißen und schwarzen Marmorplatten und dem riesigen, allerdings unbeleuchteten Lüster an der Decke. Durch die hohen Fenster strömte Tageslicht in die Halle, von der eine prachtvolle, geschwungene Treppe ins Obergeschoss führte.


  »Henry!«, rief Tessa. »Henry, wo bist du?«


  Statt einer Antwort ertönte aus dem oberen Stockwerk ein Schrei und weiteres Klirren. Tessa lief die Treppe hinauf und strauchelte kurz, da sich ihr Fuß im Saum ihres Kleides verfing und eine Naht aufriss. Ungeduldig fegte sie den Rock beiseite und lief einen langen Korridor entlang, an dessen taubenblauen Wänden Dutzende goldgerahmte Radierungen hingen. Am Ende des Ganges angekommen, stieß Tessa die doppelflügelige Tür auf und stürmte in den Raum.


  Es handelte sich eindeutig um ein Herrenzimmer – eine Bibliothek oder ein Studierzimmer: dunkle Vorhänge aus schwerem, samtigem Stoff, Ölgemälde mit Darstellungen von Seeschlachten, dunkelgrüne Tapeten, die jedoch mit seltsamen dunklen Flecken übersät waren. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft, ein Gestank wie am Ufer der Themse, wo alles Mögliche verrottete und vor sich hin faulte. Und darüber lag der kupferartige Geruch von Blut. Eine Büchervitrine war umgestürzt und zerbrochen – ein Wirrwarr aus Glassplittern und Holzstücken. Und daneben, auf dem Perserteppich, lag Henry, in einen Ringkampf mit einem grauhäutigen Ding verwickelt, das beunruhigend viele Arme besaß.


  Henry schrie und trat mit seinen langen Beinen wild um sich, während das Wesen – zweifellos ein Dämon – mit scharfen Krallen auf seine Schattenjägermontur einschlug und versuchte, mit der wolfsartigen Schnauze nach Henrys Gesicht zu schnappen.


  Hastig schaute Tessa sich um, schnappte sich den Schürhaken, der neben dem offenen Kamin lag, und ging zum Angriff über. Dabei versuchte sie, sich ihr Training wieder ins Gedächtnis zu rufen – jene langen Stunden, in denen Gideon ihr alles über Gewichtsverteilung, Schnelligkeit und Griffhaltung beigebracht hatte. Doch letztendlich folgte sie ihrem Instinkt, der sie dazu bewog, der Kreatur den Schürhaken in den Rumpf zu rammen, genau in die Stelle, wo sich bei einem echten Lebewesen der Brustkorb befunden hätte.


  Als sich die Waffe in die Flanke des Wesens bohrte, hörte Tessa, wie irgendetwas knirschte – und dann stieß der Dämon auch schon ein hundeartiges Heulen aus und rollte von Henry herab. Der Schürhaken fiel scheppernd zu Boden, schwarzes Sekret sprühte in alle Richtungen und der Gestank von Rauch und Verwesung erfüllte die Luft. Tessa taumelte rückwärts, wobei sich ihr Absatz im aufgerissenen Saum ihres Kleids verfing. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, während Henry sich herumwarf, einen unterdrückten Fluch ausstieß und dem Dämon mit einem Dolch, auf dessen Klinge helle Runen leuchteten, die Kehle aufschlitzte. Der Dämon brachte ein letztes Röcheln hervor und fiel dann wie eine Pappfigur in sich zusammen.


  Schwankend stand Henry auf. Schwarzes Blut und Dämonensekret klebten in seinem rotblonden Haar. Seine Kampfmontur war an der Schulter aufgerissen und eine scharlachrote Flüssigkeit sickerte aus der Wunde. »Tessa!«, rief er und hastete zu ihr, um ihr aufzuhelfen. »Beim Erzengel, wir sind ja ein schönes Paar«, bemerkte er auf seine typische, wehmütige Weise und musterte sie besorgt. »Du bist nicht etwa verwundet, oder?«


  Tessa schaute an sich herab und verstand dann, was er meinte: Ihr Kleid starrte vor Dämonensekret und über ihren Unterarm verlief eine hässliche Schnittwunde, die sie sich bei ihrem Sturz in die Glasscherben zugezogen hatte. Die Verletzung verursachte zwar kaum Schmerzen, hatte aber stark geblutet. »Mir geht es den Umständen entsprechend gut«, erklärte sie. »Aber was ist mit dir, Henry? Was war das für ein Ding?«


  »Das war ein Wächterdämon. Ich wollte gerade Benedicts Schreibtisch durchsuchen und muss dabei irgendetwas verstellt oder berührt haben, das ihn zum Leben erweckte. Plötzlich quoll schwarzer Rauch aus einer der Schubladen und verwandelte sich in das da. Es hat mich angesprungen …«


  »… und dir mit seinen Krallen die Haut aufgerissen«, stellte Tessa besorgt fest. »Du blutest …«


  »Nein, das war ich selbst. Ich bin auf meinen Dolch gefallen«, räumte Henry kleinlaut ein und zog eine Stele aus seinem Gürtel. »Aber bitte erzähl Charlotte nichts davon.«


  Tessa musste ein Lächeln unterdrücken. Dann erinnerte sie sich jedoch wieder an den Ernst der Situation, durchquerte rasch das Zimmer und zog die Vorhänge vor den hohen Fenstern zurück. Von hier aus bot sich ein Blick über den Park mit seinen grünen Buchsbaumhecken und bereits winterlich verblassten Gräsern, aber leider nicht über den italienischen Garten, da sie sich im abgewandten Teil des Hauses befanden. »Ich muss los«, sagte sie. »Will und Jem und Cecily … sie kämpfen gerade gegen dieses Schlangenwesen. Es hat Tatiana Blackthorns Mann getötet. Ich musste sie zur Kutsche zurückschleppen, da sie fast in Ohnmacht gefallen wäre.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sagte Henry mit seltsamer Stimme: »Tessa.«


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er gerade dabei gewesen war, sich eine Heilrune auf den Unterarm aufzutragen, jetzt aber auf die gegenüberliegende Wand starrte – auf die Wand, deren dunkle Flecken Tessa bereits vorher bemerkt hatte. Nun erkannte sie jedoch, dass es sich nicht um irgendwelche Dreckspritzer handelte, sondern um große Buchstaben, die jemand offenbar mit schwarzem Blut auf die Tapete aufgetragen hatte.


  DIE HÖLLENGERÄTE KENNEN KEINE GNADE

  DIE HÖLLENGERÄTE KENNEN KEINE REUE

  DIE HÖLLENGERÄTE KENNEN KEINE GRENZEN

  DIE HÖLLENGERÄTE WERDEN NIEMALS AUFGEBEN


  Und darunter, unterhalb der krakeligen Inschrift, befand sich ein letzter Satz, der kaum lesbar war – als hätte der Schreiber die Kontrolle über seine Hand verloren. Tessa sah vor ihrem inneren Auge, wie Benedict sich in diesem Raum eingesperrt hatte, durch die Verwandlung allmählich den Verstand verlor und die Worte mit seinem eigenen dämonenschwarzen Blut an die Wand malte.


  MÖGE GOTT ERBARMEN MIT UNSEREN SEELEN HABEN


  Der Wurm attackierte – und Will konnte seinem Maul nur durch eine blitzschnelle Vorwärtsrolle entkommen. Hastig sprang er auf die Beine und stürmte zum anderen Ende des riesigen Wesens, bis er den hin und her peitschenden Schwanz erreichte. Als er herumwirbelte, sah er, dass der Dämon wie eine angriffslustige Kobra über Gideon und Gabriel aufragte, in dieser Haltung jedoch verharrte. Erkannte Benedict vielleicht seine Kinder? Empfand er noch irgendetwas für sie, fragte Will sich verwundert. Doch er vermochte es nicht zu sagen.


  Cecily hatte etwa die Hälfte der Eibe erklommen und klammerte sich an einen Ast.


  Will konnte nur hoffen, dass sie dortbleiben würde. Rasch wandte er sich Jem zu und hob die Hand, damit sein Parabatai ihn sehen konnte. Vor Jahren schon hatten sie eine Reihe von Gesten entwickelt, mit denen sie sich mitten im Kampfgetümmel verständigen konnten. Jems Augen leuchteten zustimmend auf und er warf Will seinen Stockdegen zu. Die Waffe wirbelte kopfüber um die eigene Achse und flog durch die Luft, direkt zu Will, der sie mit einer Hand auffing und den Mechanismus betätigte. Sofort schoss die Klinge aus dem Stock hervor. Will hieb damit auf den Schwanz ein und schlug eine tiefe Kerbe in die ledrige Haut. Wütend fuhr der Wurm herum und heulte laut auf, als Will erneut zuschlug und den Schwanz vom Rumpf abtrennte. Benedicts ganzer Körper zuckte wild hin und her, worauf eine Fontäne klebriges Dämonensekret in alle Richtungen schoss und Will durchnässte. Bestürzt keuchte er auf und duckte sich, doch seine Haut brannte bereits höllisch.


  »Will!« Jem stürmte zu ihm, während Gideon und Gabriel mit ihren Waffen auf den Dämonenschädel einschlugen, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Als Will sich das ätzende Sekret aus den Augen wischte, ließ Cecily sich aus der Eibe herabfallen und landete rittlings auf dem Rücken des Wurms.


  Entsetzt brüllte Will auf und der Stockdegen entglitt seiner Hand. So etwas war ihm noch nie passiert: Er hatte noch nie mitten im Kampf seine Waffe fallen lassen. Aber vor ihm klammerte sich seine kleine Schwester mit eiserner Entschlossenheit an den Rücken des gewaltigen Dämonenwurms, wie eine winzige Fliege im Fell eines zotteligen Hundes. Während Will von Grauen gepackt zusah, zückte Cecily ihren Dolch und trieb ihn dem Dämon in den Nacken.


  Was denkt sie denn, was sie damit ausrichten kann? Als ob so ein winziger Dolch eine Kreatur von dieser Größe töten könnte!


  »Will, Will!«, rief Jem ihm drängend ins Ohr und Will erkannte, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Denn der Kopf des Dämons schwang in Cecilys Richtung, mit weit aufgerissenem, speicheltriefendem Maul …


  Cecily ließ den Dolchgriff los und rollte sich zur Seite, vom Rumpf des Wurms hinunter. Seine spitzen Zähne verpassten sie nur um Haaresbreite und schlugen sich tief ins eigene Fleisch. Schwarzes Sekret quoll in einem Schwall hervor, der Wurm riss seinen Kopf zurück und heulte gespenstisch auf. Eine tiefe Wunde klaffte in seiner Seite; Fetzen seiner eigenen Haut baumelten von seinen Zähnen. Will starrte noch sprachlos darauf, da hob Gabriel schon seinen Bogen und feuerte einen Pfeil ab.


  Das Geschoss flog schnurgerade ins Ziel und bohrte sich in eines der lidlosen trübschwarzen Augen des Wurms. Die Kreatur bäumte sich auf – und dann sank der Schädel nach vorn und der Dämon fiel in sich zusammen und verschwand aus dieser Dimension, wie alle Dämonen, wenn sie ihr Leben aushauchten.


  Gabriels Bogen landete klirrend auf dem Boden, was Will jedoch kaum wahrnahm. Die niedergetrampelte Erde war blutgetränkt vom verstümmelten Körper des Wurms. Inmitten der klebrigen schwarzen Substanz kam Cecy langsam auf die Beine und hielt sich keuchend die rechte Hand, die in einem merkwürdigen Winkel vom Gelenk abstand.


  Will spürte nicht einmal, wie er sich in Bewegung setzte, um zu ihr zu stürmen – das wurde ihm erst bewusst, als Jem ihn mit einer Hand aufhielt. Aufgebracht fuhr er seinen Parabatai an: »Meine Schwester …«


  »Dein Gesicht«, erwiderte Jem mit bemerkenswerter Ruhe, in Anbetracht der Situation. »Du bist von Kopf bis Fuß mit Dämonenblut beschmiert, William, und das verätzt dir die Haut. Ich muss dir eine Iratze verpassen, bevor der Schaden nicht mehr rückgängig zu machen ist.«


  »Lass mich los«, beharrte Will und versuchte, sich loszureißen. Doch Jems kühle Hand hielt ihn im Nacken fest und dann spürte er das kurze Brennen der Stele an seinem Handgelenk, und der Schmerz, den er bis dahin nicht richtig wahrgenommen hatte, ebbte langsam ab.


  Als Jem ihn freigab, hörte Will, dass er mit einem schmerzerfüllten Zischen die Luft einzog; etwas Dämonensekret war ihm auf die Finger getropft. Unschlüssig blieb Will stehen, bis Jem ihn mit einer Handbewegung fortwedelte und sich selbst eine Heilrune auftrug.


  Diese Verzögerung hatte nur einen Moment gedauert, doch als Will seine Schwester schließlich erreichte, war Gabriel bereits an ihrer Seite. Er hatte ihr eine Hand unters Kinn gelegt und musterte besorgt ihr Gesicht. Verwundert schaute Cecily zu ihm hoch.


  »Nimm die Finger von meiner Schwester!«, brüllte Will, worauf Gabriel einen Schritt zurücktrat und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. Eine Sekunde später traf auch Gideon ein und gemeinsam sahen sie zu, wie Will Cecily mit einer Hand an der Schulter festhielt und mit der anderen Hand seine Stele zückte. Cecily schaute ihn aus blitzenden blauen Augen an, als er erst eine Iratze und dann eine Mendelinrune auf die andere Seite ihres Halses auftrug. Ihr schwarzes Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und sie sah wieder aus wie das wilde Mädchen aus seinen Kindheitserinnerungen – entschlossen und absolut furchtlos.


  »Bist du verwundet, cariad?« Das Wort kam ihm über die Lippen, ehe er es verhindern konnte – ein Kosename aus ihrer gemeinsamen Kindheit, den er fast schon vergessen hatte.


  »Cariad?«, wiederholte Cecily, deren Augen ungläubig funkelten. »Ich bin unversehrt.«


  »Nicht ganz«, widersprach Will und zeigte auf ihr verstauchtes Handgelenk und die Schnittwunden in ihrem Gesicht, die sich bereits schlossen, da die Iratze ihre Wirkung entfaltete. Sein Zorn war inzwischen derart angewachsen, dass er nicht hörte, wie Jem hinter ihm zu husten begann – ein Geräusch, das ihn normalerweise sofort hätte handeln lassen. »Cecily, was hast du dir nur dabei gedacht …«


  »Das war eines der tapfersten Kampfmanöver, das ich je gesehen habe«, unterbrach Gabriel Will, den Blick fest auf Cecily gerichtet. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung und einer anderen Empfindung. In seinen Haaren klebte Blut und Dreck, wie bei allen Umstehenden, doch seine grünen Augen leuchteten.


  Cecily errötete. »Ach, ich hab doch nur …«, setzte sie an, verstummte dann aber und schaute mit schreckgeweiteten Augen an Will vorbei.


  Jem hustete erneut. Und dieses Mal hörte Will ihn und drehte sich genau in dem Moment um, als sein Parabatai auf die Knie sank.
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  BIS ZUR LETZTEN STUNDE


  Nicht, ich will nicht, Aas-Labsal, Verzweiflung, nicht schwelgen in dir;

  Noch aufzwirnen – ob sie schon schlaff sind – diese letzten Fasern

  Mensch

  In mir oder, zu Tod erschöpft, aufschrein: Ich kann nicht mehr. Ich kann;

  Kann etwas, hoffen, wünschen Tages Anbruch,

  nicht wählen, nicht zu sein.


  GERARD MANLEY HOPKINS, »AAS-LABSAL«


  Jem lehnte gegen den Schlag der Institutskutsche, mit geschlossenen Augen und kreidebleichem Gesicht. Will stand neben ihm, eine Hand fest um seine Schultern gelegt. Als Tessa zu den beiden eilte, wusste sie, dass es sich dabei nicht nur um eine brüderliche Geste handelte: Wills eiserner Griff war so ziemlich das Einzige, das Jem noch auf den Beinen hielt.


  Henry und sie hatten die Todesschreie des Wurms gehört. Sekunden später war Gabriel ihnen entgegengestürmt und hatte atemlos vom Tod der Kreatur erzählt und anschließend davon, was mit Jem passiert war. In dem Moment war um Tessa herum alles weiß geworden, als hätte sie einen plötzlichen, harten Schlag ins Gesicht bekommen.


  Gabriels Bericht enthielt Worte, die Tessa lange nicht gehört hatte. Worte, mit denen sie insgeheim jedoch ständig gerechnet hatte und die ihr in Albträumen begegnet waren, aus denen sie dann ruckartig und nach Luft schnappend hochgefahren war: »Jem«, »zusammengebrochen«, »keuchend«, »Blut«, »Will«, »Will ist bei ihm«, »Will …«


  Natürlich war Will bei ihm.


  Die anderen standen unschlüssig um sie herum: Gabriel und Gideon Lightwood mit ihrer Schwester Tatiana, die erstaunlicherweise den Mund hielt. Vielleicht drangen ihre hysterischen Anfälle aber auch einfach nicht zu Tessa durch. Cecily war ebenfalls in der Nähe und Henry stand unbehaglich neben Tessa, als würde er sie gern trösten, wüsste aber nicht, wo er anfangen sollte.


  Wills Blick kreuzte sich mit Tessas, als sie näher trat und dabei fast erneut über ihren abgerissenen Saum gestolpert wäre. Einen Moment lang verstanden sie sich blind: Dank der gemeinsamen Sorge um Jem konnten sie einander direkt in die Augen schauen. Wenn es um Jem ging, waren sie beide gleichermaßen entschlossen und unbeirrbar. Tessa sah, wie sich Wills Hand fester um Jems Schultern legte.


  »Sie ist hier«, sagte er.


  Langsam öffnete Jem die Augen.


  Tessa musste sich zwingen, ihn nicht bestürzt anzustarren. Seine Pupillen waren total geweitet und die Iris bildete nur noch einen schmalen silbernen Ring um die schwarze Mitte.


  »Ni shou shang le ma, quin ai de?«, wisperte Jem.


  Auf Tessas Drängen hin hatte Jem begonnen, sie in Mandarin zu unterrichten, und sie verstand zumindest »quin ai de«. Meine Liebe, mein Liebling. Tessa griff nach Jems Hand und drückte sie. »Jem …«


  »Bist du verwundet, mein Liebling?«, sagte Will. Seine Stimme wirkte so gleichmütig wie der Ausdruck in seinen Augen. Aber für einen Moment schoss Tessa das Blut in die Wangen und sie schaute rasch auf ihre Hand, die Jems hielt. Seine Finger waren bleicher als ihre eigenen, wie die einer Porzellanpuppe. Wie hatte sie nur übersehen können, dass er so krank war?


  »Danke für die Übersetzung, Will«, sagte sie, ohne dabei den Blick von ihrem Verlobten abzuwenden. Jem und Will waren beide mit schwarzem Sekret beschmiert, aber an Jems Kinn und Hals klebten auch rote Blutspritzer. Sein eigenes Blut.


  »Ich bin nicht verwundet«, wisperte Tessa und dann dachte sie, Nein, das reicht nicht, das reicht überhaupt nicht. Du musst stark für ihn sein. Sie straffte die Schultern und umfasste Jems Hand noch fester als zuvor. »Wo ist seine Arznei?«, wandte sie sich entschlossen an Will. »Hat er sie nicht genommen, bevor wir das Institut verlassen haben?«


  »Es wäre schön, wenn du nicht über meinen Kopf hinweg reden würdest, als wäre ich nicht anwesend«, sagte Jem, allerdings ohne zornigen Unterton. Dann drehte er den Kopf und murmelte Will etwas zu, woraufhin dieser nickte und seine Schulter losließ.


  Tessa konnte die Spannung in Wills Haltung sehen. Er wirkte bereit … bereit wie eine Katze zum Sprung, falls Jem zusammensacken oder umkippen sollte, um ihn dann wieder aufzufangen.


  Doch Jem hielt sich auch ohne Hilfe auf den Beinen. »Ich bin viel stärker, wenn Tessa in meiner Nähe ist. Das hab ich dir doch gesagt«, erklärte er, noch immer mit leiser Stimme.


  Bei diesen Worten senkte Will den Kopf, sodass Tessa ihm nicht in die Augen schauen konnte. »Das sehe ich«, sagte er. »Tessa, wir haben keine Arznei dabei. Und ich glaube, dass er das Institut verlassen hat, ohne sie zu nehmen, obwohl er das nicht zugeben würde. Bitte fahr mit ihm in der Kutsche zum Institut zurück und gib gut auf ihn acht – jemand muss ein wachsames Auge auf ihn haben.«


  Jem holte gequält Luft. »Die anderen …«


  »Ich werde die Kutsche lenken. Das ist kein Problem; schließlich kennen Balios und Xanthos den Weg. Henry kann die Kutsche der Lightwoods zum Institut fahren.« Will wirkte forsch und effizient, zu forsch und effizient für ein Dankeswort; aber das schien er auch gar nicht zu wollen. Rasch half er Tessa, Jem in die Kutsche zu bugsieren, wobei er sorgfältig darauf achtete, weder ihre Schulter zu streifen noch versehentlich ihre Hand zu berühren. Dann ging er zu den anderen, um ihnen den Plan zu erläutern. Tessa schnappte noch auf, dass Henry erneut ins Haus wollte, um Benedicts Aufzeichnungen zu holen, bevor sie den Kutschschlag zuzog und damit Jem und sich in wohltuende Stille hüllte.


  »Was ist im Haus passiert?«, fragte Jem, als sie durch das weit geöffnete Tor des Lightwood-Anwesens ratterten. Er war noch immer leichenblass, hatte den Kopf gegen das Polster gelehnt und die Lider halb gesenkt. Seine Wangen glänzten fiebrig. »Henry hat etwas von Benedicts Studierzimmer gesagt …«


  »Benedict Lightwood ist in diesem Raum verrückt geworden«, erklärte Tessa und rieb Jems kalte Finger zwischen ihren Händen. »In der Zeit vor seiner Verwandlung – als Gabriel ihn nicht mehr dazu bewegen konnte, das Zimmer zu verlassen – muss er den Verstand verloren haben. Er hat irgendetwas an die Wand gekritzelt; es sah aus, als wäre es mit Blut geschrieben, irgendetwas über ›Die Höllengeräte‹ …«


  »Damit muss er die Klockwerk-Armee gemeint haben.«


  »Ja, das nehme ich auch an.« Tessa erschauderte leicht und rückte näher an Jem heran. »Vermutlich war es töricht von mir, aber in den letzten beiden Monaten schien alles so friedlich …«


  »Dass du Mortmain ganz vergessen hattest?«


  »Nein. ›Vergessen‹ auf keinen Fall.« Tessa blickte zum Fenster, obwohl sie nicht hinausschauen konnte. Sie hatte die Vorhänge vorgezogen, da das Licht Jem in den Augen zu schmerzen schien. »Ich hatte eher gehofft, dass er seine Aufmerksamkeit vielleicht auf etwas anderes gerichtet hätte.«


  »Wir wissen nicht, ob das nicht möglicherweise sogar der Fall ist.« Jems Finger schlossen sich um Tessas. »Benedicts Tod mag eine Tragödie sein, aber dieses Stück wurde bereits vor langer Zeit verfasst. Das hier hat nichts mit dir zu tun.«


  »In der Bibliothek befanden sich noch andere Dinge: Benedicts Aufzeichnungen und Dokumente. Seine Tagebücher. Henry nimmt alles mit ins Institut, um es sorgfältig zu untersuchen. Mein Name stand in einem der Bücher …« Tessa unterbrach sich. Wie konnte sie Jem mit diesen Dingen belasten, wenn es ihm so schlecht ging?


  Es schien, als würde Jem ihre Gedanken lesen, denn er fuhr mit dem Daumen beruhigend über ihr Handgelenk und meinte: »Tessa, das ist nur ein vorübergehender Krankheitsschub. Er wird nicht lange andauern. Mir wäre es lieber, du würdest mir die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit, mag sie auch noch so bitter oder beängstigend sein. Denn dann kann ich dir die Last ein wenig nehmen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert – weder ich noch sonst irgendjemand im Institut.« Er lächelte. »Dein Puls geht auf einmal schneller.«


  Die Wahrheit, die ganze Wahrheit, mag sie auch noch so bitter oder beängstigend sein. »Ich liebe dich«, sagte Tessa.


  Jem schaute sie mit einem Leuchten in den Augen an, das sein schmales Gesicht noch schöner erscheinen ließ. »Wo xi wang ni ming tian ke yi jia gei wo.«


  »Du …« Tessa runzelte die Stirn. »Du willst heiraten? Aber wir sind doch bereits verlobt. Ich glaube nicht, dass man sich zweimal verloben kann.«


  Ihre Worte brachten ihn zum Lachen, das sich jedoch bald in einen krampfartigen Husten verwandelte. Tessa versteifte sich, aber der Anfall war nur kurz und nicht von Blut begleitet. »Ich habe gesagt, dass ich dich gleich morgen heiraten würde, wenn das möglich wäre«, erläuterte Jem.


  Spielerisch warf Tessa den Kopf in den Nacken. »Morgen passt mir leider gar nicht, der Herr.«


  »Aber du bist doch bereits passend angezogen«, bemerkte Jem lächelnd.


  Tessa schaute an ihrem ruinierten goldenen Brautkleid herab. »Vielleicht für eine Hochzeit in einem Schlachthof«, räumte sie ein. »Ach, was soll’s. Das Kleid hat mir ohnehin nicht gefallen. Viel zu pompös.«


  »Ich finde, du siehst wunderschön darin aus«, widersprach Jem mit sanfter Stimme.


  Tessa lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wir werden einen anderen Zeitpunkt finden«, sagte sie. »Einen anderen Tag, ein anderes Kleid. Einen Zeitpunkt, an dem es dir wieder gut geht und alles perfekt ist.«


  »So etwas wie perfekt gibt es nicht«, erwiderte Jem, noch immer in sanftem Ton, aber aus seiner Stimme sprach eine abgrundtiefe Erschöpfung.


  Sophie stand am Fenster ihrer kleinen Kammer. Sie hatte die Vorhänge zurückgezogen und starrte hinunter in den Innenhof. Seit dem Aufbruch der anderen waren einige Stunden vergangen und sie sollte eigentlich die Asche aus den Kaminstellen fegen, aber Bürste und Eimer standen unbenutzt neben ihren Füßen.


  Sie hörte, wie Bridgets Stimme leise aus der Küche nach oben drang:


  »Graf Richard hatte ein Töchterlein;

  Eine schöne Maid fürwahr.

  Sie schenkte ihr Herz dem Willie fein,

  der nicht ihres Standes war.«


  Manchmal, wenn Bridget in besonders guter Sangeslaune war, dachte Sophie daran, sich ins Erdgeschoss zu schleichen und die Köchin in den Ofen zu stoßen, so wie die Hexe aus »Hänsel und Gretel«. Aber Charlotte würde das sicherlich alles andere als gutheißen. Selbst wenn Bridget genau in dem Moment über verbotene Liebe zwischen den verschiedenen Gesellschaftsschichten sang, in dem Sophie sich innerlich dafür verwünschte, dass sie den Vorhangstoff in ihren Fingern zerknitterte, in Gedanken graugrüne Augen sah und sich sorgte: Ging es Gideon gut? War er verwundet? Konnte er gegen seinen eigenen Vater kämpfen? Wie schrecklich es für ihn sein musste, falls es wirklich dazu kam …


  Quietschend schwang das Tor des Instituts auf und eine Kutsche ratterte in den Innenhof. Will saß auf dem Kutschbock. Sophie erkannte ihn sofort: Er hatte seinen Hut verloren und seine schwarzen Haare wehten im Fahrtwind. Kaum hatte er die Pferde zum Stehen gebracht, sprang er auch schon herunter, um Tessa beim Aussteigen behilflich zu sein. Selbst aus dieser Entfernung konnte Sophie erkennen, dass ihr goldenes Kleid vollkommen ruiniert war. Und dann half Will Jem die Stufen hinunter, der sich schwer auf die Schultern seines Parabatai stützen musste.


  Sophie stockte der Atem. Obwohl sie nicht mehr für Jem schwärmte, lag er ihr immer noch am Herzen – alles andere wäre auch verwunderlich gewesen angesichts seiner Aufrichtigkeit, Liebenswürdigkeit und Güte. Der junge Herr Jem hatte sich ihr gegenüber stets freundlich verhalten. Sie war erleichtert gewesen, dass er während der vergangenen Monate keine seiner »schwierigen Phasen« durchgemacht hatte, wie Charlotte es formulierte. Obwohl Glück und Zufriedenheit seine Krankheit offenbar nicht heilen konnten, war er Sophie kräftiger und gesünder erschienen denn je …


  Inzwischen hatten die drei den Innenhof verlassen und waren im Inneren des Instituts verschwunden. Cyril kam aus dem Stall gelaufen und kümmerte sich um die schnaubenden Pferde. Sophie holte tief Luft und ließ den Vorhang wieder herabfallen. Möglicherweise brauchte Charlotte jetzt ihre Hilfe, um Jem zu versorgen. Vielleicht gab es ja irgendetwas, das sie tun konnte … Widerstrebend löste sie sich vom Fenster, eilte aus dem Zimmer und dann die schmale Dienstbotenstiege hinunter.


  Im Korridor stieß sie auf Tessa, die mit aschfahlem, angespanntem Gesicht unschlüssig vor Jems Zimmer stand. Durch die halb geöffnete Tür konnte Sophie Charlotte erkennen, die sich über Jem beugte, der auf dem Bett saß. Will lehnte am Kaminsims, mit verschränkten Armen und vor Sorge steifem Körper.


  Tessa hob den Kopf, als sie Sophie sah, und etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Sophie«, rief sie leise. »Sophie, Jem geht es nicht gut. Er hat einen weiteren…einen weiteren Krankheitsschub erlitten.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Tessa, es wird alles gut. Ich habe ihn schon mehrfach sehr krank erlebt, aber er hat diese Phasen jedes Mal überstanden und war danach so gesund wie ein Fisch im Wasser.«


  Tessa schloss die Augen, unter denen tiefe Schatten lagen. Sie brauchte nicht auszusprechen, was sie beide dachten: Eines Tages würde der Moment kommen, in dem Jem einen Anfall erlitt und ihn nicht überstehen würde.


  »Ich sollte jetzt wohl besser heißes Wasser holen«, fügte Sophie hinzu, »und saubere Tücher …«


  »Ich sollte ihm diese Dinge bringen«, warf Tessa ein. »Und das würde ich auch, aber Charlotte sagte, ich solle erst einmal das Kleid wechseln, denn Dämonenblut könne bei zu langem Kontakt mit der Haut gefährlich sein. Sie hat Bridget losgeschickt, damit sie Tücher und Umschläge holt. Und Bruder Enoch müsste auch jeden Moment hier eintreffen. Und Jem will nichts davon wissen, aber …«


  »Das reicht jetzt«, sagte Sophie mit fester Stimme. »Es hilft ihm auch nicht, wenn Sie Ihre Gesundheit aufs Spiel setzen und ebenfalls erkranken. Ich helfe Ihnen schnell aus dem Kleid. Kommen Sie.«


  Tessas Lider zuckten und sie schlug die Augen auf. »Meine liebe, vernünftige Sophie, du hast wie immer recht.« Sie setzte sich in Bewegung, durchquerte den Korridor, blieb dann vor ihrer eigenen Zimmertür stehen und drehte sich zu Sophie um. Ihre großen grauen Augen suchten das Gesicht des Dienstmädchens ab und dann nickte sie bestätigend, als hätte sich ihre Vermutung als richtig erwiesen. »Ihm geht es gut. Er wurde nicht verwundet.«


  »Der junge Herr Jem?«


  Tessa schüttelte den Kopf. »Gideon Lightwood.«


  Sophie errötete.


  Gabriel war sich nicht sicher, warum er im Salon des Instituts saß; sein Bruder hatte ihn gebeten, dort auf ihn zu warten. Trotz der jüngsten Ereignisse war er es noch immer gewohnt, das zu tun, was Gideon von ihm verlangte. Mit Erstaunen nahm er nun zur Kenntnis, wie schlicht dieser Raum wirkte – in nichts zu vergleichen mit den prachtvollen Empfangsräumen, die sowohl das Haus der Lightwoods in Pimlico als auch ihr Anwesen in Chiswick auszeichnete. Eine verblasste Rosentapete zierte die Wände, die mit Tintenflecken besprenkelte Oberfläche des Schreibtischs zeigte Spuren von Brieföffnern und Schreibfedern und die Feuerstelle war rußig. Über dem Kamin hing ein goldgerahmter, fleckiger Spiegel.


  Gabriel warf einen Blick auf sein Spiegelbild. Seine Kampfmontur war am Hals eingerissen und rote Striemen an seinem Kiefer zeugten von einer verheilenden Wunde. Blut klebte an seiner Kleidung. Dein eigenes Blut oder das deines Vaters?


  Rasch schob er den Gedanken beiseite. Seltsam, wie sehr er ihrer Mutter Barbara ähnelte, überlegte er. Sie war groß und schlank gewesen, mit braunen Locken und Augen, die leuchtend grün geschimmert hatten, wie das Gras an der Uferböschung hinter dem Haus. Dagegen besaß Gideon größere Ähnlichkeit mit ihrem Vater – er war breitschultrig und kräftig und seine Augen wirkten eher grau als grün. Welch eine Ironie des Schicksals, denn er, Gabriel, hatte das Temperament ihres Vaters geerbt: dickköpfig, schnell aufbrausend und nachtragend. Gideon und Barbara waren die Friedfertigen in der Familie gewesen, harmonisch und beständig, in sich ruhend. Beide erinnerten ihn wesentlich mehr an …


  In dem Moment trat Charlotte Branwell in einem weiten Kleid durch die offene Salontür; ihre Augen leuchteten wie die eines Vogels. Bei jeder Begegnung wunderte Gabriel sich aufs Neue, wie klein sie war und wie turmhoch er sie überragte. Was hatte Konsul Wayland sich nur dabei gedacht, solch einem kleinen Persönchen Macht über das Institut und alle Schattenjäger Londons zu verleihen?


  »Gabriel.« Charlotte neigte leicht den Kopf. »Dein Bruder meinte, du seist nicht verwundet worden.«


  »Mir geht es gut«, erwiderte Gabriel kurz angebunden und wusste im selben Moment, dass seine Worte unhöflich geklungen hatten – was er eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte. Aber sein Vater hatte ihm jahrelang eingetrichtert, welch eine Närrin Charlotte sei, wie nutzlos und manipulierbar. Und obwohl er wusste, dass Gideon diese Meinung nicht teilte – und zwar in einem Maße, dass er seiner Familie den Rücken gekehrt hatte und hierher ins Institut gezogen war –, fiel es Gabriel schwer, die Tiraden seines Vaters zu ignorieren. »Ich dachte, Sie wären bei Carstairs«, fügte er hinzu.


  »Bruder Enoch ist gerade eingetroffen, zusammen mit einem weiteren Bruder der Stille. Die beiden haben alle aus Jems Zimmer geschickt. Seitdem läuft Will vor seiner Tür unruhig auf und ab, wie ein Tiger im Käfig. Armer Junge.« Charlotte warf Gabriel einen kurzen Blick zu und ging dann zum Kamin. In ihren Augen lag ein Ausdruck gespannter Aufmerksamkeit, den sie jedoch durch rasches Senken der Lider kaschierte. »Aber genug davon. Wie ich höre, ist deine Schwester bereits auf dem Weg zum Familiensitz der Blackthorns in Kensington«, fuhr sie fort. »Gibt es irgendjemanden, den ich in deinem Auftrag benachrichtigen soll?«


  »Benachrichtigen?«


  Charlotte blieb beim Kamin stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Schließlich musst du irgendwohin, Gabriel – es sei denn, du möchtest, dass ich dich mit nichts als einem Hemd bekleidet vor die Tür setze.«


  Vor die Tür setzen? War diese schreckliche Frau tatsächlich im Begriff, ihn aus dem Institut zu werfen? Sofort fielen ihm wieder die Worte seines Vaters ein: Die Fairchilds interessieren sich für nichts und niemanden, außer für sich selbst und das Gesetz! »Ich … unser Haus in Pimlico …«


  »Der Konsul wird in Kürze darüber informiert werden, was sich in Lightwood House zugetragen hat«, sagte Charlotte. »Beide Londoner Domizile deiner Familie werden im Namen des Rats konfisziert, zumindest so lange, bis man sie gründlich durchsucht hat und feststeht, dass euer Vater dort nichts hinterlassen hat, was weitere Hinweise liefern könnte.«


  »Hinweise worauf?«


  »Auf die Pläne deines Vaters«, erklärte Charlotte unbeirrt. »Auf seine Verbindung zu Mortmain, sein Wissen über Mortmains Pläne. Über die Höllengeräte.«


  »Ich hab von diesen verdammten Höllengeräten noch nie etwas gehört!«, protestierte Gabriel und errötete dann. Er hatte geflucht, noch dazu in Gegenwart einer Dame – nicht, dass Charlotte mit einer anderen Dame der Gesellschaft zu vergleichen gewesen wäre.


  »Das glaube ich dir sogar«, sagte sie. »Ob Konsul Wayland dir Glauben schenken wird, steht auf einem anderen Blatt, aber so stehen die Dinge nun einmal. Wenn du mir nun eine Adresse geben würdest …«


  »Aber ich habe keine andere Adresse«, erwiderte Gabriel verzweifelt. »Wohin soll ich Ihrer Meinung nach denn gehen?«


  Charlotte schaute ihn ruhig an, eine Augenbraue fragend hochgezogen.


  »Ich will bei meinem Bruder bleiben«, verkündete Gabriel schließlich. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass er bockig und wütend klang, wusste sich jedoch keinen anderen Rat.


  »Aber dein Bruder lebt jetzt hier«, wandte Charlotte ein. »Und du hast keinen Zweifel daran gelassen, was du vom Institut und meinem Anspruch auf den Posten seiner Leiterin hältst. Jem hat mir von deinen Überzeugungen erzählt. Dass mein Vater deinen Onkel dazu gebracht hätte, sich das Leben zu nehmen. Was übrigens nicht stimmt – aber ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Allerdings stellt sich mir die Frage, warum du dennoch hierbleiben willst.«


  »Das Institut ist eine Zufluchtsstätte.«


  »Hatte dein Vater vor, es als Zufluchtsstätte zu führen?«


  »Das weiß ich nicht! Ich habe keine Ahnung, welche Pläne er schmiedet … geschmiedet hat!«


  »Und warum hast du ihm dann zugestimmt?«, hakte Charlotte leise, aber unerbittlich, nach.


  »Weil er mein Vater war!«, brüllte Gabriel mit einem Schluchzen in der Kehle. Er wandte sich von Charlotte ab, schlang reflexartig die Arme um seinen Körper und schaukelte hin und her, als könnte er dadurch verhindern, vollends zusammenzubrechen.


  Erinnerungen aus den vergangenen Wochen, die Gabriel nach besten Kräften zu unterdrücken versucht hatte, drohte ihn zu überwältigen: die vielen Stunden allein im Haus, nachdem fast alle Dienstboten fort waren; die Geräusche, die aus den Räumen im Obergeschoss gedrungen waren; die Schreie in der Nacht; das Blut auf den Treppen am nächsten Morgen; das wirre Zeug, das sein Vater hinter der verschlossenen Bibliothekstür von sich gab, als könnte er keine richtigen Worte mehr bilden …


  »Wenn Sie vorhaben, mich auf die Straße zu werfen …«, setzte Gabriel mit schrecklicher Verzweiflung an, »dann tun Sie es jetzt sofort. Ich möchte mich nicht an die Hoffnung klammern, ich hätte ein Heim, wenn das in Wahrheit nicht der Fall ist. Oder meinen Bruder noch einmal zu sehen, wenn auch das nicht geschehen wird.«


  »Glaubst du nicht, er würde dir nachgehen? Dich suchen und finden, egal, wo du bist?«


  »Ich denke, er hat bewiesen, wer ihm am meisten am Herzen liegt – und das bin nicht ich«, erwiderte Gabriel. Er richtete sich langsam auf und ließ die Hände herabsinken. »Schicken Sie mich fort oder lassen Sie mich bleiben. Ganz wie Sie wollen. Aber ich werde nicht betteln.«


  Charlotte seufzte. »Das brauchst du auch nicht«, sagte sie. »Ich habe noch nie jemanden fortgeschickt, der mir gesagt hat, er könne sonst nirgendwohin. Und ich werde auch nicht jetzt damit anfangen. Eine Sache erwarte ich allerdings von dir. Die Tatsache, dass ich jemandem gestatte, im Institut zu leben, mitten im Herzen der Brigade – diese Tatsache bedeutet, dass ich mein volles Vertrauen in die ehrlichen Absichten dieser Person setze. Lass es mich nicht bereuen, dass ich dir vertraut habe, Gabriel Lightwood.«


  Die Schatten in der Bibliothek waren länger geworden. Tessa saß in einem Lichtkegel am Fenster, neben einer Lampe mit blauem Schirm. Ein Buch lag seit mehreren Stunden aufgeschlagen auf ihrem Schoß, aber sie hatte sich nicht darauf konzentrieren können. Ihre Augen huschten über die Worte auf den Seiten, ohne deren Bedeutung wirklich aufzunehmen, und Tessa musste regelmäßig innehalten, weil sie sich zu erinnern versuchte, welche Person sich hinter einem Namen versteckte oder welche Rolle sie im Roman spielte.


  Sie hatte gerade ein weiteres Mal mit Kapitel fünf angefangen, als das Knarren von Holzdielen sie von ihrer Lektüre aufschauen ließ: Will stand direkt vor ihr, mit feuchten Haaren. In seinen schlanken Fingern hielt er seine Handschuhe.


  »Will.« Tessa legte das Buch auf die Fensterbank. »Du hast mich erschreckt.«


  »Ich wollte dich nicht stören«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wenn du gerade liest …« Er wandte sich zum Gehen.


  »Nein, nein«, wiegelte Tessa rasch ab, worauf er stehen blieb und ihr einen Blick über die Schulter zuwarf. »Ich kann mich einfach nicht auf die Worte konzentrieren. Die Gedanken in meinem Kopf sind lauter.«


  »Ich weiß, was du meinst«, räumte Will ein und drehte sich vollständig zu Tessa um. Er hatte seine blutbefleckte Kleidung gewechselt und seine Haut wirkte wieder unversehrt, bis auf ein paar blassrosa Striemen am Hals, die unter seinem Kragen verschwanden – offensichtlich entfalteten die Heilrunen ihre Wirkung.


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über meinen…gibt es Neuigkeiten über Jem?«, fragte Tessa.


  »Sein Zustand ist unverändert«, erklärte Will.


  Im Grunde hatte Tessa das schon vermutet, denn wenn sich Jems Zustand verändert hätte, wäre Will jetzt nicht hier.


  »Die Stillen Brüder lassen noch immer niemanden in sein Zimmer, nicht einmal Charlotte«, fügte er hinzu. »Aber warum sitzt du hier? In der fast dunklen Bibliothek?«


  »Benedict hat eine Nachricht an die Wände seines Studierzimmers geschrieben«, sagte Tessa leise. »Kurz bevor er sich in diese Kreatur verwandelt hat oder vielleicht auch im Verlauf der Verwandlung … ›Die Höllengeräte kennen keine Gnade. Die Höllengeräte kennen keine Reue. Die Höllengeräte kennen keine Grenzen. Die Höllengeräte werden niemals aufgeben.‹«


  »Die Höllengeräte? Ich nehme an, damit hat er Mortmains Klock-werk-Armee gemeint. Obwohl wir von denen in den letzten Monaten ja nicht viel zu sehen bekommen haben.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht jeden Moment wieder auftauchen können«, erwiderte Tessa und blickte auf den Bibliothekstisch mit der verkratzten Holzoberfläche. Wie oft mussten Will und Jem hier zusammengesessen haben, gemeinsam gelernt und ihre Initialen in die Tischplatte geschnitzt haben – wie ganz normale Schuljungen, denen langweilig war. »Ich stelle für euch alle eine Gefahr dar, wenn ich länger hier im Institut bleibe«, sagte Tessa nachdenklich.


  »Tessa, darüber haben wir doch schon ausführlich gesprochen. Nicht du bist die Gefahr. Du bist zwar das, was Mortmain will, aber wenn du nicht hier in der Sicherheit des Instituts wärst, könnte er dich leicht in seine Gewalt bringen. Und wer weiß, welche Zerstörung er dann möglicherweise mit deinen Kräften anrichten würde? Wir wissen zwar nicht, was er genau vorhat…aber es besteht kein Zweifel daran, dass er dich für irgendetwas benutzen will und dass es in unser aller Interesse ist, dich von ihm fernzuhalten. Und das ist keine Uneigennützigkeit. Wir Schattenjäger sind nicht selbstlos.«


  Bei diesen Worten schaute Tessa auf. »Ich glaube, ihr handelt sehr selbstlos.« Als Will missbilligend schnaubte, fügte sie hinzu: »Du weißt doch, dass das, was ihr tut, beispielhaft ist. Zugegeben, den Rat zeichnet eine gewisse Kälte aus. Staub und Schatten sind wir. Aber ihr seid wie die Helden der Antike, wie Achill und Jason.«


  »Achill wurde mit einem vergifteten Pfeil ermordet und Jason starb einsam und allein, begraben unter seinem eigenen Schiff. So sieht das Schicksal von Helden aus. Der Erzengel allein weiß, warum jemand auch nur den Wunsch verspürt, ein Held zu sein.«


  Tessa betrachtete Will. Unter seinen blauen Augen lagen tiefe Schatten und seine Finger spielten nervös am Stoff seiner Ärmel, gedankenverloren, als wäre er sich dieser Handlung gar nicht bewusst. Monate … inzwischen waren mehrere Monate vergangen, seit sie beide einmal länger als nur einen kurzen Moment allein in einem Raum verbracht hatten, überlegte Tessa. Sie waren sich lediglich ein paar Mal im Korridor oder im Hof begegnet und hatten dabei kaum mehr als ein paar ungelenke Worte gewechselt. Dabei fehlten ihr seine Scherze, die Bücher, die er ihr immer geliehen hatte, das Lachen in seinen Augen. In Erinnerungen an den umgänglicheren Will vergangener Zeiten versunken, meinte sie selbstvergessen: »Ich muss immerzu an etwas denken, das du einmal zu mir gesagt hast.«


  Überrascht schaute er sie an. »Ja, was denn?«


  »Du hast gesagt, wenn du nicht weißt, was du tun sollst, stellst du dir manchmal vor, du wärst eine Figur aus einem Buch. Weil du auf diese Weise leichter wüsstest, was diese Person tun würde.«


  »Vielleicht gebe ich nicht gerade die besten Ratschläge, wenn man in seinem Leben nach Glück strebt.«


  »Nicht Glück. Jedenfalls nicht direkt. Ich möchte nur helfen … Gutes tun …« Tessa verstummte und seufzte. »Ich habe schon so viele Bücher gelesen, aber Ratschläge habe ich darin nicht finden können. Du hast gesagt, du seist wie Sydney Carton …«


  Will gab ein Schnauben von sich und ließ sich in einem der Sessel auf der gegenüberliegenden Tischseite nieder. Seine Lider waren gesenkt und die langen schwarzen Wimpern verdeckten seine Augen.


  »Und ich denke, ich weiß, was das aus uns anderen macht«, fuhr Tessa fort. »Nur will ich nicht Lucie Manette sein, denn sie hat nichts zu Charles’ Rettung beigetragen; sie hat Sydney alles allein machen lassen. Und war sehr grausam zu ihm.«


  »Charles gegenüber?«, fragte Will.


  »Nein, zu Sydney«, erklärte Tessa. »Er wollte ein besserer Mensch werden, aber sie hat ihm nicht dabei geholfen.«


  »Aber das konnte sie doch gar nicht. Sie war mit Charles Darney verlobt.«


  »Trotzdem war das nicht sehr nett«, wandte Tessa ein.


  Will sprang so rasch von dem Sessel auf, wie er sich hatte hineinfallen lassen. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. Im Schein der blauen Lampe leuchteten seine Augen tiefblau. »Manchmal muss man sich entscheiden, ob man nett oder ehrenhaft sein will«, sagte er. »Manchmal kann man nicht beides zugleich sein.«


  »Was ist denn besser?«, wisperte Tessa.


  Ein bitteres Lächeln umspielte Wills Mundwinkel. »Das hängt vom jeweiligen Buch ab.«


  Tessa legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu schauen. »Kennst du dieses Gefühl?«, setzte sie an. »Wenn man ein Buch liest und genau weiß, dass das Ganze in einer Tragödie enden wird. Man kann die heranziehende Kälte und Dunkelheit förmlich spüren; man sieht bereits, wie sich das Netz um die Personen, die auf den Seiten leben und atmen, immer fester zuzieht. Aber man ist an die Geschichte gefesselt, als würde man hinter einer Kutsche hergeschleift. Und man kann einfach nicht loslassen oder den Kurs der Geschichte ändern.«


  Tiefes Verständnis spiegelte sich in Wills blauen Augen – natürlich verstand Will sie – und Tessa fuhr hastig fort: »Im Moment habe ich das Gefühl, als würde genau das geschehen. Doch es passiert nicht irgendwelchen Personen in einem Buch, sondern meinen eigenen geliebten Freunden und Gefährten. Aber ich will nicht tatenlos herumsitzen, während die Tragödie unaufhaltsam auf uns zusteuert. Ich möchte das Ruder herumreißen, weiß aber nicht, wie ich das anstellen soll.«


  »Du sorgst dich um Jem«, sagte Will.


  »Ja«, bestätigte Tessa. »Und auch um dich.«


  »Nein … verschwende deine Gedanken nicht an mich, Tess«, widersprach Will mit heiserer Stimme.


  Bevor Tessa etwas darauf erwidern konnte, schwang die Tür auf und Charlotte betrat die Bibliothek. Sie wirkte erschöpft und müde.


  Rasch wandte Will sich ihr zu: »Wie geht es Jem?«


  »Er ist wach und kann reden«, erklärte Charlotte. »Er hat etwas Yin Fen genommen und die Stillen Brüder konnten seinen Kreislauf stabilisieren und die inneren Blutungen stoppen.«


  Bei den Worten »innere Blutungen« verzog Will das Gesicht, als müsste er sich jeden Moment übergeben, und Tessa vermutete, dass sie ähnlich kreidebleich war.


  »Jem darf einen Besucher empfangen«, fügte Charlotte hinzu. »Genau genommen, hat er sogar danach gefragt.«


  Will und Tessa tauschten einen raschen Blick. Tessa wusste genau, was sie beide dachten: Wer von ihnen sollte ihn besuchen? Tessa war Jems Verlobte, aber Will war sein Parabatai, was alles andere an Bedeutung überragte.


  Dennoch hatte Will gerade einen Schritt zurückgemacht, um Tessa den Vortritt zu lassen, als Charlotte sich unendlich erschöpft an ihn richtete: »Er hat nach dir gefragt, Will.«


  Verblüfft starrte Will sie an. Dann warf er Tessa einen raschen Blick zu. »Ich …«


  Tessa konnte die Mischung aus Überraschung und einem Anflug von Eifersucht nicht leugnen, die sie bei Charlottes Worten überkam, doch sie schob ihre Gefühle beiseite. Sie liebte Jem genug, um alles zu unterstützen, was er sich wünschte. Außerdem hatte er in der Regel seine Gründe. »Geh du«, wandte sie sich leise an Will. »Natürlich möchte er dich zuerst sehen.«


  Will setzte sich in Bewegung, um Charlotte zu begleiten. Doch nach ein paar Schritten drehte er sich um und kehrte zu Tessa zurück. »Während ich bei Jem bin…würdest du mir in der Zwischenzeit einen Gefallen tun, Tessa?«, fragte er.


  Tessa schaute zu ihm hoch und schluckte. Will stand zu nah, viel zu nah: Seine kantigen Konturen beherrschten ihr gesamtes Blickfeld, so wie seine tiefe Stimme ihre Ohren erfüllte. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Worum geht es?«


  An

  Edmund und Branwen Herondale

  Ravenscar Manor

  West Riding, Yorkshire


  Lieber Vater, liebe Mutter,


  ich weiß, es war nicht sehr tapfer von mir, einfach so am frühen Morgen zu verschwinden, noch bevor Ihr aufgewacht seid … und Euch nur eine kurze Nachricht zu hinterlassen, in der ich Euch über meine Abwesenheit informierte. Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht, Euch gegenüberzutreten, wusste ich doch, dass mein Beschluss unverrückbar feststand, auch wenn dieser mich zu einer der pflichtvergessensten Töchter macht.


  Wie kann ich meine Entscheidung erklären? Wie soll ich erläutern, wie es dazu gekommen ist? Das Ganze erscheint mir, selbst heute noch, grenzenlos unvernünftig. Und tatsächlich ist hier jeder Tag noch verrückter als der vorherige. Du hattest recht, Vater, als Du gesagt hast, das Leben eines Schattenjägers sei wie ein Fiebertraum …


  Wütend strich Cecily die gerade geschriebenen Zeilen durch, zerknüllte den Briefbogen mit einer Hand und ließ den Kopf auf den Tisch sinken.


  Sie hatte schon so oft versucht, diesen Brief aufzusetzen, doch bisher ohne Erfolg. Vielleicht war auch jetzt nicht der richtige Moment dafür, überlegte sie, weil sie seit der Rückkehr zum Institut versucht hatte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Alle hatten sich um Jem gekümmert, und nachdem Will sich noch im Garten der Lightwoods kurz nach ihren Verletzungen erkundigt hatte, war er ohne ein weiteres Wort im Institut verschwunden. Henry hatte sich auf die Suche nach Charlotte gemacht, Gideon hatte seinen Bruder beiseitegenommen und kurz darauf hatte Cecily sich allein auf den Eingangsstufen des Instituts wiedergefunden.


  Leise war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte sich auf ihrem weichen Bett zusammengerollt, ohne sich die Mühe zu machen, die Schattenjägermontur abzustreifen. Und während sie im dämmrigen Zimmer dalag und auf die gedämpften Geräusche von Londons Verkehr lauschte, die durch das Fenster hereindrangen, hatte sie plötzlich einen überwältigenden Anfall von Heimweh verspürt. Ihre Gedanken waren zu den grünen Hügeln von Wales gewandert und zu ihren Eltern – und im nächsten Augenblick war sie aufgesprungen, als hätte sie jemand aus dem Bett gestoßen, war zum Schreibtisch geeilt, hatte nach Papier und Stift gegriffen und sich in der Eile die Finger mit Tinte bekleckert. Dennoch wollten sich die richtigen Worte einfach nicht einstellen. Cecily spürte, dass Reue und Einsamkeit ihre gesamte Gefühlswelt beherrschten, aber es gelang ihr nicht, diese Empfindungen in Gedanken zu fassen, die sie ihren Eltern in einem Brief zumuten konnte.


  Im selben Moment klopfte es an der Tür. Cecily griff hastig nach einem der Bücher auf ihrem Tisch, schlug es auf, als würde sie darin lesen, und rief dann: »Herein!«


  Die Tür schwang auf und Tessa erschien zögernd im Türrahmen. Sie hatte das ruinierte Brautkleid gegen ein schlichtes Gewand aus blauem Musselin getauscht; unter dem Kragen glitzerten ihre beiden Halsketten mit dem Klockwerk-Engel und dem Jadeanhänger, den Jem ihr zur Verlobung geschenkt hatte.


  Neugierig musterte Cecily Tessa. Obwohl die beiden freundschaftlich miteinander umgingen, standen sie einander nicht nahe. Tessa zeigte ihr gegenüber eine gewisse Zurückhaltung, die Cecily auf ihre Anwesenheit im Institut zurückführte; doch das war nur eine vage Vermutung. Hinzu kam, dass Tessa etwas Übersinnliches und Eigentümliches an sich hatte. Cecily wusste, dass Tessa ihre Gestalt wandeln und das Äußere einer anderen Person annehmen konnte – und genau das fand Cecily irgendwie unnatürlich. Wie sollte man das wahre Gesicht seines Gegenübers erkennen, wenn dieses so schnell gewechselt werden konnte wie die Kleidung am Körper? »Ja, bitte?«, fragte Cecily. »Was gibt es, Miss Gray?«


  »Bitte nenn mich Tessa«, erwiderte die junge Frau und schloss die Tür. Tessa bat Cecily nicht zum ersten Mal, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen und sie zu duzen, aber eine Mischung aus Gewohnheit und Sturheit hatte sie bisher davon abgehalten. »Ich wollte mich erkundigen, ob mit dir alles in Ordnung ist und ob du vielleicht etwas brauchst«, sagte Tessa.


  »Ah.« Cecily verspürte eine leichte Enttäuschung. »Mir geht es gut.«


  Vorsichtig trat Tessa einen Schritt vor. »Ist das da etwa Große Erwartungen?«


  »Ja«, bestätigte Cecily, verschwieg aber geflissentlich, dass sie Will beim Lesen des Romans gesehen und das Buch später mitgenommen hatte, um die Gedankenwelt ihres Bruders besser zu verstehen. Bis jetzt fühlte sie sich aber noch ziemlich ratlos: Pip war trübselig und Estella so grässlich, dass Cecily sie am liebsten geschüttelt hätte.


  »Estella«, sagte Tessa leise. »›Bis zur letzten Stunde meines Lebens können Sie nichts anderes, als ein Teil meines Charakters bleiben, ein Teil des wenig Guten in mir und ein Teil des Bösen.‹«


  »Heißt das, dass Sie ganze Passagen auswendig können, genau wie Will? Oder ist das eine Ihrer Lieblingsstellen?«, fragte Cecily.


  »Ich habe zwar nicht so ein gutes Gedächtnis wie Will und auch nicht seine Mnemosynerune«, setzte Tessa an und trat langsam näher. »Aber ich liebe dieses Buch.« Ihre grauen Augen streiften über Cecily. »Warum trägst du noch immer deine Montur?«


  »Eigentlich wollte ich noch einmal hinauf in den Fechtsaal«, erklärte Cecily. »Ich kann dort irgendwie gut nachdenken. Und außerdem ist es ja nicht so, als ob sich irgendjemand hier im Haus dafür interessieren würde, was ich tue oder lasse.«


  »Du willst noch weitertrainieren? Cecily, du hast gerade erst einen Kampf überstanden!«, protestierte Tessa. »Soweit ich weiß, braucht man manchmal mehrere Heilrunen, bis alle Verletzungen vollständig verheilen … Bevor du jetzt erneut dein Training aufnimmst, sollte ich besser jemanden rufen, der nach dir sieht: Charlotte oder …«


  »Oder Will?«, fauchte Cecily. »Wenn sie mein Zustand kümmern würde, wären sie ja wohl längst hier.«


  Tessa blieb neben dem Bett stehen. »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass du Will gleichgültig bist.«


  »Aber er ist nicht hier, oder?«


  »Er hat mich geschickt, weil er im Moment an Jems Seite ist«, erwiderte Tessa schlicht, als würde das alles erklären.


  Und irgendwie tat es das ja auch, dachte Cecily. Sie wusste, dass Will und Jem nicht nur eng befreundet waren, sondern dass zwischen ihnen noch eine andere Bindung bestand, die über eine Freundschaft zwischen Irdischen weit hinausging. Im Codex hatte sie alles über Parabatai gelesen: ein Bund zwischen zwei Nephilim, die gemeinsam kämpften und einander näherstanden als Brüder.


  »Will ist Jems Parabatai. Er hat ein Gelöbnis abgelegt, in Zeiten wie diesen für ihn da zu sein.«


  »Er wäre auf jeden Fall für ihn da – Gelöbnis hin oder her. Will wäre für jeden von euch da. Aber er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, nach mir zu sehen … ob ich vielleicht noch eine Iratze brauche.«


  »Cecy …«, setzte Tessa an. »Wills Fluch …«


  »Das war doch gar kein richtiger Fluch!«


  »Weißt du, eigentlich war dieser Fluch durchaus echt«, erwiderte Tessa nachdenklich. »Will hat fest daran geglaubt, dass niemand ihn lieben durfte, weil diese Person dann sterben müsste. Aus diesem Grund hat er dich und deine Familie verlassen. Er ist fortgegangen, damit ihr in Sicherheit seid. Und jetzt bist du ausgerechnet hier im Londoner Institut – für Will der Inbegriff eines Ortes, der nicht sicher ist. Er kann es nicht ertragen, jetzt zu dir zu kommen und deine Verletzungen zu sehen, weil das für ihn so ist, als hätte er sie dir selbst zugefügt.«


  »Ich habe mich hierfür entschieden. Für die Dämonenjagd. Und nicht nur, weil ich bei Will sein wollte.«


  »Das weiß ich«, sagte Tessa. »Aber ich habe an Wills Seite gesessen, als er Vampirblut geschluckt und halluziniert hat und Weihwasser trinken musste, bis es ihm aus der Nase wieder herauskam. Und ich weiß, welchen Namen er im Fieberwahn wieder und wieder gerufen hat: deinen Namen!«


  Überrascht schaute Cecily auf. »Will hat nach mir gerufen?«


  »Oh ja.« Ein kleines Lächeln umspielte Tessas Mundwinkel. »Natürlich wollte er mir nicht verraten, wer du bist, als ich ihn danach fragte, und das hat mich fast verrückt gemacht …« Sie verstummte und wandte den Kopf ab.


  »Warum?«


  »Aus Neugier«, erklärte Tessa mit einem Achselzucken, obwohl sich auf ihren Wangen eine verräterische Röte ausbreitete. »Neugier ist leider eine meiner schlechten Gewohnheiten. Na, jedenfalls liebt er dich. Ich weiß, dass bei Will alles spiegelverkehrt ist, aber die Tatsache, dass er jetzt nicht hier steht, zeigt mir nur aufs Neue, wie viel du ihm bedeutest. Er ist daran gewöhnt, jeden, den er liebt, von sich zu stoßen. Und je mehr er jemanden liebt, desto hartnäckiger wird er versuchen, sich das nicht anmerken zu lassen.«


  »Aber auf ihm lastet doch gar kein Fluch …«


  »Jahrelange Angewohnheiten legt man nicht so einfach ab«, gab Tessa mit einem traurigen Ausdruck in den Augen zu bedenken. »Glaub nicht, er würde dich nicht lieben, nur weil er so tut, als seist du ihm egal, Cecily. Wenn es sein muss, konfrontiere ihn und verlange von ihm, mit der Wahrheit herauszurücken, doch bitte mach nicht den Fehler, dich von ihm abzuwenden, weil du glaubst, er sei nicht mehr zu retten. Bitte verbann ihn nicht aus deinem Herzen. Denn sonst wirst du das eines Tages bitterlich bereuen.«


  Adressat: Die Kongregation


  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Meine aufrichtige Entschuldigung für die verspätete Antwort, Gentlemen. Doch ich wollte sicherstellen, dass ich meine Ansichten nicht in einem Zustand voreiliger Hast kundtue und meine Worte das profunde und wohldurchdachte Ergebnis sorgfältiger Überlegungen darstellen.


  Ich fürchte, ich kann Ihre Empfehlung für meinen Amtsnachfolger nicht teilen. Obwohl Charlotte Branwell ein gutes Herz besitzt, ist sie insgesamt viel zu flatterhaft, emotional, leidenschaftlich und unbotmäßig, um für die Position des Konsuls infrage zu kommen. Wie wir alle wissen, kennt das schöne Geschlecht Schwächen, denen Männer nicht anheimfallen. Und bedauerlicherweise neigt Charlotte Branwell zu all diesen Schwächen. Nein, ich kann sie wirklich nicht empfehlen und ich bitte Sie eindringlich, einen anderen Nephilim für diesen Posten in Erwägung zu ziehen. Wie etwa meinen Neffen, George Penhallow, der im kommenden November fünfundzwanzig Jahre alt wird und ein hervorragender Schattenjäger ist und dazu ein rechtschaffener junger Mann. Ich bin der festen Überzeugung, dass er die moralische Kraft und Charakterstärke besitzt, die Nephilim in eine neue Ära zu führen.


  Im Namen des Erzengels


  Konsul Josiah Wayland
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  WEISE SEIN UND LIEBEN


  Denn weise sein und lieben

  Vermag kein Mensch.


  WILLIAM SHAKESPEARE, »TROILUS UND CRESSIDA«


  »Ich dachte, du würdest wenigstens ein Lied darüber schreiben«, sagte Jem.


  Verwundert schaute Will seinen Parabatai an. Obwohl Jem ausdrücklich nach ihm gefragt hatte, war er bis jetzt nicht sehr mitteilsam gewesen. Schweigend hatte er auf der Bettkante gesessen, mit sauberer Hose und frischem Hemd, das allerdings lose an ihm herabhing und ihn dünner denn je erscheinen ließ. Auf Höhe des Schlüsselbeins klebten noch getrocknete Blutspritzer an seiner Haut, was aussah wie eine besonders scheußliche Halskette. »Worüber soll ich ein Lied schreiben?«, fragte Will.


  Jems Mundwinkel zuckten. »Vielleicht auf unseren Sieg über diesen Wurm?«, schlug er vor. »Du machst doch sonst ständig irgendwelche Scherze …«


  »In den letzten Stunden war mir nicht gerade nach Scherzen zumute«, erwiderte Will und warf einen bedeutungsvollen Blick auf die blutigen Tücher auf dem Nachttisch und die Schüssel mit dem hellroten Wasser darin.


  »Bitte fang du jetzt nicht auch noch an«, sagte Jem. »Alle veranstalten einen riesigen Wirbel um mich und ich halt das nicht mehr aus. Ich habe dich hergebeten, weil…weil du so was normalerweise nicht machst. Du bringst mich in der Regel zum Lachen.« Resigniert hob Will die Hände. »Na, schön. Wie wäre es hiermit:


  Gottlob, ich muss mich nicht länger mühen und plagen!

  Wir wissen nun: Dämonenpocken sind schlecht für den Magen.

  Jauchzet, frohlocket, hört auf zu verzagen,

  Der Pockenwurm wurde nun endlich geschlagen:

  Fortan muss mich jeder nach meiner Meinung fragen!«


  Jem brach in schallendes Gelächter aus. »Oh Mann, das war wirklich grauenhaft.«


  »Das war aus dem Stegreif!«


  »Will, hast du schon mal was von Versmaß gehört …?«, entgegnete Jem, dessen Lachen jedoch in einen Hustenanfall überging.


  Sofort stürzte Will zu seinem Freund, während dieser sich krümmte und seine mageren Schultern zuckten. Blutstropfen sprühten auf den weißen Bettbezug. »Jem …«


  Mit einer Hand gestikulierte Jem in Richtung des Kästchens auf dem Nachttisch.


  Will griff nach dem Kästchen. Die feine Einlegearbeit auf dem Deckel war ihm inzwischen so vertraut, dass er den Anblick der schlanken Frau, die Wasser aus einer Vase in einen Fluss goss, förmlich hasste. Er öffnete den Schnappverschluss, warf einen Blick hinein – und erstarrte. Eine nur noch hauchdünne Pulverschicht bedeckte wie silberner Puderzucker den Boden. Will wusste zwar nicht, welche Mengen die Stillen Brüder für Jems Behandlung benötigt hatten, aber es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass eigentlich noch wesentlich mehr von der Substanz hätte übrig sein müssen. »Jem, wo ist der Rest?«, fragte er mit gepresster Stimme. »Warum ist hier nur noch so wenig drin?«


  Jem hatte den Hustenanfall inzwischen überwunden. Blut klebte an seinen Lippen; ungehalten wischte er sich mit dem Ärmel seines Hemds übers Gesicht, worauf sich der Stoff scharlachrot verfärbte. Seine Augen glänzten fiebrig und seine blasse Haut glühte, doch ansonsten wirkte er vollkommen gefasst. »Will«, sagte er leise.


  »Vor zwei Monaten …«, setzte Will an, merkte dann aber, dass seine Stimme einen schrillen Ton annahm, und zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Vor zwei Monaten habe ich genügend Yin Fen gekauft, dass der Vorrat eigentlich für ein ganzes Jahr hätte reichen müssen.«


  Jem musterte ihn mit einer Mischung aus Trotz und Trauer im Blick. »Ich habe die Dosierung erhöht«, erklärte er schließlich.


  »Erhöht? Auf wie viel?«


  Nun wandte Jem den Blick ab. »Auf das Doppelte, vielleicht auch das Dreifache.«


  »Aber wenn du die Dosis der Arznei erhöhst, verschlimmert sich dein Gesundheitszustand«, warf Will ein. Als Jem nicht darauf reagierte, hakte er mit brechender Stimme und nur einem einzigen Wort nach: »Warum?«


  »Ich will kein halbes Leben führen …«


  »Wenn du in diesem Tempo weitermachst, wirst du nicht einmal ein Fünftel erleben!«, brüllte Will und hielt dann bestürzt inne. Jems Miene hatte sich verändert und Will musste sich zwingen, das Kästchen vorsichtig zurück auf den Nachttisch zu stellen anstatt es gegen die Wand zu schleudern.


  Jem saß nun kerzengerade auf dem Bett; seine Augen funkelten zornig. »Das Leben dreht sich um mehr als nur um den Tod!«, stieß er hervor. »Sieh dir nur mal an, wie du lebst, Will. Du brennst leuchtend hell wie ein Stern. Ich habe in den vergangenen Jahren immer nur so viel von der Substanz eingenommen, dass sie mich gerade am Leben erhielt – aber nie genug, dass ich mich wirklich wohlgefühlt hätte. Gut, hier und dort vielleicht einmal eine kleine Extradosis vor einem Kampf für mehr Kraft, doch ansonsten nur ein halbes Leben … ein Dasein im grauen Dämmerzustand …«


  »Aber warum hast du die Dosierung gerade jetzt erhöht? Hängt das etwa mit der Verlobung zusammen?«, fragte Will drängend. »Hast du es wegen Tessa getan?«


  »Du darfst ihr daran keine Schuld geben. Es war allein meine Entscheidung. Sie weiß nichts davon.«


  »Tessa würde auch wollen, dass du noch länger lebst, James …«


  »Aber ich habe nicht mehr lange zu leben!«, brauste Jem auf und sprang vom Bett auf; seine Wangen glühten. Will hatte ihn noch nie so wütend erlebt. »Ich habe nicht mehr lange zu leben und es ist meine Entscheidung, für kurze Zeit für sie da zu sein und so hell zu brennen, wie ich es will – anstatt ihr für lange Zeit jemanden aufzubürden, der nur noch halb am Leben ist. Es ist meine eigene Entscheidung, William, und du kannst sie mir nicht abnehmen.«


  »Vielleicht kann ich das ja doch. Schließlich bin ich immer losgezogen, um das Yin Fen für dich zu besorgen …«


  Bei diesen Worten wich jede Farbe aus Jems Gesicht. »Wenn du dich weigerst, kaufe ich es eben selbst. Ich war immer dazu bereit, aber du hast ja bisher darauf bestanden, das zu übernehmen. Und wo wir gerade dabei sind …« Er zog den Familienring der Carstairs von seinem Finger und hielt ihn Will entgegen. »Hier, nimm ihn.«


  Widerstrebend warf Will einen Blick auf den Ring und schaute dann Jem wieder ins Gesicht. Ihm schossen ein Dutzend abscheulicher Dinge durch den Kopf, die er nun sagen oder tun konnte. Niemand legte seine alten Charakterzüge einfach ab und Will hatte so viele Jahre lang Grausamkeit als Wesenszug vorgetäuscht, dass er auch jetzt noch als Erstes auf diese Täuschung zurückgriff – so wie jemand seine Kutsche geistesabwesend zu einem Haus lenkt, in dem er sein Leben lang gewohnt hat, auch wenn er inzwischen längst umgezogen ist. »Willst du jetzt etwa mich heiraten?«, fragte er schließlich.


  »Verkauf den Ring«, erwiderte Jem. »Mach ihn zu Geld. Ich habe dir ja schon früher gesagt, dass du nicht für meine Arznei bezahlen sollst. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich die Schulden für deine illegalen Substanzen beglichen und ich erinnere mich daran, dass das kein angenehmes Gefühl war.«


  Will zuckte zusammen und blickte erneut auf den Familienring in Jems blutleerer, narbenübersäter Handfläche. Dann nahm er die Finger seines Freundes und schloss sie behutsam um den Ring. »Wann haben wir eigentlich unsere Rollen getauscht, sodass du jetzt unvernünftig und leichtsinnig bist und ich so vorsichtig? Seit wann muss ich dich vor dir selbst beschützen? Bisher warst du immer derjenige, der mich beschützt hat.« Seine Augen glitten prüfend über Jems Gesicht. »Hilf mir, dich besser zu verstehen.«


  Einen Moment stand Jem vollkommen reglos da, dann meinte er: »Anfangs … als mir zum ersten Mal bewusst wurde, dass ich Tessa liebe, da dachte ich, dass die Liebe mich vielleicht gesünder, stärker gemacht hätte. Schließlich hatte ich ziemlich lange keinen Rückfall erlitten. Und als ich um Tessas Hand anhielt, da habe ich ihr gesagt … dass meine Liebe zu ihr mir Kraft gibt. Aber als ich danach zum ersten Mal wieder einen Schwächeanfall erlitt, konnte ich es nicht übers Herz bringen, ihr davon zu erzählen … damit sie nicht dachte, meine Liebe für sie würde nachlassen. Also habe ich von da an eine größere Menge der Arznei eingenommen, um einem weiteren Anfall vorzubeugen. Doch schon bald musste ich eine so hohe Tagesdosis einnehmen, wie ich sie zuvor nicht mal in einer ganzen Woche benötigt hatte. Mir bleiben nicht mehr viele Jahre zum Leben, Will, möglicherweise nicht einmal mehr Monate. Aber ich will nicht, dass Tessa es erfährt. Bitte erzähl ihr nichts davon. Nicht nur um ihretwillen, sondern auch um meinetwegen.«


  Fast widerstrebend empfand Will Verständnis für seinen Parabatai: Er selbst hätte genauso gehandelt, hätte jede Lüge aufgetischt, wäre jedes Risiko eingegangen, nur damit Tessa ihn liebte. Er hätte alles getan …


  Fast alles. Er hätte Jem dafür nicht hintergangen. Das war das Einzige, wozu er nicht bereit war. Und hier stand Jem nun, seine Hand in Wills Hand, ein Flehen in den Augen, das um Mitgefühl, um Verständnis bat. Und wie konnte er Jem auch nicht verstehen? Nur allzu gut erinnerte Will sich an Magnus’ Salon und daran, wie er den Hexenmeister angefleht hatte, ihn in das Reich der Dämonen zu teleportieren. Denn er wollte lieber dort sterben, als auch nur eine Sekunde länger in einem Leben zu verbringen, das er nicht mehr ertragen konnte.


  »Das heißt also, du stirbst aus Liebe«, sagte Will schließlich; seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren gepresst.


  »Nur ein wenig schneller als zuvor. Und es gibt Schlimmeres, als aus Liebe zu sterben.«


  Langsam gab Will Jems Hand frei.


  Jem schaute von dem Ring zu seinem Freund, mit einem fragenden Blick in den Augen. »Will …?«


  »Ich werde mich nach Whitechapel aufmachen«, versicherte Will. »Heute Abend noch. Und dann werde ich dir sämtliches Yin Fen besorgen, das ich auftreiben kann.«


  Doch Jem schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht etwas von dir verlangen, das dich gegen dein Gewissen handeln lässt.«


  »Mein Gewissen«, wisperte Will. »Du bist mein Gewissen. Das warst du schon immer, James Carstairs. Ich werde dir diesen Gefallen tun, aber im Gegenzug erwarte ich von dir ein Versprechen.«


  »Was für ein Versprechen?«


  »Du hast mich vor Jahren gebeten, nicht länger nach einem Heilmittel zu suchen«, erklärte Will. »Und ich möchte, dass du mich nun von diesem Versprechen entbindest. Lass mich wenigstens danach suchen.«


  Verwundert schaute Jem ihn einen Moment an. »Jedes Mal, wenn ich glaube, dich durch und durch zu kennen, verblüffst du mich aufs Neue. Also gut, ich entbinde dich von deinem Versprechen. Such nach einem Heilmittel. Tu, was immer du für richtig hältst. Ich will deine guten Absichten nicht behindern, denn das wäre grausam. Außerdem würde ich für dich dasselbe tun, wenn ich an deiner Stelle wäre. Und das weißt du auch, oder?«


  »Ja, das weiß ich.« Will trat einen Schritt vor, legte Jem die Hände auf die Schultern und zuckte innerlich zusammen, als er spürte, wie hager sie sich unter seinen Fingern anfühlten – wie die Knochen eines kleinen Vogels. »Das hier ist nicht irgendein leeres Versprechen, James. Glaub mir, ich weiß besser als jeder andere, wie sehr falsch geschürte Hoffnungen schmerzen können. Ich werde mich umsehen. Und wenn es irgendetwas zu finden gibt, werde ich es aufstöbern. Doch bis dahin … Du hast das Recht, dein Leben so zu führen, wie du es willst.«


  Unfassbarerweise musste Jem grinsen. »Das weiß ich«, bestätigte er, »aber es ist sehr nobel von dir, mich daran zu erinnern.«


  »Wenn ich eins bin, dann nobel«, verkündete Will. Sein Blick wanderte über Jems Gesicht – dieses Gesicht, das ihm so vertraut war wie sein eigenes. »Und entschlossen. Du wirst nicht von mir gehen. Nicht, solange ich lebe.«


  Jem schaute ihn aus großen Augen an, schwieg aber. Denn dem gab es nichts hinzuzufügen.


  Im nächsten Moment nahm Will die Hände von Jems Schultern und wandte sich zum Gehen.


  Cecily stand genau dort, wo sie auch schon am Vormittag gestanden hatte, ein Messer in der rechten Hand. Sie zielte, holte aus und ließ die Waffe durch die Luft zischen. Die Spitze bohrte sich in die Holztafel, knapp außerhalb der schwarzen Zielscheibe.


  Das Gespräch mit Tessa hatte sie nicht gerade beruhigt – im Gegenteil, es hatte sie nur zusätzlich aufgewühlt. Tessa verströmte eine Art resignierte Trauer, die Cecily in eine gereizte, nervöse Stimmung versetzt hatte. So wütend sie auch auf ihren Bruder sein mochte, wurde sie dennoch das Gefühl nicht los, dass Tessa sich tief in ihrem Herzen um Will sorgte und eine Furcht hegte, über die sie nicht sprach. Aber Cecily wollte unbedingt mehr darüber erfahren. Denn wie sollte sie ihren Bruder beschützen, wenn sie nicht wusste, wovor man ihn beschützen musste?


  Nachdem sie das Messer geholt und zur Wurflinie zurückgekehrt war, hob sie es erneut an und schleuderte es in Richtung Wand. Doch dieses Mal blieb das Messer noch weiter außerhalb der Zielscheibe stecken und entlockte Cecily ein wütendes Schnauben. »Uffern nef!«, murmelte sie auf Walisisch. Ihre Mutter wäre bestimmt entsetzt gewesen, aber andererseits war sie ja auch nicht hier.


  »Fünf«, sagte eine schleppende Stimme vom Korridor aus.


  Cecily erstarrte und drehte sich langsam um. Ein Schatten stand in der Tür, ein Schemen – Gabriel Lightwood, der nun den Fechtsaal betrat, mit zerzausten braunen Haaren und klaren grünen Augen. Er war so hochgewachsen wie Will, vielleicht auch größer, allerdings schlaksiger als ihr Bruder. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen, Mister Lightwood.«


  »Ihr Wurf«, erklärte er und machte eine elegante Armbewegung. »Ich bewerte ihn mit fünf Punkten. Ihr Geschick und Ihre Technik mögen vielleicht noch etwas Arbeit erfordern, aber die natürliche Begabung ist zweifellos vorhanden. Was Ihnen fehlt, ist Übung.«


  »Will hat mich trainiert«, meinte Cecily, während Gabriel näher kam.


  Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie ich schon sagte …«


  »Soll das heißen, dass Sie bessere Ergebnisse erzielen könnten?«


  Gabriel hielt kurz inne und zog dann das Messer mit einem Ruck aus der Holztafel. Die Klinge funkelte, während er sie zwischen seinen Fingern wirbeln ließ. »Das könnte ich durchaus«, verkündete er. »Ich wurde von den Besten unterrichtet und habe meinerseits Miss Collins und Miss Gray trainiert …«


  »Ja, davon hab ich gehört. Bis Ihnen das Ganze zu langweilig wurde. Nicht gerade eine Qualität, die man sich von einem potenziellen Tutor wünscht«, erwiderte Cecily kühl. Sie erinnerte sich zwar an das Gefühl von Gabriels Händen auf ihren Hüften, als er sie im Garten von Lightwood House hochgehoben und ihr auf die Beine geholfen hatte, aber sie wusste auch, dass Will ihn nicht mochte – und der selbstgefällige Ton in seiner Stimme ärgerte sie.


  Nachdenklich berührte Gabriel die Messerspitze, woraufhin ein roter Blutstropfen aus seiner Fingerkuppe quoll. Seine Hände waren schwielig, mit feinen Sommersprossen auf den Handrücken. »Sie haben ja Ihre Kampfmontur gewechselt«, bemerkte er.


  »Die war mit Blut und Sekret bespritzt.« Cecily warf ihm einen Blick zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre nicht gewechselt.«


  Einen Sekundenbruchteil huschte ein seltsamer Ausdruck über Gabriels Gesicht, der im nächsten Moment jedoch wieder verschwunden war. Aber Cecily hatte bei ihrem Bruder oft genug beobachtet, wie er seine Gefühle zu verbergen versuchte, dass sie die Anzeichen sofort wiedererkannte. »Ich habe keine andere Kleidung bei mir«, erläuterte Gabriel. »Außerdem weiß ich noch nicht, wo ich in Zukunft leben werde. Ich könnte auf einen unserer Familiensitze zurückkehren, aber …«


  »Sie ziehen es in Erwägung, im Institut zu bleiben?«, fragte Cecily überrascht, da sie diesen Gedanken in seinem Gesicht gelesen hatte. »Was sagt Charlotte denn dazu?«


  »Sie wird es erlauben.« Gabriels Miene veränderte sich kurz und ein verwundbarer Ausdruck spiegelte sich in seinen Augen, in denen bisher Härte gestanden hatte. »Mein Bruder ist schließlich hier.«


  »Ja«, bestätigte Cecily. »Genau wie meiner.«


  Gabriel schwieg einen Moment, als wäre ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. »Will …«, setzte er an. »Sie sehen ihm wirklich sehr ähnlich. Das ist … ziemlich verwirrend.« Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er sein Gehirn von Spinnweben befreien. »Ich habe Ihren Bruder gerade eben erst gesehen«, sagte er. »Er rannte die Eingangsstufen hinunter, als würde er von den apokalyptischen Reitern gejagt. Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, was das zu bedeuten hat?«


  Zielstrebigkeit. Cecilys Herz machte einen Satz. Sie pflückte Gabriel das Messer aus der Hand und ignorierte seinen verblüfften Ausruf. »Nein, keine Ahnung«, erwiderte sie, »aber ich bin fest entschlossen, es herauszufinden.«


  In dem Moment, in dem die Kontore, Banken und Geschäfte der Londoner City am Ende eines langen Arbeitstages zu schließen begannen, erwachte das East End zum Leben. Will durchquerte Straßen, die von Ständen mit getragenen Kleidungsstücken und abgelegten Schuhen gesäumt waren. Lumpensammler und Scherenschleifer schoben ihre Karren durch die Gassen und boten mit lauter, heiserer Stimme ihre Waren feil. Metzger in blutbespritzten Kitteln lehnten in offenen Türen, während die in den Fenstern hängenden Rinder- und Schweinehälften im Wind schaukelten. Waschweiber riefen sich quer über die Straße irgendwelche Dinge zu, die nur diejenigen verstehen konnten, die ebenfalls in Hörweite der Glocken von St. Mary-le-Bow aufgewachsen waren. Für Wills ungeübte Ohren hätten sie genauso gut Russisch sprechen können. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, der Wills Haar benetzte, während er an der geschlossenen Ladenfront eines Tabakwarenhändlers vorbeikam und dann in eine enge Gasse einbog. Von hier aus konnte er in der Ferne die Kirchturmspitze der Whitechapel Church sehen. Dichter Nebel sammelte sich in der dämmrigen Straße und trug den Geruch von Eisen und Unrat heran, der sich mit dem fauligen Geruch des Brackwassers in der flachen Gosse vermischte. Nach ein paar Metern entdeckte Will einen Torbogen, der von zwei Kutschenlaternen flankiert war. Scheinbar uninteressiert schlenderte er daran vorbei, tauchte dann blitzschnell hinein und streckte seine Hand aus.


  Unmittelbar darauf ertönte ein unterdrückter Aufschrei und dann zog Will auch schon eine schlanke, in Schwarz gekleidete Gestalt zu sich heran: Cecily, die sich hastig einen Samtumhang über ihre Schattenjägermontur geworfen hatte. Ihre dunklen Haare schauten unter dem Rand der breiten Kapuze hervor und ihre blauen Augen, die Wills so ähnelten, funkelten ihn wütend an.


  »Lass mich los!«, fauchte sie.


  »Was tust du hier? Wieso schleichst du mir durch Londons Hintergassen nach, du dummes Huhn?« Will schüttelte Cecilys Arm.


  Finster kniff sie die Augen zu Schlitzen. »Heute Morgen hieß es noch cariad, und jetzt dummes Huhn?«


  »Diese Straßen sind gefährlich«, erwiderte Will. »Und du weißt nicht, wo du hier bist und was du hier tust. Nicht mal eine Zauberglanzrune hast du aufgetragen. Es ist eine Sache, wenn man auf dem Land lauthals verkündet, sich vor nichts zu fürchten, aber das hier ist London!«


  »Ich hab keine Angst vor der Stadt«, entgegnete Cecily aufsässig.


  Will beugte sich vor und zischte ihr ins Ohr: »Fyddai’n wneud un-rhyw dda yn ddweud wrthych i fynd adref?«


  Doch Cecily lachte nur. »Nein, es würde dir nichts nutzen, mich zu bitten, nach Hause zu gehen. Rwyt ti fy mrawd ac rwy eisiau mynd efo chi.«


  Bei diesen Worten blinzelte Will verwundert. Du bist mein Bruder und ich will dich begleiten. So etwas hatte er bisher nur von Jem gehört, und obwohl Cecily sich in jeder anderen Hinsicht von Jem unterschied, teilte sie eine Charaktereigenschaft mit ihm: unbeugsame Sturheit. Wenn Cecily etwas wollte, dann verbarg sich dahinter nicht einfach ein bloßer Wunsch, sondern eiserne Entschlossenheit. »Interessiert es dich denn nicht einmal, wohin ich überhaupt gehe?«, hakte Will nach. »Was wäre, wenn ich auf dem Weg zur Hölle wäre?«


  »Die Hölle wollte ich schon immer mal sehen«, erwiderte Cecily ruhig. »Möchte das nicht jeder?«


  »Die meisten von uns versuchen ihr Leben lang, ihr möglichst fernzubleiben«, schnaubte Will. »Ich bin auf dem Weg zu einer Ifritdrogenhöhle, wenn du es unbedingt wissen willst … um dort bei gewalttätigen, zügellosen Schurken Drogen zu kaufen. Vielleicht werfen sie ja ein Auge auf dich und beschließen, dich an den Meistbietenden zu verhökern.«


  »Würdest du sie denn nicht davon abhalten?«


  »Das hinge vermutlich davon ab, wie viel sie mir für dich bieten.«


  Cecily schüttelte den Kopf. »Jem ist dein Parabatai. Er ist dein Bruder … der Bruder, den der Rat dir gegeben hat. Aber ich bin deine leibliche Schwester. Warum bist du bereit, für ihn alles nur Erdenkliche zu tun, während du von mir verlangst, nach Hause zurückzukehren?«


  »Woher willst du wissen, dass die Drogen für Jem sind?«


  »Ich bin nicht dumm, Will.«


  »Nein, leider!«, murmelte Will. »Jem … Jem ist alles, was gut an mir ist. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Das hier bin ich ihm schuldig.«


  »Und was bin ich dann?«, fragte Cecily.


  »Du …«, stieß Will hervor, zu aufgebracht, um sich noch länger zurückzuhalten, »du bist meine Schwäche.«


  »Und Tessa ist dein Herz«, sagte Cecily, keineswegs wütend, sondern nachdenklich. »Ich bin nicht dumm, das sagte ich dir ja bereits«, fügte sie hinzu, als sie sah, dass er sprachlos war. »Ich weiß, dass du sie liebst.«


  Will griff sich an die Schläfe, als hätten ihre Worte einen stechenden Kopfschmerz verursacht. »Hast du irgendjemandem davon erzählt? Das darfst du auf keinen Fall, Cecily. Niemand weiß davon und so muss es auch bleiben.«


  »Ich würde wohl kaum irgendjemandem davon erzählen.«


  »Nein, das würdest du natürlich nicht, oder?« Seine Stimme hatte einen harten Ton angenommen. »Du musst dich ja furchtbar schämen für deinen Bruder – der unerlaubte Gefühle für die Verlobte seines Parabatai hegt …«


  »Ich schäme mich deiner nicht, Will. Was auch immer du empfinden magst, du hast diese Gefühle nie ausgelebt und vermutlich wünscht sich jeder von uns etwas, das er nicht haben kann.«


  »Ach ja?«, fragte Will. »Und was wäre das in deinem Fall?«


  »Ich wünsche mir, dass du mit mir nach Hause zurückkehrst.« Eine schwarze Strähne klebte wegen des Nieselregens an ihrer feuchten Wange, sodass es aussah, als hätte Cecily geweint – was natürlich nicht stimmte, wie Will genau wusste.


  »Das Institut ist mein Zuhause.« Will seufzte und lehnte den Kopf an den gemauerten Torbogen. »Ich kann nicht den ganzen Abend hier herumstehen und mit dir diskutieren, Cecy. Wenn du mir unbedingt in die Hölle folgen willst, werde ich dich nicht davon abhalten.«


  »Na endlich kommst du zur Vernunft. Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit; schließlich bist du mit mir verwandt.«


  Erneut musste Will gegen den Drang ankämpfen, seine Schwester zu schütteln. »Bist du bereit?«


  Cecily nickte. Will hob den Arm und klopfte laut an die Tür.


  Die Tür flog auf und Gideon erschien im Türrahmen. Er blinzelte, als hätte er in der Dunkelheit gesessen und wäre gerade erst ans Licht gekommen. Seine Kleidung wirkte zerknittert und einer seiner Hosenträger war von der Schulter gerutscht und hing ihm halb über den Arm.


  »Mr Lightwood?«, setzte Sophie an und blieb zögernd im Flur vor seinem Zimmer stehen. Sie hielt ein großes Tablett in den Händen, das so schwer mit Geschirr und Gebäck beladen war, dass sie es gerade noch tragen konnte. »Bridget hat mir gesagt, Sie haben um Tee gebeten …«


  »Ja. Ja, natürlich. Bitte kommen Sie herein.« Gideon richtete sich auf, als würde er ruckartig aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurückkehren, und bedeutete Sophie einzutreten. Seine Stiefel lagen achtlos in einer Ecke und dem ganzen Raum mangelte es an der sonst üblichen Ordnung. Teile der Kampfmontur hingen nachlässig über der Rückenlehne eines Sessels – beim Gedanken daran, welche Flecken das auf dem Polster hinterlassen würde, zuckte Sophie innerlich zusammen. Ein angebissener Apfel gammelte auf dem Nachttisch und in der Mitte des schmalen Betts lag Gabriel Lightwood und schnarchte leise vor sich hin.


  Offensichtlich trug er Kleidung seines Bruders, denn die Ärmel und Hosenbeine waren eindeutig zu kurz. Im Schlaf wirkte er viel jünger, da seinem Gesicht die sonst übliche Anspannung fehlte. Mit einer Hand umklammerte er einen Kissenzipfel, als verleihe ihm das ein Gefühl der Sicherheit.


  »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn zu wecken«, sagte Gideon und umklammerte unbewusst seine Ellbogen. »Eigentlich hätte ich ihn in sein Zimmer bringen müssen, aber …« Er seufzte. »Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden.«


  »Wird er denn hierbleiben?«, fragte Sophie und stellte das Tablett auf den Nachttisch. »Hier im Institut, meine ich …«


  »Ich … ich weiß es nicht. Aber ich denke schon. Charlotte hat ihm gesagt, dass er willkommen sei. Ich glaube, sie hat ihm eine Heidenangst eingejagt«, räumte Gideon mit einem leichten Lächeln ein.


  »Mrs Branwell?«, fragte Sophie aufgebracht, wie jedes Mal, wenn sie ihre Dienstherrin kritisiert glaubte. »Aber sie ist doch die Sanftheit in Person!«


  »Ja – und genau deshalb hat sie ihm ja Angst eingejagt. Sie hat ihn umarmt und ihm gesagt, wenn er im Institut bleiben wolle, würde sie den Vorfall mit meinem Vater zu den Akten legen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, welchen Vorfall sie meint«, fügte Gideon trocken hinzu. »Höchstwahrscheinlich, dass Gabriel unseren Vater dabei unterstützt hat, die Institutsleitung zu übernehmen.«


  »Könnte Mrs Branwell damit nicht den jüngsten Vorfall gemeint haben?« Sophie schob eine Locke, die sich gelöst hatte, wieder unter ihre Haube. »Den Vorfall mit diesem …«


  »… riesigen Wurm? Nein, das glaube ich nicht. Davon abgesehen liegt es nicht in der Natur meines Bruders, von irgendjemandem Vergebung zu erwarten. Er kennt nur strenge Disziplin. Möglicherweise denkt er, dass Charlotte versucht, ihn hereinzulegen, oder dass sie vollkommen verrückt ist. Sie hat ihn zu seinem Zimmer geführt, aber ich glaube, die ganze Geschichte hat ihm Angst eingejagt. Kurz darauf ist er hergekommen, um mit mir darüber zu reden, und dann ist er irgendwann eingeschlafen.« Gideon seufzte und betrachtete seinen Bruder mit einer Mischung aus Zuneigung, Verzweiflung und Trauer, die Sophies Herz schmelzen ließ.


  »Und Ihre Schwester …?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ach, Tatiana würde keine Sekunde darüber nachdenken, hier im Institut zu bleiben«, erklärte Gideon. »Sie ist zu ihren Schwiegereltern, den Blackthorns, geflüchtet. Gott sei Dank! Tatiana mag zwar nicht dumm sein – genau genommen hält sie sich sogar für ausgesprochen intelligent –, aber sie ist ein überhebliches, eitles, junges Ding. Meine Geschwister haben nicht viel füreinander übrig. Außerdem hat Gabriel seit Tagen nicht vernünftig geschlafen. Ganze Nächte hat er allein in diesem vermaledeiten Haus gehockt, im Flur vor der verriegelten Bibliothek, hat gegen die Tür gehämmert, als er von unserem Vater keine Antwort mehr erhielt …«


  »Sie machen sich Sorgen um ihn«, bemerkte Sophie.


  »Natürlich tue ich das, schließlich ist er mein kleiner Bruder.« Gideon ging zum Bett und strich Gabriel über die zerzausten braunen Haare, der sich daraufhin unruhig im Schlaf drehte, aber nicht aufwachte.


  »Ich dachte, er würde es Ihnen nicht verzeihen, dass Sie sich gegen Ihren Vater gestellt haben«, meinte Sophie. »Sie haben selbst gesagt, dass Sie so etwas befürchten würden … dass er Ihr Verhalten als einen Verrat an der Familie, am guten Namen der Lightwoods betrachten würde.«


  »Vermutlich hat er inzwischen seine Zweifel am guten Namen der Lightwoods. Genau wie ich damals in Madrid«, sagte Gideon und trat vom Bett zurück.


  Sophie senkte den Kopf. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Das, was Ihrem Vater passiert ist. Was auch immer die Leute über ihn sagen oder er möglicherweise getan haben mag, er war dennoch Ihr Vater.«


  Gideon wandte sich ihr zu. »Aber, Sophie …«


  Sie bemerkte, dass er sie mit ihrem Vornamen angesprochen hatte, tadelte ihn jedoch nicht dafür. »Ich weiß, dass er verwerfliche Dinge getan hat«, räumte sie ein. »Dennoch sollte es Ihnen erlaubt sein, um Ihren Vater zu trauern. Niemand kann Ihnen Ihren Kummer nehmen; der gehört Ihnen ganz allein.«


  Behutsam berührte Gideon Sophies Wange mit den Fingerspitzen. »Wussten Sie eigentlich, dass Ihr Name ›Weisheit‹ bedeutet? Ich finde, er passt zu Ihnen.«


  Sophie schluckte. »Mr Lightwood …«


  Doch seine Finger umfingen sanft ihre Wange und er beugte sich herab, um sie zu küssen. »Sophie«, hauchte er. Und dann fanden sich ihre Lippen und die leichte Berührung wich einem größeren Verlangen, als er sie näher zu sich heranzog.


  Vorsichtig umfasste Sophie seine Schultern; dabei fiel ihr Blick auf ihre Hände – furchtbar rau und gerötet vom Waschen und Schrubben und Schleppen und Polieren, sorgte sie sich, doch Gideon schien gar keine Notiz davon zu nehmen. Sie drängte sich näher an ihn, aber ihr Absatz verhakte sich in der Teppichkante und sie verlor das Gleichgewicht.


  Gideon fing sie auf, doch sie sanken gemeinsam zu Boden und Sophies Wangen liefen vor Verlegenheit feuerrot an. Gütiger Gott, er musste ja denken, dass sie ihn absichtlich mit sich hinuntergezogen hatte und dass sie irgendein leichtes Mädchen war, das sich der Leidenschaft hingeben wollte! Ihre Haube war ihr vom Kopf gerutscht und die dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht. Unter sich spürte sie den weichen Teppich und über ihr wisperte Gideon eindringlich ihren Namen. Ihre Wangen glühten und sie drehte den Kopf zur Seite. Dabei fiel ihr Blick unter das Bettgestell.


  »Mr Lightwood«, sagte sie und stützte sich auf die Ellbogen. »Sind das da etwa Scones unter Ihrem Bett?«


  Gideon erstarrte und blinzelte wie ein Kaninchen vor der Schlange. »Wie bitte?«


  »Dort.« Sophie zeigte auf einen Haufen dunkler, kugelartiger Gebilde, die sich unter dem Bett angesammelt hatten. »Dort liegt ja ein regelrechter Berg an Gebäck. Was um alles in der Welt …?«


  Verlegen setzte Gideon sich auf und fuhr sich mit der Hand durch die wirren Haare, während Sophie hastig von ihm wegrutschte und ihre Röcke raffte. »Ich …«, hob er hilflos an.


  »Sie haben dieses Gebäck extra kommen lassen. Beinahe jeden Tag. Sie haben darum gebeten, Mr Lightwood. Warum haben Sie das getan, wenn Sie die Scones gar nicht wollten?«


  Gideons Wangen nahmen eine tiefrote Tönung an. »Mir ist keine andere Möglichkeit eingefallen, damit ich Sie regelmäßig sehen konnte. Sie wollten ja nicht mit mir reden oder mir auch nur eine Sekunde zuhören …«


  »Also haben Sie gelogen?« Sophie griff sich ihre herabgefallene Haube und richtete sich kerzengerade auf. »Haben Sie eigentlich irgendeine Vorstellung davon, welche Fülle an Aufgaben ich täglich zu erledigen habe, Mr Lightwood? Ich muss schon morgens Eimer mit Kohle schleppen, heißes Wasser in die Zimmer bringen, staubwischen, putzen, polieren, hinter Ihnen und den anderen aufräumen. Das alles macht mir nichts aus und ich will mich auch gar nicht beschweren. Aber was fällt Ihnen ein, mir zusätzliche Arbeit aufzubürden und mich mit schweren Tabletts die Treppen hinauf- und hinunterzujagen, nur damit ich Ihnen etwas bringe, das Sie nicht einmal wollen?!«


  Hastig rappelte Gideon sich auf; seine Kleidung wirkte nun noch zerknitterter. »Bitte vergeben Sie mir«, stammelte er. »Ich habe nicht nachgedacht.«


  »Stimmt«, bestätigte Sophie und schob sich wütend die Haare unter die Haube. »Aber das tut Ihresgleichen ja nie, oder?« Und damit stolzierte sie aus dem Raum und Gideon konnte ihr nur wehmütig nachschauen.


  »Gute Arbeit, Bruderherz«, bemerkte Gabriel vom Bett aus und betrachtete Gideon aus verschlafenen Augen, worauf dieser sich eines der Scones nahm und nach ihm warf.


  »Henry. « Charlotte durchquerte die Krypta im Keller des Instituts, die von Elbenlichtfackeln so stark beleuchtet wurde, dass der Gewölberaum fast taghell wirkte, obwohl die Uhr bald Mitternacht schlagen musste.


  Ihr Mann stand über den größten der vielen Holztische gebeugt, die die Mitte des Raums beherrschten. In einem Becherglas kokelte irgendeine ekelerregende Substanz und sonderte hohe lavendelblaue Rauchwolken ab. Ein gewaltiger Papierbogen – von der Sorte, die die Metzger zum Einwickeln ihrer Waren verwendeten – lag ausgebreitet auf dem Tisch und war mit rätselhaften Zahlen und Formeln bedeckt, zu denen Henry weitere hinzufügte und dabei leise vor sich hin murmelte.


  »Henry, Liebster, bist du denn nicht erschöpft? Du arbeitest jetzt schon seit Stunden hier unten.«


  Erschrocken zuckte Henry zusammen und schaute auf, wobei er sich die Brille, die er bei seinen Laborarbeiten trug, in die roten Haare schob. »Charlotte!« Er wirkte erstaunt, aber auch erfreut, sie zu sehen.


  Nur Henry war in der Lage, sich darüber zu wundern, seine eigene Frau in seinem eigenen Haus zu sehen, dachte Charlotte amüsiert.


  »Mein Engel. Was führt dich her? Hier unten ist es doch viel zu kalt. Das kann für das Baby bestimmt nicht gut sein.«


  Charlotte lachte, protestierte aber nicht, als Henry zu ihr eilte und sie zärtlich umarmte. Seit er wusste, dass sie ein Kind erwarteten, behandelte er sie wie ein rohes Ei.


  Jetzt drückte er ihr sanft einen Kuss auf den Scheitel, lehnte sich dann leicht zurück und betrachtete ihr Gesicht. »Ich finde, du wirkst schmaler als sonst. Vielleicht solltest du auf das Diner lieber verzichten und dir stattdessen von Sophie eine kräftige Fleischbrühe aufs Zimmer bringen lassen. Ich werde mich sofort darum kümmern und …«


  »Henry. Wir haben schon vor Stunden beschlossen, dass Sophie das Abendessen heute nicht im Speisesaal serviert, sondern lieber Sandwiches auf die jeweiligen Zimmer bringt. Jem ist noch immer zu krank, um unten zu essen, und auch die Lightwood-Brüder sind zu aufgewühlt. Und du kennst ja Will: Wenn es Jem nicht gut geht … Das Gleiche gilt natürlich auch für Tessa. Also wirklich, ich habe den Eindruck, dass sich der ganze Haushalt auflöst und in alle Winde zerstreut.«


  »Sandwiches?«, hakte Henry nach, der dies offenbar als den wesentlichen Bestandteil von Charlottes Rede herausgegriffen hatte. Wehmütig schaute er sie an.


  Charlotte lächelte. »In der Küche liegen noch ein paar für dich … falls du dich von deiner Arbeit losreißen kannst. Vermutlich sollte ich das nicht sagen, schließlich habe ich selbst Stunden mit Benedicts Büchern verbracht, was durchaus faszinierend war … Aber woran genau arbeitest du eigentlich?«


  »An einem Portal«, erklärte Henry eifrig. »Eine besondere Form des Transports. Etwas, das es unter Umständen ermöglicht, einen Schattenjäger im Nu von einem Standort auf dem Globus zum nächsten zu transportieren. Mortmains Ringe haben mich auf die Idee gebracht.«


  Verwundert schaute Charlotte ihn an. »Aber bei Mortmains Ringen handelt es sich zweifellos um schwarze Magie …«


  »Aber hierbei nicht. Ach ja, da ist noch etwas anderes. Komm, ich habe etwas für Buford entwickelt.«


  Charlotte ließ sich von ihrem Mann beim Handgelenk nehmen und quer durch den Raum ziehen. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, Henry, mein Sohn wird nicht auf den Namen Buford getauft, auf keinen Fall … Beim Erzengel, ist das etwa eine Krippe?«


  Henry strahlte. »Es ist besser als eine Krippe!«, verkündete er und zeigte mit ausgestreckten Armen auf ein solide wirkendes Kinderbett, das zwischen zwei Stützen hing. Charlotte musste sich eingestehen, dass es ein wirklich schönes Möbelstück war. »Das hier ist eine selbstschaukelnde Wiege!«, erklärte Henry.


  »Eine was?«, fragte Charlotte matt.


  »Pass mal auf!« Stolz trat Henry einen Schritt vor und betätigte einen unsichtbaren Mechanismus. Sofort setzte sich die Krippe in Bewegung und schaukelte sanft hin und her.


  Charlotte schnappte erstaunt nach Luft. »Das ist wundervoll, Henry. «


  »Gefällt sie dir?« Henry strahlte. »So, und jetzt lassen wir das Ding ein wenig flotter schaukeln.«


  Und tatsächlich schwang die Wiege nun schneller hin und her, aber etwas ruckelig, sodass Charlotte das Gefühl hatte, sich an Bord eines Schiffs in rauer See zu befinden. »Hm«, meinte sie und fügte dann hinzu: »Henry, ich habe etwas mit dir zu besprechen. Etwas Wichtiges.«


  »Wichtiger als eine Krippe, die unser Kind abends sanft in den Schlaf wiegt?«


  »Der Rat hat beschlossen, Jessamine auf freien Fuß zu setzen«, erklärte Charlotte. »Sie wird hierher ins Institut zurückkehren. Übermorgen.«


  Ungläubig drehte Henry sich zu Charlotte um. Hinter ihm schaukelte die Wiege jetzt noch schneller, wie eine Kutsche, die mit Höchstgeschwindigkeit durch enge Gassen raste. »Sie kommt hierher zurück?«


  »Henry, sie kann sonst nirgendwohin.«


  Aufgebracht öffnete Henry den Mund, doch bevor er etwas erwidern konnte, ertönte ein schreckliches Knirschen, die Wiege löste sich aus der Verankerung, flog quer durch die Krypta, knallte krachend gegen die Wand und zersplitterte in tausend Stücke.


  Bestürzt schlug Charlotte sich eine Hand vor den Mund.


  Henry dagegen runzelte nur die Stirn und meinte: »Vermutlich sollte ich hier und dort noch ein paar Verbesserungen vornehmen, aber …«


  »Nein, Henry«, beschied Charlotte ihm resolut.


  »Aber …«


  »Auf keinen Fall.« Charlottes Stimme hatte einen messerscharfen Ton angenommen.


  Henry seufzte. »Wie du wünschst, meine Liebe.«


  Die Höllengeräte kennen keine Gnade. Die Höllengeräte kennen keine Reue. Die Höllengeräte kennen keine Grenzen. Die Höllengeräte werden niemals aufgeben.


  Die Worte an der Wand von Benedikts Studierzimmer gingen Tessa nicht mehr aus dem Kopf, während sie an Jems Bett saß und ihn im Schlaf betrachtete. Sie war sich nicht ganz sicher, wie spät es war – bestimmt »in den frühen Morgenstunden«, wie Bridget es formuliert hätte, und auf jeden Fall weit nach Mitternacht. Als sie das Zimmer betreten hatte, war Jem wach gewesen und hatte aufrecht im Bett gesessen. Es ging ihm so gut, dass er etwas Tee und Toast zu sich nehmen konnte, auch wenn er blasser und kurzatmiger war, als es Tessa gefiel.


  Nach einer Weile war Sophie gekommen, um das Tablett abzuräumen. Sie hatte Tessa ein Lächeln geschenkt und ihr zugeraunt »Schütteln Sie doch einmal seine Kissen auf«, was Tessa getan hatte, obwohl Jem sich über ihre Bemühungen zu amüsieren schien. Tessa hatte nicht viel Erfahrung mit der Versorgung von Kranken – wenn man einmal von ihrem Bruder absah, um den sie sich immer gekümmert hatte, wenn er betrunken nach Hause gekommen war. Aber es machte ihr nichts aus, jetzt an Jems Bett zu sitzen und seine Hand zu halten, während er flach ein- und ausatmete, mit halb geschlossenen Lidern und flatternden Wimpern.


  »Nicht besonders heldenhaft«, sagte er plötzlich und ohne die Augen zu öffnen, allerdings mit ruhiger Stimme.


  Tessa zuckte zusammen und beugte sich vor. Sie hatte ihre Finger mit Jems verschränkt und ihre beiden Hände lagen neben ihm auf dem Bett. Seine Finger fühlten sich kalt an und sein Puls ging langsam. »Was meinst du damit?«, fragte sie.


  »Heute …«, erklärte er mit schwacher Stimme und begann dann zu husten. »Ich meine, dass ich heute zusammengebrochen bin und das ganze Anwesen der Lightwoods mit Blut besudelt habe …«


  »Wenn du mich fragst, hast du das Haus dadurch eher verschönert«, erwiderte Tessa.


  »Jetzt klingst du genau wie Will.« Jem schenkte ihr ein schläfriges Lächeln. »Und du wechselst das Thema, ebenfalls wie Will.«


  »Natürlich klinge ich wie er. Als ob ich jemals geringer von dir denken würde, nur weil du krank bist; du weißt genau, dass das nicht stimmt. Und außerdem hast du heute sogar ziemlich heldenhaft gehandelt. Obwohl Will ja meinte, dass alle Helden ein böses Ende finden würden und er nicht wisse, warum jemand auch nur den Wunsch verspüren könnte, ein Held zu sein«, fügte Tessa hinzu.


  »Ah.« Jem drückte Tessas Hand leicht und gab sie dann frei. »Nun ja, Will sieht das Ganze aus der Perspektive des Helden, oder? Aber was den Rest von uns anbelangt, fällt die Antwort leicht.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich. Helden erdulden das alles, weil wir sie brauchen. Nicht um ihrer selbst willen.«


  »Du redest von ihnen, als ob du keiner wärst.« Tessa beugte sich vor und strich Jem die Haare aus der Stirn, worauf er sich an ihre Finger schmiegte und die Augen schloss. »Jem … hast du je …« Tessa zögerte. »Hast du je daran gedacht, dein Leben mit etwas anderem als einem Heilmittel zu verlängern?«


  Bei diesen Worten öffnete er ruckartig die Augen. »Was meinst du damit?«


  Tessa musste an Will denken, wie er auf dem Dachboden Weihwasser gespuckt hatte. »Nun ja, du könntest dich beispielsweise in einen Vampir verwandeln. Dann würdest du ewig leben …«


  Hastig setzte Jem sich auf. »Tessa, nein. Du solltest…du darfst so etwas nicht denken.«


  Verlegen wandte sie den Blick ab. »Ist dir die Vorstellung, dich in einen Schattenweltler zu verwandeln, wirklich so zuwider?«


  »Tessa …« Jem seufzte. »Ich bin ein Schattenjäger. Ein Nephilim. Genau wie meine Eltern es vor mir gewesen sind. Es ist Teil meines Erbes, so wie die chinesische Herkunft meiner Mutter ein Teil von mir ist. Das bedeutet nicht, dass ich meinen Vater gehasst hätte. Aber ich respektiere das Geschenk, das sie mir gemacht haben: das Blut des Erzengels, das Vertrauen, das in mich gesetzt wurde, die Gelöbnisse, die ich abgelegt habe. Außerdem würde ich vermutlich keinen guten Vampir abgeben. Vampire verabscheuen uns im Großen und Ganzen. Manchmal verwandeln sie einen Nephilim nur so zum Spaß, aber so ein Vampir wird von den anderen verachtet. Wir Schattenjäger tragen das Licht und das Feuer von Engeln in unseren Adern, also all das, was Vampire hassen. Sie würden mich meiden und auch die Nephilim würden sich von mir fernhalten. Ich könnte nicht länger Wills Parabatai sein, wäre im Institut nicht mehr willkommen. Nein, Tessa. Ich würde lieber sterben und wiedergeboren werden und das Licht der Sonne erneut erblicken, als bis ans Ende aller Tage ohne Tageslicht zu leben.«


  »Was wäre denn mit einem Bruder der Stille?«, schlug Tessa vor. »Im Codex steht, dass die Runen, mit denen die Stillen Brüder sich versehen, so mächtig sind, dass sie ihre Sterblichkeit außer Kraft setzen.«


  »Stille Brüder können nicht heiraten, Tessa.« Jem hatte das Kinn gehoben.


  Tessa ahnte schon länger, dass sich unter Jems sanftem Wesen ein Widerspruchsgeist verbarg, der Wills Sturheit in nichts nachstand. Und sie konnte es nun in seinen Augen sehen: wie Stahl unter Seide. »Du weißt, dass es mir lieber wäre, du wärst nicht mit mir vermählt, würdest dafür aber leben, als dass du st…« Das Wort schnürte ihr die Kehle zu.


  Jems Augen nahmen einen sanfteren Ausdruck an. »Der Weg der Stillen Bruderschaft steht mir nicht offen. Mit dem Yin Fen in meinem Blut, das jede Faser meines Körpers vergiftet, könnte ich die Runen nicht überleben, mit denen sich die Brüder versehen. Ich müsste die Arznei so lange absetzen, bis auch der letzte Rest der Substanz aus meinem Blutkreislauf verschwunden ist – und das würde mich sehr wahrscheinlich das Leben kosten.« Offenbar hatte er etwas in Tessas Miene gesehen, denn er fuhr mit sanfterer Stimme fort: »Darüber hinaus führen die Stillen Brüder nicht gerade ein erstrebenswertes Leben…nur Schatten und Dunkelheit, Stille und … keine Musik.« Er schluckte. »Und außerdem möchte ich gar nicht ewig leben.«


  »Ich werde möglicherweise ewig leben«, sagte Tessa. Das ungeheure Ausmaß dieser Tatsache war etwas, das sie noch immer nicht ganz fassen konnte. Die Vorstellung, dass das eigene Leben niemals enden würde, war genauso schwer zu begreifen wie der Gedanke, dass es eines Tages endete.


  »Ich weiß«, sagte Jem. »Und es tut mir leid, denn ich denke, das ist eine Bürde, die niemand tragen sollte. Du weißt ja, dass ich fest an eine Wiedergeburt glaube, Tessa. Ich werde zurückkehren, wenn auch nicht unbedingt in dieser Gestalt. Seelen, die einander lieben, werden auch im nächsten Leben zueinander hingezogen. Ich werde Will wiedersehen, meine Eltern, meine Onkel, Charlotte und Henry …«


  »Aber du wirst mich nicht wiedersehen.« Dieser Gedanke kam ihr nicht zum ersten Mal, doch bisher hatte sie ihn immer rasch beiseitegeschoben. Wenn ich unsterblich bin, dann habe ich nur dieses eine Leben. Ich werde nicht am ewigen Kreislauf des Lebens teilnehmen, so wie du, James. Ich werde dich nicht im Himmel wiedersehen oder an den Ufern des großen Flusses oder wo auch immer dein nächstes Leben stattfindet.


  »Dafür sehe ich dich jetzt.« Jem streckte den Arm aus und legte ihr die Hand an die Wange, während seine klaren silbergrauen Augen Tessas Blick suchten.


  »Und ich sehe dich«, wisperte sie, worauf Jem ermattet lächelte und die Augen schloss. Tessa legte ihre Hand auf seine, sodass ihre Wange in seiner Handfläche ruhte. So saß sie schweigend da und spürte Jems Finger kühl auf ihrer Haut, bis sein Atem langsamer ging und seine Hand erschlaffte; er war wieder eingeschlafen. Mit einem wehmütigen Lächeln nahm Tessa seine Hand herunter und legte sie behutsam auf das Bett.


  In dem Moment wurde die Tür geöffnet. Tessa drehte sich in ihrem Sessel um und entdeckte Will, der im Türrahmen stand, noch in Mantel und Hut. Ein Blick auf seine angespannte, verstörte Miene genügte, um sie sofort auf die Beine zu bringen und Will hinaus in den Flur zu folgen.


  Will hastete bereits durch den Korridor, getrieben wie ein Mann, dem der Teufel auf den Fersen war. Leise schloss Tessa Jems Zimmertür und eilte Will nach. »Was hast du, Will? Was ist passiert?«


  »Ich komme gerade aus dem East End zurück«, sagte Will. Ein Schmerz schwang in seiner Stimme mit, wie Tessa ihn seit ihrem Gespräch im Salon nicht mehr gehört hatte, als sie ihm von ihrer Verlobung mit Jem erzählt hatte. »Ich bin losgezogen, um noch mehr Yin Fen zu besorgen. Aber es gibt keins mehr.«


  Tessa hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als sie die Treppe erreichten. »Was meinst du damit ›Es gibt keins mehr‹? Jem hat doch noch einen Vorrat, oder etwa nicht?«


  Will drehte sich zu ihr um und stieg rückwärts die Stufen hinunter. »Komplett aufgebraucht«, erklärte er knapp. »Er wollte nicht, dass du davon erfährst, aber das lässt sich jetzt nicht länger verbergen. Es ist alles aufgebraucht und ich kann nirgends Nachschub auftreiben. Ich habe mich immer darum gekümmert und kenne alle Lieferanten und Händler. Aber entweder waren sie wie vom Erdboden verschluckt oder standen mit leeren Händen da. Ich bin zuerst zu diesem Lokal … dieser Drogenhöhle gegangen, wo ihr beide, du und Jem, mich gefunden habt. Aber dort hatte man nicht ein Gramm Yin Fen.«


  »Was ist mit anderen Lokalen …?«


  »Ich bin überall gewesen«, erwiderte Will und drehte sich wieder um. Gemeinsam betraten sie den Flur im ersten Geschoss des Instituts, wo sich die Bibliothek und der Salon befanden. Beide Türen standen sperrangelweit auf und gelbliches Licht ergoss sich in den Flur. »Überall. In der letzten Drogenhöhle hat mir einer der Händler erzählt, dass sämtliche Yin-Fen-Vorräte während der vergangenen Wochen systematisch aufgekauft wurden. Es ist nichts mehr übrig.«


  »Aber Jem …«, hob Tessa an, während die Bedeutung von Wills Worten ihr einen heißen Schock versetzen. »Ohne das Yin Fen …«


  »… wird er sterben.« Vor der Bibliothekstür hielt Will einen Moment inne; sein Blick traf sich mit Tessas. »Dabei hat er mir noch am Nachmittag endlich die Erlaubnis gegeben, mich nach einem Heilmittel umzusehen. Danach zu suchen. Und jetzt wird er sterben, weil ich ihn nicht lange genug am Leben erhalten kann, bis ich das Mittel gefunden habe.«


  »Nein«, sagte Tessa bestimmt. »Er wird nicht sterben. Das werden wir nicht zulassen.«


  Will betrat die Bibliothek, mit Tessa an seiner Seite. Sein Blick schweifte über den vertrauten Raum, die Tische mit den Leselampen, die Regale mit den alten Wälzern. »Da waren doch diese Bücher …«, murmelte er, als hätte Tessa überhaupt nichts gesagt. »Bücher, auf die ich damals beim Stöbern gestoßen bin, mit Abhandlungen über seltene Gifte.« Hastig marschierte er auf eines der Regale zu und seine Hände fuhren fieberhaft über die dicken Buchrücken. »Das liegt Jahre zurück … bevor Jem mir jede weitere Suche untersagt hat. Aber ich hab die Titel vergessen …«


  Mit wehenden Röcken eilte Tessa an seine Seite. »Will, hör auf.«


  »Aber es muss mir doch wieder einfallen.« Hektisch ging er zum nächsten Regal und dann zum übernächsten; seine große, schlanke Gestalt warf einen kantigen Schatten auf den Boden. »Ich muss es finden …«


  »Will, du kannst nicht mehr rechtzeitig jedes Buch in der Bibliothek lesen. Hör auf.« Tessa war hinter ihn getreten und stand nun so nah bei ihm, dass sie sehen konnte, wo der Regen seinen Mantelkragen durchnässt hatte. »Das wird Jem auch nicht helfen.«


  »Aber was denn dann? Was wird ihm denn helfen?« Will zog ein weiteres Buch aus einem der Regale, warf einen kurzen Blick auf den Titel und ließ es dann auf den Boden fallen.


  Bestürzt machte Tessa einen Satz. »Hör auf«, sagte sie erneut, packte Will am Ärmel und drehte ihn zu sich um. Seine Wangen waren gerötet, sein Atem ging stoßweise und sein Arm fühlte sich vor Anspannung steinhart an. »Als du damals nach einem Heilmittel gesucht hast, wusstest du nicht, was du heute weißt. Und du hattest auch nicht die Verbündeten, die du heute hast. Wir werden zu Magnus Bane gehen und ihn fragen. Er hat seine Augen und Ohren überall in der Schattenwelt und kennt jede nur erdenkliche Form der Magie. Magnus hat dir bei deinem Fluch geholfen; bestimmt kann er uns auch hierbei helfen.«


  »Es hat nie einen Fluch gegeben«, erwiderte Will automatisch, als würde er eine Zeile aus einem Theaterstück zitieren; seine Augen schauten glasig.


  »Will…hör mir zu! Bitte! Lass uns zu Magnus gehen. Er kann uns weiterhelfen.«


  Resigniert schloss Will die Augen und holte tief Luft.


  Tessa starrte ihn an. Sie konnte einfach nichts dagegen machen – jedes Mal, wenn sie sich unbeobachtet wusste, betrachtete sie seine Züge ausgiebig: seine dichten schwarzen Wimpern, die wie feine Spinnenbeine über die Wangenknochen streiften, seine blassblau schimmernden Lider.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, natürlich. Tessa, danke – ich hab nicht richtig nachgedacht.«


  »Du bist traurig«, räumte sie beschwichtigend ein. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie noch immer seinen Arm festhielt. Sie standen so nah beieinander, dass sie ihm mühelos einen Kuss auf die Wange hätte drücken oder ihm tröstend die Arme um den Hals hätte schlingen können. Tessa trat einen Schritt zurück und gab seinen Arm frei, woraufhin er die Augen aufschlug. »Außerdem hast du gedacht, Jem würde dir niemals erlauben, nach einem Heilmittel zu suchen. Du weißt, dass ich mich mit diesem Gedanken nie habe anfreunden können. Deshalb habe ich immer mal wieder daran gedacht, Magnus einzuschalten.«


  Eindringlich betrachtete Will ihr Gesicht. »Aber du hast ihn nicht kontaktiert?«


  Tessa schüttelte den Kopf. »Jem wollte es nicht. Doch jetzt … jetzt ist alles anders.«


  »Ja.« Will nickte, zog sich einen Schritt zurück und ließ seinen Blick noch einen Moment auf Tessas Gesicht ruhen. »Ich laufe schnell nach unten und bitte Cyril, die Kutsche vorzufahren. Wir treffen uns in ein paar Minuten im Innenhof.«


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Die Kongregation


  Verehrter Konsul,


  mit größtem Bedauern haben wir den Inhalt Ihres Schreibens zur Kenntnis genommen. Bisher waren wir der Auffassung, dass Charlotte Branwell eine Wahl darstellt, die auch Sie von ganzem Herzen unterstützen würden – zumal sie sich in der Vergangenheit als exzellente Leiterin des Londoner Instituts erwiesen hat. Auch unser Inquisitor Whitelaw spricht nur in den höchsten Tönen von ihr und der Art und Weise, wie sie Benedict Lightwoods Angriff auf ihre Autorität gehandhabt hat.


  Dagegen sind wir als Gremium der festen Überzeugung, dass George Penhallow kein geeigneter Anwärter für die Position des Konsuls wäre. Im Gegensatz zu Mrs Branwell hat er sich bisher nicht als fähiger Anführer hervorgetan. Es mag wohl sein, dass Mrs Branwell jung und leidenschaftlich ist, aber die Rolle des Konsuls erfordert gerade Engagement und Leidenschaft. Daher müssen wir Sie eindringlich bitten, von einer Ernennung Ihres Neffen, Mr Penhallow, Abstand zu nehmen und Ihre Vorbehalte gegenüber Mrs Branwell noch einmal gründlich zu überdenken.


  Im Namen des Erzengels

  Die Kongregation
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  EIN HERZ,

  DAS MIT SICH SELBST UNEINS IST


  An meinem ganzen Leibe ist kein Teil,

  Bis zu der kleinsten Faser, der noch heil,

  Und des zermorschten Stammes letzte Kraft

  Fließt durch die Adern unfruchtbar und geil.


  ALGERNON CHARLES SWINBURNE, »LAUS VENERIS«


  Adressat: Die Kongregation

  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Mit Bekümmerung sehe ich mich genötigt, heute dieses Schreiben aufzusetzen, Gentlemen. Viele von Ihnen kennen mich seit all den Jahren, in denen ich die Kongregation als Konsul geleitet habe. Ich bin der Überzeugung, dass ich die Nephilim stets vorbildlich geführt und dem Erzengel nach bestem Wissen und Vermögen gedient habe. Nichtsdestoweniger ist Irren nun einmal zutiefst menschlich und ich denke, dass ich insofern einen Fehler begangen habe, als dass ich Charlotte Branwell zur Leiterin des Londoner Instituts ernannte.


  Als ich sie auf diesen Posten berief, glaubte ich, sie würde in die Fußstapfen ihres Vaters treten und sich als loyale Leiterin erweisen, die die Autorität der Kongregation anerkennt und ihren Anweisungen Folge leistet. Des Weiteren glaubte ich, ihr Ehemann würde Charlottes weiblich-natürlicher Neigung zu Impulsivität und Unbesonnenheit Einhalt gebieten. Bedauerlicherweise hat sich dies jedoch als Irrtum herausgestellt. Henry Branwell mangelt es an der nötigen Charakterstärke, um seine Frau in ihre Schranken zu verweisen, sodass sie – ungehindert von weiblichen Pflichten – die Tugenden des Gehorsams längst hinter sich gelassen hat. Erst kürzlich musste ich erfahren, dass Charlotte Anweisungen gegeben hat, die überführte Spionin Jessamine Lovelace nach der Entlassung aus der Stadt der Stille ins Institut zurückzuholen – entgegen meinem ausdrücklichen Wunsch, sie nach Idris zu schicken. Darüber hinaus hege ich den Verdacht, dass Mrs Branwell bestimmten Personen Gehör schenkt, die dem Auftrag der Nephilim nicht wohlgesinnt sind und sich möglicherweise sogar mit Mortmain verbündet haben, wie beispielsweise der Werwolf Woolsey Scott.


  Die Kongregation dient nicht dem Konsul; vielmehr war es schon immer genau umgekehrt. Ich bin ein Symbol für die Macht von Kongregation und Rat. Wenn meine Autorität durch Gehorsamsverweigerung untergraben wird, dann wird damit auch die Autorität der gesamten Schattenjägergemeinschaft untergraben. Lieber einen pflichtgetreuen jungen Mann wie meinen Neffen, der sich bisher noch nicht verdient machen konnte, statt jemanden, dessen Verdienst auf die Probe gestellt und für unzureichend befunden wurde.


  Im Namen des Erzengels

  Konsul Josiah Wayland


  Will erinnerte sich wieder.


  Eines Nachmittags, vor Monaten, in Jems Zimmer. Starker Regen prasselte gegen die Fenster des Instituts, lief wie Klarlack an den Scheiben herab.


  »Und das ist alles?«, fragte Jem. »Das ist die ganze Geschichte? Die ganze Wahrheit?« Er saß an seinem Schreibtisch, ein Bein unter sich geschlagen, und wirkte dabei sehr jung. Seine Geige ruhte an der Armlehne seines Stuhls. Er hatte darauf gespielt, als Will das Zimmer betrat und ohne lange Vorrede verkündete, es wäre genug der Heuchelei: Er habe ein Geständnis zu machen, und zwar jetzt sofort.


  Diese Ankündigung bereitete Bachs Kompositionen ein abruptes Ende. Jem stellte seine Geige beiseite und musterte Will mit zunehmend besorgtem Blick, während dieser unruhig auf und ab lief und ununterbrochen redete, bis ihm die Worte ausgingen.


  »Ja, das ist die ganze Geschichte«, beendete Will sein Geständnis. »Und ich nehme es dir nicht übel, wenn du mich jetzt hasst. Ich könnte es durchaus verstehen.«


  Daraufhin breitete sich Stille im Zimmer aus. Jems Blick ruhte auf Wills Gesicht, beständig und silbern im flackernden Schein des Kaminfeuers. »Ich könnte dich niemals hassen, William«, sagte er schließlich.


  Wills Magen ballte sich zusammen, als er in seiner Erinnerung nun ein anderes Gesicht sah, mit ruhigen blaugrauen Augen, die zu ihm hochschauten. Ich habe es versucht, Will. Aber ich konnte dich einfach nicht hassen, hatte sie ihm mitgeteilt. In dem Moment wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass er Jem nicht »die ganze Wahrheit« gesagt hatte. Da war noch mehr. Seine Liebe zu Tessa. Doch diese Last durfte er Jem nicht aufbürden – er musste sie selbst tragen und unter allen Umständen verbergen, damit Jem glücklich sein konnte.


  »Ich verdiene es, dass du mich hasst«, hatte er sich mit brechender Stimme zu Jem umgewandt. »Ich habe dich in große Gefahr gebracht. Schließlich war ich davon überzeugt, ich sei verflucht und jeder, der mich liebt, müsste sterben. Ich habe zugelassen, dass du mir ans Herz gewachsen und zu einem Bruder geworden bist – und habe dich damit in Todesgefahr gebracht …«


  »Es hat nie eine Todesgefahr bestanden.«


  »Aber ich habe fest daran geglaubt. Wenn ich dir einen Revolver an den Kopf halten und abdrücken würde, James, würde es dann wirklich eine Rolle spielen, dass ich vielleicht nicht wusste, dass sich in der Trommel keine Kugeln befinden?«


  Jem sah ihn einen Moment mit großen Augen an und lachte dann leise. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich hätte nicht gewusst, dass du ein Geheimnis mit dir herumträgst?«, erwiderte er. »Hast du gedacht, ich hätte mich mit geschlossenen Augen auf unsere Freundschaft eingelassen? Ich wusste zwar nicht, welche Bürde genau du mit dir herumschleppst, aber ich wusste, dass irgendetwas dich belastete.« Er stand auf und fuhr fort: »Mir war klar, dass du dich selbst für ein Gift gehalten hast, ein Gift für alle um dich herum. Ich wusste, du hast geglaubt, dass dich irgendeine zerstörerische Kraft umgibt, die mich zugrunde richten würde. Daher beschloss ich, dir zu zeigen, dass ich nicht so leicht zusammenbrechen würde … dass Liebe nicht so zerbrechlich ist. Ist mir das nicht gelungen?«


  Statt einer Antwort zuckte Will nur hilflos die Achseln. Fast wünschte er, dass Jem wütend auf ihn wäre. Das hätte die Situation irgendwie vereinfacht. Denn nie zuvor hatte er sich so beschämt gefühlt wie angesichts Jems unerschütterlicher Freundschaft. Unwillkürlich musste er an Miltons Satan denken:Beschämt stand Satan da und fühlte recht, /Wie hehr die Tugend und wie liebenswürdig sie in Gestalt erscheint. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Will.


  Ein Lächeln breitete sich auf Jems Gesicht aus, so leuchtend wie der Sonnenaufgang über der Themse. »Mehr habe ich nie gewollt.«


  »Will?«


  Eine leise Stimme riss Will aus seinen Gedanken – Tessa, die auf der gegenüberliegenden Polsterbank saß. Im schwachen Licht der Kutsche schienen ihre großen Augen grau wie der Regen, der die Scheiben hinunterlief.


  »Woran denkst du gerade?«, fragte sie.


  Angestrengt riss er sich aus seinen Erinnerungen und heftete seinen Blick auf ihr Gesicht. Tessas Gesicht. Sie trug keinen Hut und die Kapuze ihres Brokatumhangs war nach hinten gerutscht. Ihr Gesicht – breiter an den Wangenknochen, leicht spitz zulaufendes Kinn – wirkte bleich. Nie zuvor hatte er ein Antlitz gesehen, das so ausdrucksstark war: Jedes Lächeln ging ihm tief ins Herz, wie ein Blitz in einen mächtigen Baumstamm. Und das Gleiche galt für jede bekümmerte Miene. Im Moment betrachtete sie ihn mit einem Ausdruck wehmütiger Sorge, der ihm das Herz wärmte. »An Jem«, erklärte er vollkommen ehrlich. »Ich habe gerade daran gedacht, wie er reagiert hat, als ich ihm von Marbas’ Fluch erzählt habe.«


  »Er war deswegen nur traurig«, beteuerte Tessa sofort. »Das hat es mir selbst gesagt.«


  »Traurig, aber nicht mitleidig«, sagte Will. »Jem hat mir immer genau das gegeben, was ich gerade brauchte, und auch auf die genau richtige Art und Weise – sogar wenn nicht einmal ich selbst wusste, was mir fehlte. Alle Parabatai sind einander in aufrichtiger Liebe zugetan. Das müssen wir auch sein, um einander so viel von uns selbst geben zu können; erst dadurch gewinnen wir zusätzliche Kraft. Aber mit Jem ist das noch etwas anderes. So viele Jahre lang habe ich ihn lebend gebraucht…lebend an meiner Seite, und er hat mich wiederum am Leben erhalten. Ich habe immer gedacht, er würde vielleicht nichts davon ahnen, aber vermutlich hat er es gewusst.«


  »Vermutlich«, bestätigte Tessa. »Aber er hätte es niemals als Zeitverschwendung betrachtet.«


  »Hat er mit dir nie darüber gesprochen?«


  Tessa schüttelte den Kopf. Ihre kleinen Hände in den weißen Handschuhen lagen zu Fäusten geballt auf ihrem Schoß. »Er spricht von dir immer nur voller Stolz, Will«, versicherte sie. »Jem bewundert dich mehr, als du auch nur ahnst. Als er von dem Fluch erfuhr, hat ihm das – vor Trauer um dich – beinahe das Herz gebrochen, aber er empfand auch noch etwas anderes … beinahe eine gewisse …«


  »Genugtuung?«


  Tessa nickte. »Er war immer davon überzeugt, dass du ein guter Mensch bist«, sagte sie. »Und das war für ihn der Beweis.«


  »Ach, ich weiß nicht«, entgegnete Will bitter. »Ein guter Mensch zu sein und mit einem Fluch belegt zu sein … das ist nicht dasselbe.«


  Tessa beugte sich vor, nahm Wills Hand und hielt sie zwischen ihren eigenen.


  Die Berührung schoss ihm wie weiß glühendes Feuer durch die Adern. Will konnte zwar ihre Haut nicht spüren, nur den Stoff ihrer Handschuhe, aber das spielte keine Rolle. Und doch gab ich der Schwäche nach und sie hat noch immer Macht über mich zu wünschen, dass Sie erfahren möchten, mit welcher plötzlichen Gewalt Sie den Aschenhaufen, der ich bin, in helle Lohe umgewandelt haben. Früher hatte er sich oft gefragt, warum die Liebe immer mit Begriffen wie »Feuer« und »brennen« beschrieben wurde. Doch das Flammenmeer in seinen eigenen Adern gab ihm nun eine eindeutige Antwort darauf.


  »Du bist ein guter Mensch, Will«, beharrte Tessa. »Niemand weiß das besser als ich.«


  Er schwieg einen Moment, wollte nicht, dass sie ihre Hände wegnahm, und sagte dann gedehnt: »Als Jem und ich fünfzehn waren, wurde Yanluo – der Dämon, der Jems Eltern ermordet hatte – endgültig vernichtet. Jems Onkel war fest entschlossen, von China nach Idris umzuziehen, und lud Jem ein, zu ihm zu kommen und dort mit ihm zu leben. Das lehnte Jem jedoch ab … meinetwegen. Er sagte, man verließe seinen Parabatai nicht einfach. Das ist auch Bestandteil des Eids, den wir abgelegt haben: ›Dein Volk ist mein Volk.‹ Doch ich frage mich: Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, zu meiner Familie zurückzukehren, hätte ich dann für ihn das Gleiche getan?«


  »Aber das tust du doch bereits«, warf Tessa ein. »Glaub nicht, dass ich nicht wüsste, dass Cecily mit dir zusammen nach Hause zurückkehren möchte. Und dass du wegen Jem hierbleibst.«


  »Und deinetwegen«, murmelte er, bevor er die Worte zurückhalten konnte. Als Tessa ihre Hände fortzog, verfluchte Will sich innerlich: Wie konntest du nur so töricht sein? Nach zwei langen Monaten? Du bist die ganze Zeit so vorsichtig gewesen. Deine Liebe zu ihr belastet sie bloß, sie erträgt sie aus reiner Höflichkeit. Vergiss das nicht.


  Aber Tessa schob nur den Vorhang beiseite, da die Kutsche langsamer geworden war. Sie rollten in eine Straße mit Kutscherhäusern, an deren Eingang ein Schild hing: ALLE FAHRER VON FUHRWERKEN SIND GEHALTEN, IHRE PFERDE VON HAND UNTER DIESEM TORBOGEN HINDURCHZUFÜHREN. »Wir sind da«, bemerkte sie, als hätte Will überhaupt nichts gesagt.


  Und vielleicht hatte er ja auch wirklich nichts gesagt, überlegte Will. Vielleicht hatte er gar nicht laut gesprochen. Vielleicht verlor er nur allmählich den Verstand – was unter den gegebenen Umständen durchaus möglich war.


  Als der Kutschschlag geöffnet wurde, wehte der Wind kalte Chelsea-Luft ins Innere. Will sah zu, wie Tessa den Kopf hob, während Cyril ihr aus der Kutsche half; dann gesellte er sich zu ihr auf das Kopfsteinpflaster. Das gesamte Viertel roch nach der Themse. Vor der Errichtung des Embankment hatte der Fluss viel weiter hinaufgereicht – bis kurz vor die Häuserreihen, deren Konturen im trüben Schein der Gaslaternen verschwammen. Durch die gemauerte Uferstraße war die Themse nun deutlich zurückgedrängt worden, aber ihr typischer Geruch, diese Mischung aus Salz, Schlick und Fäulnis, hing noch immer in der Luft.


  Das Haus mit der Nummer 16, ein elegantes Ziegelsteingebäude im georgianischen Stil, besaß einen imposanten Erker, der über die Eingangstür hinausragte. Davor lag ein gepflasterter Vorgarten, umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun. Das kunstvoll verzierte Tor stand bereits einen Spalt offen. Tessa drängte sich hindurch, marschierte – dicht gefolgt von Will – zur Eingangstreppe und zog an der Glocke.


  Kurz darauf wurde die Tür von Woolsey Scott geöffnet, der einen kanariengelben Morgenrock aus chinesischem Seidenbrokat über Hemd und Hose trug. Vor einem seiner Augen klemmte ein goldenes Monokel, durch das er die beiden nun missbilligend musterte. »Verflixt«, murrte er. »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich den Lakai öffnen und euch sofort wieder wegschicken lassen. Aber ich dachte, es wäre jemand anderes.«


  »Wer denn?«, fragte Tessa interessiert, was nach Wills Dafürhalten eigentlich nichts zur Sache tat. Aber so war Tessa nun einmal: Sie stellte ständig Fragen. Wenn man sie nur ein paar Minuten allein in einem Raum ließ, musste man damit rechnen, dass sie sogar den Möbelstücken und Pflanzen Fragen zu stellen begann.


  »Jemand mit Absinth.«


  »Wenn du nur genug von dem Zeug schluckst, dauert es nicht lange, bis du davon überzeugt bist, du selbst seist jemand anderes«, bemerkte Will. »Wir sind auf der Suche nach Magnus Bane. Falls er nicht hier ist, genügt ein Wort und wir werden deine kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


  Woolsey seufzte, als sei das wirklich sehr viel von ihm verlangt. »Magnus!«, rief er dann nach hinten. »Hier ist jemand für dich … dein blauäugiger Jüngling.«


  Im nächsten Moment ertönten Schritte im Flur hinter Woolsey und Magnus erschien in eleganter Abendgarderobe, als wäre er gerade von einem Ball heimgekehrt: schwarzer Frack, darunter ein gestärktes weißes Hemd mit Manschetten. Die seidig schimmernden schwarzen Haare hatte er nach hinten gekämmt. Sein Blick wanderte von Will zu Tessa und wieder zurück. »Und womit habe ich zu so später Stunde diese Ehre verdient?«


  »Ein Gefallen«, sagte Will und verbesserte sich selbst, als er sah, wie Magnus’ Augenbrauen in die Höhe gingen: »Eine Bitte.«


  Woolsey seufzte erneut und trat beiseite. »Na schön. Kommt in den Salon.«


  Da niemand anbot, ihnen Mantel und Hut abzunehmen, ging Tessa ihm hinterher, zog im Salon die Handschuhe aus und stellte sich leicht zitternd ans Kaminfeuer, um sich die Hände zu wärmen. Ihre dichten Haare wellten sich feucht im Nacken und Will musste den Blick abwenden, damit er sich nicht an das Gefühl erinnerte … an das Gefühl, mit den Händen durch diese Locken zu fahren und die Strähnen durch die Finger gleiten zu lassen. Im Institut, wo Jem und die anderen ihn ablenkten, fiel es ihm leichter, sich zu ermahnen, dass er nicht auf diese Art an Tessa denken durfte. Doch hier, wo er den Eindruck hatte, mit ihr an seiner Seite gegen die ganze Welt anzutreten … wo er das Gefühl hatte, dass sie seinetwegen hier war und nicht auf der Suche nach Hilfe für ihren Verlobten – hier war das nahezu unmöglich.


  Woolsey ließ sich in einen bunt geblümten Ohrensessel fallen. Er hatte das Monokel vom Auge genommen und wirbelte es an einer langen Goldkette um den Finger. »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich zu erfahren, worum es diesmal geht.«


  Magnus trat an den Kamin und lehnte sich an das Sims – das Idealbild eines jungen Gentlemans. Der Raum war in einem hellen Blau gehalten und mit Gemälden ausgestattet, die endlose Gebirgszüge, glitzernde blaue Ozeane und Männer und Frauen in antiker Kleidung zeigten. Will glaubte, die Reproduktion eines Porträts von der Hand des Künstlers Lawrence Alma-Tadema zu erkennen – es musste sich um eine Nachbildung handeln, oder nicht?


  »Hör auf, die Wände anzustarren, Will«, tadelte Magnus. »Du hast dich seit Monaten nicht hier blicken lassen. Was führt dich ausgerechnet jetzt her?«


  »Ich wollte dir nicht zur Last fallen«, murmelte Will. Das entsprach allerdings nur zum Teil der Wahrheit: Nachdem Magnus den Fluch, den Will auf sich ruhen glaubte, als Irrtum enttarnt hatte, war Will ihm aus dem Weg gegangen – nicht weil er wütend auf den Hexenmeister war oder seine Hilfe nun nicht mehr benötigte, sondern einfach deshalb, weil Magnus’ Anblick in ihm schmerzhafte Erinnerungen weckte. Will hatte ihm einen kurzen Brief geschickt, in dem er die darauf folgenden Ereignisse rasch geschildert und ihm mitgeteilt hatte, dass sein Geheimnis nicht länger geheim war. Außerdem hatte er Magnus von Jems Verlobung mit Tessa berichtet und ihn gebeten, auf seinen Brief nicht zu antworten. Jetzt holte Will tief Luft und meinte: »Aber das hier … das ist eine Krisensituation.«


  Magnus schaute ihn aus großen Katzenaugen an. »Welche Art von Krisensituation?«


  »Es geht um Yin Fen«, sagte Will.


  »Gütiger Himmel«, warf Woolsey ein, »sag mir nicht, dass mein Rudel schon wieder dieses Zeug einnimmt?!«


  »Nein«, erwiderte Will. »Denn es ist nichts mehr da, was man einnehmen könnte.« Als er sah, dass Magnus die Bedeutung seiner Worte zu begreifen begann, fuhr er fort und erklärte die Situation so genau wie möglich. Während er sprach, schaute Magnus ihn mit unveränderter Miene an; genauso gut hätte Will sich auch an Church wenden können…Der Hexenmeister musterte ihn lediglich aus seinen goldgrünen Augen, bis Will seinen Bericht beendet hatte.


  »Und ohne das Yin Fen?«, fragte Magnus schließlich.


  »Wird er sterben«, sagte Tessa und wandte sich vom Kamin ab. Ihre Wangen glühten förmlich, doch Will vermochte nicht zu sagen, ob dies der Wärme des Feuers oder der Aufregung geschuldet war. »Zwar nicht sofort, aber…innerhalb einer Woche. Ohne das Pulver wird sein Körper schwächer und schwächer.«


  »Wie nimmt er es ein?«, hakte Woolsey nach.


  »In Wasser aufgelöst oder mithilfe eines Inhalators … Aber was hat das damit zu tun?«, fragte Will fordernd.


  »Nichts«, meinte Woolsey. »Ich war nur neugierig. Dämonengifte sind eine interessante Sache.«


  »Für uns, die Jem lieben, sind sie mehr als nur interessant«, erwiderte Tessa. Sie hatte das Kinn gehoben und Will erinnerte sich daran, wie er sie einmal mit Boadicea verglichen hatte. Und sie war mutig – wofür er sie bewunderte, selbst wenn sie ihren Mut dafür einsetzte, ihre Liebe zu einem anderen Mann zu verteidigen.


  »Warum kommt ihr mit dieser Geschichte zu mir?«, fragte Magnus mit leiser, ruhiger Stimme.


  »Sie haben uns schon einmal geholfen«, erklärte Tessa. »Und wir dachten, Sie wären vielleicht auch jetzt dazu in der Lage. Sie haben bei dieser Sache mit de Quincey assistiert … und Will mit diesem Fluch …«


  »Ich bin nicht euer Lakai«, beschied Magnus ihr. »Ich habe bei der Sache mit de Quincey mitgemacht, weil Camille mich darum gebeten hatte. Und Will war ich ein einziges Mal behilflich, weil er mir im Gegenzug einen Gefallen versprochen hat. Ich bin ein Hexenmeister. Ich diene den Nephilim nicht ohne Entgelt.«


  »Und ich bin keine Nephilim«, konterte Tessa.


  Daraufhin herrschte einen Moment Stille. Schließlich meinte Magnus »Hm«, wandte sich vom Feuer ab und fragte: »Wenn ich es richtig verstehe, Tessa, darf man Ihnen gratulieren?«


  »Ich …«


  »Zu Ihrer Verlobung mit James Carstairs.«


  »Oh.« Tessa errötete und griff sich unwillkürlich an die Kehle, wo sie stets den Anhänger von Jems Mutter trug, sein Verlobungsgeschenk an sie. »Ja. Vielen Dank.«


  Will spürte förmlich, wie Woolseys Augen von Magnus zu Tessa und dann zu ihm wanderten, während sein Verstand alles erfasste, messerscharfe Schlüsse zog und die Situation genoss. »Ich bin bereit, dir alles zu geben«, wandte Will sich angespannt an Magnus. »Einen weiteren Gefallen oder was auch immer du verlangst – für etwas Yin Fen. Wenn du Geld willst, das ließe sich arrangieren … das heißt, ich könnte es versuchen …«


  »Ich hab dir zwar in der Vergangenheit helfen können …«, setzte Magnus an, »aber dieses Mal …?« Er seufzte. »Denkt doch mal nach, ihr beiden. Wenn jemand sämtliche Yin-Fen-Vorräte im ganzen Land aufkauft, dann handelt es sich dabei um jemanden, der seine besonderen Gründe dafür hat. Und wer hat besondere Gründe für so etwas?«


  »Mortmain«, wisperte Tessa, noch bevor Will es laut aussprechen konnte.


  Sofort erinnerte er sich an seine eigenen Worte: »Mortmains Lakaien sind dabei, im gesamten East End alle Yin-Fen-Vorräte aufzukaufen. Ich habe mich selbst davon überzeugt. Wenn du also kein Pulver mehr gehabt hättest und Mortmain die einzige Bezugsquelle gewesen wäre …«


  »Dann wären wir von ihm abhängig geworden und hätten uns in seiner Macht befunden«, beendete Jem den Satz. »Es sei denn, du wärst bereit, mich sterben zu lassen – was das einzig Vernünftige wäre.«


  Mit seinem üppigen Vorrat an Yin Fen, der normalerweise für zwölf Monate gereicht hätte, war Will gar nicht der Gedanke gekommen, dass diese Gefahr weiterhin bestand. Er hatte angenommen, Mortmain würde andere Mittel und Wege suchen, sie zu quälen und zu peinigen; denn es musste ihm doch klar sein, dass dieser Plan nicht funktionieren würde … Aber Will hatte nicht damit gerechnet, dass Jems Jahresvorrat innerhalb von acht Wochen aufgebraucht sein würde.


  »Du willst uns nicht helfen«, stieß Will nun hervor. »Weil du dich nicht in eine Position bringen willst, die dich zu Mortmains erklärtem Feind macht.«


  »Nun ja, kann man ihm das verübeln?« Als Woolsey sich erhob, raschelte die gelbe Seide seines Morgenrocks. »Was habt ihr ihm denn zu bieten, dass es das Risiko wieder wettmachen würde?«


  »Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen«, wandte Tessa sich mit derart leiser, ernster Stimme an den Hexenmeister, dass es Will durch Mark und Bein ging. »Alles … wenn Sie uns nur helfen, Jem zu helfen.«


  Magnus fuhr sich mit beiden Händen durch die schwarzen Haare. »Gott … ihr alle beide! Also schön, ich kann ein paar Erkundigungen einziehen. Den ein oder anderen ungewöhnlicheren Handelsweg ausfindig machen. Die alte Molly …«


  »Bei ihr war ich schon«, warf Will ein. »Aber irgendetwas hat ihr eine solche Heidenangst eingejagt, dass sie nicht einmal aus ihrem Grab kriechen wollte.«


  Woolsey schnaubte. »Und das gibt dir nicht zu denken, kleiner Schattenjäger? Ist es das wirklich alles wert, nur um das Leben deines Freundes um ein paar Monate oder ein Jahr zu verlängern? Er stirbt doch ohnehin. Und je eher er das Zeitliche segnet, desto eher kannst du seine Verlobte haben, das Mädchen, das du liebst.« Er warf einen amüsierten Blick in Tessas Richtung. »Eigentlich solltet ihr eifrig die Tage zählen, bis er endlich sein Leben aushaucht.«


  Will wusste nicht, was danach geschah – um ihn herum wurde plötzlich alles weiß, dann flog Woolseys Monokel quer durch den Salon. Will stieß mit dem Kopf gegen irgendetwas und im nächsten Moment befand sich der Werwolf tretend und fluchend unter ihm. Sie rollten über den Teppich und ein stechender Schmerz durchzuckte Wills Handgelenk, als Woolsey mit ausgefahrenen Krallen nach ihm schlug. Der Schmerz brachte Klarheit in seinen umnebelten Kopf und er erkannte, dass Woolsey ihn auf den Boden drückte. Seine Augen funkelten gelblich und er hatte die scharfen Zähne gebleckt, bereit, jeden Moment zuzubeißen.


  »Hört auf! Hört auf!«, rief Tessa und griff sich den Schürhaken, der neben dem Kamin lag.


  Will schnappte nach Luft und stieß Woolsey die Hand ins Gesicht, um ihn wegzudrücken. Der Werwolf schrie auf und plötzlich verschwand das schwere Gewicht, das auf Wills Brust gelastet hatte. Magnus hatte Woolsey gepackt, ihn hochgezogen und beiseitegestoßen. Dann krallten sich Magnus’ Hände in den Rücken von Wills Jackett und er spürte, wie er aus dem Raum gezerrt wurde. Woolsey starrte ihm nach, eine Hand aufs Gesicht gepresst – auf die Stelle, wo Wills Silberring ihm den Wangenknochen versengt hatte.


  »Lass mich los! Lass mich los!« Will zappelte und strampelte, konnte sich Magnus’ eisernem Griff aber nicht entwinden. Der Hexenmeister schob ihn durch den Flur in die nur schwach beleuchtete Bibliothek. Will riss sich in dem Moment los, als Magnus ihn freigab, sodass er ungelenk in den Raum stolperte, bis er von der Rückenlehne eines roten Samtsofas aufgefangen wurde. »Ich darf Tessa nicht mit Woolsey allein lassen …«, knurrte er.


  »Er stellt wohl kaum eine Gefahr für ihre Tugend dar«, erwiderte Magnus trocken. »Woolsey wird sich schon benehmen – was mehr ist, als ich von dir behaupten kann.«


  Langsam drehte Will sich um und wischte sich das Blut von der Lippe. »Warum starrst du mich so wütend an? Du siehst aus wie Church, kurz bevor er jemanden beißt.«


  »Einfach so einen Streit mit dem Oberhaupt der Praetor Lupus vom Zaun zu brechen …«, entgegnete Magnus bitter. »Du weißt doch, was die Mitglieder seines Rudels mit dir anstellen würden, wenn sie nur den geringsten Vorwand hätten. Du willst unbedingt sterben, stimmt’s?«


  »Nein, will ich nicht«, erwiderte Will zu seiner eigenen Überraschung.


  »Ich weiß nicht, warum ich dir je geholfen habe.«


  »Du magst nun mal zerbrochene Dinge.«


  Mit zwei großen Schritten durchquerte Magnus die Bibliothek, packte Wills Gesicht mit seinen langen Fingern und hob sein Kinn an. »Du bist nicht Sydney Carton«, sagte er. »Was würde es dir bringen, für James Carstairs zu sterben, wenn er ohnehin dem Tod geweiht ist?«


  »Wenn ich ihn damit retten könnte, dann wäre es das wenigstens wert gewesen …«


  »Herrgott noch mal!« Magnus kniff die Augen zu Schlitzen. »Was wäre es wert gewesen? Was um alles in der Welt könnte eine solche Tat wert sein?«


  »Alles, was ich verloren habe!«, brüllte Will. »Tessa!«


  Bestürzt ließ Magnus seine Hand sinken. Er trat ein paar Schritte zurück und atmete langsam ein und aus, als würde er innerlich bis zehn zählen. »Ich bitte um Entschuldigung«, meinte er schließlich, »für das, was Woolsey gesagt hat.«


  »Wenn Jem stirbt, werde ich niemals mit Tessa zusammen sein können«, erklärte Will. »Denn das wäre so, als hätte ich nur darauf gewartet, dass er stirbt. Oder als würde ich mich über seinen Tod freuen, weil mir dies den Weg zu ihr ebnet. Aber diese Person will und werde ich nicht sein. Ich will und werde nicht von seinem Tod profitieren. Also muss Jem am Leben bleiben.« Er ließ den Arm sinken; Blut klebte an seinem Hemdsärmel. »Das ist die einzige Möglichkeit, die bleibt, damit all das wenigstens irgendeine Bedeutung hat. Denn sonst wäre alles nur …«


  »… sinnloser, unnötiger Kummer und Schmerz? Ich nehme nicht an, dass es dir hilft, wenn ich dir sage: So ist das Leben nun mal. Die Guten leiden, die Bösen gedeihen und alles Irdische ist vergänglich.«


  »Das reicht mir nicht – ich will mehr«, stieß Will hervor. »Du selbst hast dafür gesorgt, dass ich mehr will als nur das. Du hast mir gezeigt, dass ich nur deshalb verflucht war, weil ich mich entschieden hatte, an diesen Fluch zu glauben. Du hast mir gesagt, dass da mehr ist…Hoffnung, Bedeutung. Aber nun wendest du dich ab von dem, den du geschaffen hast.«


  Magnus lachte kurz auf. »Du bist unverbesserlich.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Will drückte sich vom Sofa ab und zuckte vor Schmerz zusammen. »Heißt das, du wirst mir helfen?«


  »Ja, ich werde dir helfen.« Magnus griff in seinen Hemdkragen und zog etwas an einer Kette hervor – etwas, das in einem sanften Rot zu glühen schien. Ein massiver Rubin. »Hier, nimm das«, sagte er und drückte Will den Anhänger in die Hand.


  Verwirrt schaute Will den Hexenmeister an. »Der Edelstein hat doch Camille gehört.«


  »Ich habe ihr den Anhänger vor vielen Jahren geschenkt«, bestätigte Magnus mit einem bitteren Lächeln. »Aber letzten Monat hat sie all meine Geschenke zurückgeschickt. Also nimm ihn ruhig. Der Anhänger warnt vor Dämonen, die sich in der Nähe befinden. Vielleicht funktioniert er ja auch bei diesen Klockwerk-Kreaturen.«


  »Wahre Liebe stirbt nicht«, übersetzte Will die Inschrift auf der Rückseite, als er den Anhänger umdrehte und im Licht, das aus dem Flur in die Bibliothek fiel, betrachtete. »Diesen Rubin kann ich nicht tragen, Magnus. Der ist viel zu hübsch für einen Mann.«


  »Das Gleiche gilt für dich. Und jetzt fahr nach Hause und wasch dich erst mal. Ich werde mich melden, sobald ich irgendwelche Informationen habe.« Dann musterte er Will scharf. »In der Zwischenzeit solltest du dir alle Mühe geben, dich meiner Hilfe würdig zu erweisen.«


  »Wenn Sie mir zu nahe kommen, schlage ich Ihnen mit diesem Schürhaken den Schädel ein«, drohte Tessa und schwang die gebogene Eisenstange wie ein Schwert zwischen sich und Woolsey Scott.


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, bestätigte Woolsey und betrachtete Tessa mit einer Art widerwilligem Respekt, während er ein Taschentuch mit Monogramm zückte und sich damit das Blut vom Kinn wischte. Will war ebenfalls mit Blut befleckt gewesen, mit ihrer beider Blut, überlegte Woolsey. Zweifellos befand er sich im Moment mit Magnus in einem anderen Zimmer und schmierte auch dort überall sein Blut hin. Schon unter normalen Umständen nahm der Junge es mit der Sauberkeit nicht so genau – und erst recht nicht, wenn er aufgebracht war. »Wie ich sehe, haben Sie bereits ein paar Eigenschaften von ihnen übernommen … von den Nephilim, die Sie ja offenbar so verehren. Wie kommen Sie bloß dazu, sich mit einem Schattenjäger zu verloben? Noch dazu mit einem, der im Sterben liegt.«


  Unbändige Wut flackerte in Tessa auf. Am liebsten hätte sie Woolsey mit dem Schürhaken eins übergezogen, ob er ihr nun zu nahe kam oder nicht. Andererseits hatte er beim Kampf mit Will sehr schnelle Reflexe gezeigt und sie rechnete sich keine allzu großen Chancen aus. »Sie kennen James Carstairs nicht. Also reden Sie gefälligst nicht so über ihn«, knurrte sie.


  »Sie lieben ihn, stimmt’s?« Woolsey gelang es, seinen Worten einen unangenehmen Beigeschmack zu verleihen. »Aber Will lieben Sie ebenfalls.«


  Tessa erstarrte innerlich. Sie hatte gewusst, dass Magnus über Wills Gefühle für sie im Bilde war, aber die Vorstellung, dass man ihre eigenen Gefühle für Will so deutlich sehen konnte, war zu furchterregend, um auch nur darüber nachzudenken. »Das stimmt nicht«, widersprach sie.


  »Sie lügen«, höhnte Woolsey. »Also wirklich, worin liegt denn der Unterschied, ob und welcher der beiden stirbt? Sie haben auf jeden Fall einen wunderbaren Ersatz.«


  Tessa dachte an Jem, an die Form seines Gesichts, an seine Augen, die er beim Violinspiel voller Konzentration schloss, an die geschwungenen Konturen seiner Lippen, wenn er lächelte, an seine Finger, wenn er ihre Hand nahm – jeder Teil von ihm war ihr unbeschreiblich lieb und teuer. »Wenn Sie zwei Kinder hätten …«, setzte sie an, »… würden Sie dann behaupten, es wäre kein Problem, falls eines davon sterben würde – denn schließlich hätten Sie ja immer noch das andere?«


  »Man kann zwei Kinder gleich stark ins Herz schließen. Aber in der Liebe kann man sein Herz nur an eine Person verschenken«, entgegnete Woolsey. »Das liegt doch in der Natur des Eros, oder nicht? Zumindest erzählen uns das die meisten Romane, auch wenn ich selbst auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrung besitze.«


  »Von Romanen weiß ich nur eines mit Sicherheit«, sagte Tessa.


  »Und das wäre?«


  »Sie entsprechen nicht der Realität.«


  Spöttisch hob Woolsey eine Augenbraue. »Sie sind ein drolliges kleines Ding«, bemerkte er. »Ich kann beinahe verstehen, was diese beiden jungen Männer an Ihnen finden, aber …« Er zuckte die Achseln und Tessa bemerkte, dass sein gelber Morgenrock einen langen, blutigen Riss hatte. »Frauen zählen nicht zu den Dingen, von denen ich behaupten kann, dass ich sie je verstanden hätte.«


  »Und was genau finden Sie an ihnen so rätselhaft, Sir?«


  »Ihren Daseinszweck, hauptsächlich.«


  »Nun ja, Sie müssen doch auch eine Mutter gehabt haben«, gab Tessa zu bedenken.


  »Ja, da war eine Person, die mich geworfen hat«, räumte Woolsey ohne allzu große Begeisterung ein. »Ich erinnere mich kaum an sie.«


  »Das mag sein, aber ohne eine Frau würde es Sie gar nicht geben, oder? So wenig Zweck Sie persönlich auch in uns sehen mögen, so sind wir dennoch klüger, entschlossener und geduldiger als Männer. Männer mögen vielleicht stärker sein, aber es sind die Frauen, die ausdauern werden.«


  »Ist es das, was Sie gerade tun? Ausdauern? Gewiss sollte eine zukünftige Braut glücklicher sein.« Seine hellen Augen musterten Tessa. »Wie heißt es doch gleich: ›Jedes Herz, das mit sich selbst uneins ist, kann nicht bestehen.‹ Sie lieben sie beide, und das zerreißt Sie innerlich.«


  »Haus«, sagte Tessa.


  Fragend hob er eine Augenbraue. »Was meinen Sie damit?«


  »›Jedes Haus, das mit sich selbst uneins ist, kann nicht bestehen.‹ Nicht jedes Herz. Vielleicht sollten Sie in Zukunft lieber auf Zitate verzichten, wenn Sie sie nicht fehlerfrei wiedergeben können.«


  »Und Sie sollten vielleicht aufhören, sich selbst zu bedauern«, konterte er. »Die meisten Leute dürfen sich glücklich schätzen, wenn sie in ihrem Leben auch nur einer einzigen großen Liebe begegnen. Und Sie haben gleich zwei gefunden.«


  »Sagt der Mann, der keine gefunden hat.«


  »Autsch!« Woolsey fasste sich theatralisch ans Herz und taumelte rückwärts. »Das Täubchen hat Haare auf den Zähnen. Na schön, wenn Sie nicht über Ihre persönlichen Angelegenheiten sprechen wollen, wie wäre es dann mit einem unverfänglicheren Thema? Beispielsweise Ihre eigene Herkunft? Magnus scheint davon überzeugt, dass Sie eine Hexe sind, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich glaube eher, dass Feenblut in Ihren Adern fließt. Denn was wäre die Kunst der Gestaltwandlung anderes als eine Kunst der Illusion? Und wer sind die Meister der Magie und der Illusion, wenn nicht das Lichte Volk?«


  Tessa musste an die blauhaarige Elfe auf Benedicts Party denken, die behauptet hatte, ihre Mutter gekannt zu haben, und ihr stockte der Atem. Bevor sie aber auf Woolseys Bemerkung reagieren konnte, kehrten Magnus und Will in den Salon zurück – Will, wie nicht anders zu erwarten, blutbeschmiert wie zuvor und mit finsterer Miene.


  Er schaute von Tessa zu Woolsey und stieß dann ein kurzes Lachen aus. »Ich schätze, du hattest recht, Magnus. Von Woolsey hat Tessa keine Gefahr zu befürchten – was man umgekehrt jedoch nicht behaupten kann.«


  »Tessa, meine Liebe, bitte legen Sie den Schürhaken weg«, sagte Magnus und streckte ihr seine Hand entgegen. »Woolsey kann in der Tat grässlich sein, aber es gibt bessere Mittel und Wege, mit seinen Launen umzugehen.«


  Mit einem letzten scharfen Blick in Woolseys Richtung reichte Tessa Magnus den Schürhaken. Dann ging sie zum Kaminsims und nahm ihre Handschuhe herunter, während Will seinen Mantel suchte. Magnus sagte irgendetwas und Woolsey lachte. Doch Tessa schenkte dem Stimmengewirr hinter ihr kaum Aufmerksamkeit; ihr Blick war auf Will geheftet. Sie konnte seinem Gesicht sofort ansehen, dass das Gespräch zwischen ihm und dem Hexenmeister keine Lösung für Jems Problem gebracht hatte. Will wirkte ruhelos und war gespenstisch blass – die Blutspritzer auf den Wangenknochen ließen das Blau seiner Augen nur noch stärker hervortreten.


  Magnus führte sie aus dem Salon zur Haustür, wo Tessa die kalte Luft wie eine Woge traf. Rasch streifte sie ihre Handschuhe über und nickte dem Hexenmeister zum Abschied noch einmal zu, der hinter ihnen die Tür schloss und sie beide in die Dunkelheit verbannte.


  Zwischen den Bäumen am Embankment glitzerte die Themse und in ihren Fluten spiegelten sich die Lichter der Battersea Bridge – ein Nachtstück in Blau und Gold. Ihre Kutsche wartete im Schatten des Torbogens. Der Mond hoch über ihnen kam einen kurzen Moment hinter den grauen Wolken zum Vorschein, bevor er wieder verschwand.


  Will stand vollkommen regungslos da. »Tessa«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam, eigenartig gepresst.


  Rasch trat Tessa die Stufen hinunter, bis sie neben ihm stand und ihn anschauen konnte. Wills Gesicht war häufig wechselhaft wie das Mondlicht am Himmel, doch so still wie in diesem Moment hatte sie ihn noch nie erlebt. »Hat er gesagt, ob er uns helfen wird?«, fragte sie leise. »Magnus, meine ich …«


  »Er will es versuchen, aber … wie er mich angesehen hat … er hatte Mitleid mit mir, Tess. Das bedeutet, es besteht keine Hoffnung mehr, stimmt’s? Wenn sogar Magnus glaubt, dass eine Sache zum Scheitern verurteilt ist, dann gibt es nichts mehr, was ich noch tun könnte, oder?«


  Behutsam legte Tessa ihm eine Hand auf den Arm. Will rührte sich nicht von der Stelle. Irgendwie fühlte es sich eigenartig an, so dicht bei ihm zu stehen und seine vertraute Nähe zu spüren, während sie sich monatelang aus dem Weg gegangen waren und kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Er hatte ihr ja noch nicht einmal in die Augen schauen wollen. Und nun stand er hier, roch nach Seife und Regen und Will … »Du hast schon so viel getan«, flüsterte sie. »Magnus bemüht sich, uns zu helfen, und wir werden ebenfalls weitersuchen. Vielleicht finden wir ja noch einen Weg. Aber du darfst auf keinen Fall die Hoffnung aufgeben.«


  »Das weiß ich. Natürlich weiß ich das. Trotzdem empfinde ich tief in meinem Herzen eine Furcht, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen. Hoffnungslosigkeit kenne ich von früher, Tess, aber nicht eine solche Angst. Und doch habe ich gewusst … habe ich immer gewusst …«


  … dass Jem sterben würde. Tessa beendete den Satz nicht laut. Er hing unausgesprochen zwischen ihnen.


  »Wer bin ich?«, flüsterte Will. »Jahrelang habe ich so getan, als ob ich jemand anders wäre. Und dann habe ich mich schon bei dem Gedanken gefreut, dass ich zu meinem wahren Ich zurückkehren könnte – nur um jetzt festzustellen, dass es kein wahres Ich gibt, zu dem ich zurückkehren kann. Ich war ein ganz gewöhnliches Kind und danach kein besonders guter Mann und jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich das eine oder das andere sein soll. Ich weiß nicht, was ich bin, und wenn Jem nicht mehr ist, gibt es niemanden, der es mir zeigen könnte.«


  Tessa antwortete nur: »Ich weiß genau, wer du bist. Du bist Will Herondale.« Und dann spürte sie plötzlich Wills Arme um ihren Körper und seinen Kopf auf ihrer Schulter. Vor Überraschung erstarrte sie im ersten Moment, doch dann erwiderte sie die Umarmung vorsichtig und hielt ihn fest, während er am ganzen Körper zitterte. Allerdings war er nicht in Tränen ausgebrochen; es war eher eine Art Krampf, so als bekäme er keine Luft mehr. Tessa wusste, dass sie ihn eigentlich nicht berühren sollte, aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Jem sich wünschte, sie würde Will in solch einem Moment von sich stoßen. Zwar konnte sie ihm Jem nicht ersetzen, nicht sein Richtungsweiser sein, aber wenn sie sonst schon nichts tun konnte, dann musste sie wenigstens versuchen, ihm seine Bürde ein wenig zu erleichtern.


  »Möchtest du diese recht geschmacklose Schnupftabakdose haben, die mir jemand geschenkt hat? Sie ist aus Silber, daher kann ich sie nicht anfassen«, sagte Woolsey.


  Magnus stand am Erkerfenster und spähte durch einen schmalen Spalt im Vorhang, der gerade so breit war, dass er Will und Tessa auf der Eingangstreppe sehen konnte. Sie klammerten sich aneinander, als ginge es um ihr Leben. Statt einer Antwort brummte er nur unverbindlich.


  Woolsey verdrehte die Augen. »Sie stehen noch immer da draußen, stimmt’s?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Ziemlich unerfreuliche Angelegenheit, romantische Liebe und das ganze Zeugs«, bemerkte Woolsey. »Da ist unser Weg doch viel besser: Nur das Körperliche zählt und sonst nichts.«


  »In der Tat.«


  Will und Tessa hatten sich endlich voneinander gelöst, hielten sich aber weiterhin an den Händen. Tessa schien Will die Stufen hinunterzuführen.


  »Meinst du, du hättest geheiratet, wenn es deine Neffen nicht gäbe, die den Namen der Familie weitertragen?«, fragte Magnus nachdenklich.


  »Vermutlich wäre mir nichts anderes übrig geblieben. ›Ruft: Gott mit Heinrich! England! Sankt Georg und den Praetor Lupus!‹« Woolsey lachte; er hatte sich etwas Rotwein aus der Karaffe auf der Anrichte eingeschenkt, schwenkte das Glas und blickte nachdenklich in das Farbenspiel der samtigen Flüssigkeit. »Du hast Will Camilles Kette gegeben«, bemerkte er nach einem Moment.


  »Woher weißt du das?« Magnus war nur halb bei der Sache; seine Aufmerksamkeit galt weiterhin Will und Tessa, die inzwischen zu ihrer Kutsche gingen. Trotz ihres Größenunterschieds und ihrer unterschiedlichen Statur sah es so aus, als würde Tessa Will stützen.


  »Als du mit Will aus dem Raum gegangen bist, hast du den Anhänger noch getragen, aber bei deiner Rückkehr nicht mehr. Vermutlich hast du ihm nicht gesagt, was das Ding kostet? Und dass er einen Rubin trägt, der mehr wert ist als das gesamte Institut?«


  »Ich wollte den Anhänger nicht«, erwiderte Magnus.


  »Eine tragische Erinnerung an eine vergangene Liebe?«


  »Er passte nicht zu meinem Teint.«


  Will und Tessa waren inzwischen in die Kutsche gestiegen und ihr Fahrer griff nach den Zügeln.


  »Glaubst du, es besteht noch eine Chance für ihn?«


  »Für wen?«


  »Für Will Herondale. Die Chance, jemals glücklich zu werden.«


  Woolsey seufzte schwer und stellte das Weinglas ab. »Besteht denn für dich eine Chance, jemals glücklich zu werden, wenn er es nicht ist?«


  Magnus schwieg.


  »Bist du in ihn verliebt?«, fragte Woolsey. Aus seiner Stimme sprach pure Neugierde, keinerlei Eifersucht.


  Magnus fragte sich, wie es wohl sein mochte, ein solches Herz zu besitzen – oder vielmehr gar kein Herz. »Nein«, sagte er. »Ich habe mich das auch schon gefragt, aber die Antwort lautet Nein. Da ist irgendetwas anderes. Ich habe das Gefühl, dass ich ihm etwas schuldig bin. Irgendwo habe ich einmal die Redensart gehört: ›Wenn man ein Leben rettet, ist man für dieses Leben auch verantwortlich.‹ Ich fühle mich verantwortlich für den Jungen. Sollte er niemals glücklich werden, dann werde ich immer das Gefühl haben, ich hätte ihn im Stich gelassen. Sollte er das Mädchen, das er liebt, nicht bekommen, werde ich immer das Gefühl haben, ich hätte ihn im Stich gelassen. Sollte es mir nicht gelingen, seinen Parabatai zu retten, werde ich immer das Gefühl haben, ich hätte ihn im Stich gelassen.«


  »Dann wirst du ihn definitiv im Stich lassen«, erwiderte Woolsey. »In der Zwischenzeit, während du Trübsal bläst und nach Yin Fen suchst, werde ich lieber auf Reisen gehen. Hinaus aufs Land oder an die See. Die Stadt deprimiert mich im Winter einfach zu sehr.«


  »Ganz wie du willst.« Magnus ließ den Vorhang zufallen, sodass Wills und Tessas davonfahrende Kutsche seiner Sicht entzogen wurde.


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Inquisitor Victor Whitelaw


  Josiah,


  Dein Schreiben bezüglich Charlotte Branwell hat mich sehr beunruhigt. Als Dein alter Weggefährte hatte ich gehofft, Du würdest Dich mir gegenüber vielleicht offener äußern können als gegenüber der Kongregation. Gibt es in Bezug auf Charlotte irgendwelche strittigen Fragen, die Dir Kopfzerbrechen bereiten? Ihr Vater war uns beiden ein guter Freund und ich wüsste nichts, was darauf hindeuten würde, dass sie etwas Unehrenhaftes tut.


  Zutiefst besorgt, Dein

  Victor Whitelaw
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  BITTERES HERZENSWEH


  Lass Liebe an den Gram sich klammern,

  Auf dass nicht beide untergehn;

  Weit besser den Verlust bejammern,

  Zernagt von bittern Herzenswehn.


  ALFRED LORD TENNYSON, »IN MEMORIAM A.H.H.«


  Adressat: Inquisitor Victor Whitelaw

  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Nicht ohne ein Gefühl der Beklommenheit setze ich diesen Brief an Dich auf, Victor, denn schließlich kennen wir uns seit langen Jahren. Ich fühle mich ein wenig wie die Prophetin Kassandra: dazu verdammt, die Wahrheit zu kennen, aber bei niemandem Gehör zu finden. Vielleicht war es ja mein eigenes Vergehen, meine eigene Vermessenheit, die Charlotte Branwell zu dem Posten verholfen hat, den sie derzeit innehat und von dem aus sie mich plagt.


  Ohne Unterlass untergräbt sie meine Autorität, was – wie ich fürchte – zu einer gravierenden Instabilität innerhalb der Kongregation führen wird. Das, was sich eigentlich für sie als Desaster hätte erweisen sollen – die Aufdeckung der Tatsache, dass sie unter ihrem Dach einen Spitzel beherbergt hat, sowie Jessamine Lovelace’ Komplizenschaft mit Mortmains Komplott –, wurde jedoch zu einem Triumph umgedeutet. Die Brigade feiert die Bewohner des Instituts als diejenigen, die die Identität des Magisters aufgedeckt und ihn aus London verjagt haben. Der Umstand, dass man in den vergangenen Monaten von ihm nichts gehört oder gesehen hat, wird auf Charlottes Urteilsvermögen zurückgeführt und keineswegs als ein taktischer Rückzug und eine Neugruppierung von Mortmains Truppen gesehen, was ich nämlich befürchte. Obwohl ich der Konsul bin und die Gemeinschaft der Nephilim führe, scheint es mir, dass diese Epoche als Charlotte Branwells Ära in die Geschichte eingehen und dass mein Vermächtnis verloren gehen wird …


  Adressat: Inquisitor Victor Whitelaw

  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Victor,


  obwohl ich Deine Bemühungen sehr zu schätzen weiß, hege ich in Bezug auf Charlotte Branwell keine Befürchtungen, die ich nicht bereits in meinem Schreiben an die Kongregation angesprochen hätte.


  Möge Dir die Kraft des Erzengels in diesen unruhigen Zeiten Mut schenken. Josiah Wayland


  Das Frühstück verlief zunächst recht schweigsam. Gideon und Gabriel kamen gemeinsam in den Speiseraum; beide wirkten niedergeschlagen und Gabriel sprach kaum ein Wort. Er bat lediglich Henry, ihm die Butter zu reichen. Cecily hatte sich ans andere Ende des Tischs gesetzt und las ein Buch, während sie eine Scheibe Toast aß. Tessa hätte gerne gewusst, was sie las, doch Wills Schwester hielt das Buch so, dass man den Titel nicht lesen konnte. Will hockte gegenüber von Tessa; tiefe Schatten unter seinen Augen zeugten von einer schlaflosen, aber ereignisreichen Nacht. Tessa selbst stocherte lustlos und stumm in ihrem Kedgeree, bis plötzlich die Tür aufschwang und Jem hereinkam. Überrascht schaute sie auf und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Freude: Er wirkte nicht außergewöhnlich krank, nur blass und müde.


  Anmutig ließ er sich auf den Stuhl neben ihr gleiten. »Guten Morgen.«


  »Du siehst deutlich besser aus, Jemmy«, bemerkte Charlotte erfreut.


  Jemmy? Tessa warf Jem einen amüsierten Blick zu; doch er zuckte nur die Achseln und grinste gutmütig. Als Tessa über den Tisch schaute, sah sie, wie Will sie beide beobachtete. Ihre Blicke trafen sich und in Tessas Augen stand eine stumme Frage: War es Will in der kurzen Zeit zwischen der Rückkehr zum Institut und dem Frühstück möglicherweise doch noch gelungen, irgendwo Yin Fen aufzutreiben? Nein, dachte sie nach einem Moment – er wirkte genauso überrascht wie sie.


  »Ich fühle mich auch besser«, reagierte Jem auf Charlottes Bemerkung. »Die Brüder der Stille waren mir eine große Hilfe.« Er griff zur Teekanne und schenkte sich eine Tasse ein und Tessa beobachtete, wie sich die Sehnen und Muskeln unter seiner Hand bewegten – erschreckend deutlich sichtbar. Als er die Kanne wieder abstellte, tastete sie unter dem Tisch nach seiner Hand. Sofort nahm Jem ihre Finger und drückte sie beruhigend.


  Im selben Moment drang Bridgets Stimme aus der Küche herüber:


  »Kalt, so kalt bläst der Wind heut Nacht,

  Kalt nieselt der eisige Regen;

  Mein allerliebster Herzensdieb

  Im Wald traf ihn der Degen.


  Ich tu so viel für den Liebsten mein,

  Wie jede Frau wohl mag;

  Ich sitz und traure am Grabesstein

  Ein Jahr und einen Tag.«


  »Beim Erzengel, sie ist wirklich deprimierend«, murmelte Henry und ließ die Zeitung auf seinen Teller sinken, wobei sich der Rand mit Eigelb vollsog.


  Charlotte öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder.


  »Immer nur Herzeleid, Tod und unerfüllte Liebe …«, fuhr Henry fort.


  »Nun ja, davon handeln nun mal die meisten Lieder«, wandte Will ein. »Erfüllte Liebe ist wunderbar, eignet sich aber kaum zur Ballade.«


  Jem schaute auf, doch bevor er etwas sagen konnte, schallte ein lauter Gong durch das Institut. Inzwischen war Tessa so vertraut mit ihrem Londoner Zuhause, dass sie die Türglocke sofort erkannte. Alle Anwesenden schauten gleichzeitig zu Charlotte – als wären ihre Köpfe von unsichtbaren Fäden gezogen worden.


  Bestürzt legte Charlotte die Gabel auf den Teller. »Oje …«, setzte sie an. »Eigentlich hatte ich euch allen etwas mitteilen wollen, aber …«


  »Ma’am?« Sophie kam mit einem kleinen Silbertablett in den Speiseraum und Tessa bemerkte, dass sie jeden Blickkontakt mit Gideon, der sie unverhohlen anschaute, bewusst vermied. »Konsul Wayland ist unten in der Eingangshalle und wünscht, Sie zu sprechen«, sagte Sophie mit leicht geröteten Wangen.


  Charlotte nahm den gefalteten Papierbogen vom Tablett, warf einen Blick darauf, seufzte und erwiderte: »Also schön, bitte ihn herauf.«


  Sofort verschwand Sophie mit rauschenden Röcken.


  »Charlotte?« Henry klang verwirrt. »Was geht hier vor?«


  »Das ist eine sehr gute Frage.« Mit einem Klirren ließ Will sein Besteck auf den Teller fallen. »Der Konsul? Taucht hier zum Frühstück auf? Was kommt denn als Nächstes? Der Inquisitor zum Tee? Ein Picknick mit den Stillen Brüdern?«


  »Entenpasteten im Park«, murmelte Jem, woraufhin die beiden Parabatai ein kurzes Lächeln tauschten, ehe die Tür aufflog und der Konsul den Raum betrat.


  Konsul Wayland war ein großer Mann, mit tiefem Brustkorb und kräftigen Oberarmen, und seine Robe, die seinen Status als Konsul unterstrich, schien immer etwas schief von seinen breiten Schultern zu hängen. Sein blonder Bart erinnerte an den eines Wikingers und auch seine Miene wirkte ziemlich stürmisch. »Charlotte«, sagte er ohne lange Vorrede, »ich bin hier, um mit dir über Benedict Lightwood zu sprechen.«


  Ein leises Rascheln drang durch den Raum: Gabriels Finger krallten sich ins Tischtuch. Gideon legte beruhigend eine Hand über die seines Bruders.


  Doch der Konsul hatte die beiden bereits ins Visier genommen. »Gabriel«, wandte er sich an den jüngeren der Lightwood-Brüder. »Ich hätte gedacht, dass du lieber bei den Blackthorns wohnen würdest, zusammen mit deiner Schwester.«


  Gabriels Griff um den Henkel seiner Teetasse verstärkte sich. »Die Familie Blackthorn ist in ihrer Trauer über Ruperts Tod von Gram gebeugt«, entgegnete er. »Ich hielt es nicht für den geeigneten Zeitpunkt, mich ihnen aufzudrängen.«


  »Nun ja, du trauerst schließlich um deinen Vater, oder etwa nicht?«, entgegnete Wayland. »Und wie heißt es doch gleich: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  »Konsul …«, setzte Gideon an und warf seinem Bruder einen besorgten Blick zu.


  »Obwohl es andererseits gewiss ein wenig unangenehm sein dürfte, bei deiner Schwester zu logieren – wenn man bedenkt, dass sie dich des Mordes bezichtigt und Anzeige erstattet hat.«


  Gabriel gab einen Laut von sich, als hätte ihn jemand mit kochendem Wasser übergossen.


  Gideon dagegen warf seine Serviette auf den Tisch und sprang auf. »Tatiana hat was getan?«, fragte er aufgebracht.


  »Du hast mich genau gehört«, erwiderte der Konsul.


  »Das war kein Mord«, stellte Jem ruhig fest.


  »Das sagst du«, hielt der Konsul entgegen. »Ich wurde allerdings darüber unterrichtet, dass es sich sehr wohl um Mord handelte.«


  »Und hat man Sie auch darüber unterrichtet, dass Benedict sich in einen gigantischen Wurm verwandelt hatte?«, hakte Will nach, woraufhin Gabriel ihn überrascht anschaute, als hätte er nicht damit gerechnet, dass Will ihn verteidigen würde.


  »Will, bitte«, warf Charlotte ein. »Konsul, ich habe Sie gestern darüber informiert, dass Benedict Lightwood im letzten Stadium von Astriola angetroffen wurde …«


  »Du hast mir geschrieben, dass es zu einem Kampf kam und er getötet wurde«, widersprach der Konsul. »Aber mir wurde auch mitgeteilt, dass Benedict an Dämonenpocken erkrankt war und infolgedessen gejagt und getötet wurde, obwohl er keinerlei aktiven Widerstand geleistet hat.«


  Will, dessen Augen verdächtig leuchteten, öffnete den Mund.


  Doch Jem warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das verstehe ich nicht«, redete er über Wills Protest hinweg. »Wie kann es sein, dass Sie von Benedict Lightwoods Tod wissen, aber nichts über die Todesumstände? Wenn man keinen Leichnam gefunden hat, dann liegt das daran, dass Benedict zum Schluss mehr Dämon als Mensch war und nach seinem Ableben in eine andere Dimension verschwand, wie das bei Dämonen so üblich ist. Aber die verschollenen Dienstboten und der Tod von Tatianas eigenem Ehemann …«


  Der Konsul sah ihn ungehalten an. »Tatiana Blackthorn behauptet, dass eine Gruppe von Schattenjägern des Londoner Instituts ihren Vater ermordet hat und dass Rupert bei dem Kampf das Leben verlor.«


  »Hat sie auch erwähnt, dass ihr Vater ihren Ehemann aufgefressen hat?«, erkundigte Henry sich und schaute endlich von seiner Zeitung auf. »Ja, ganz genau. Aufgefressen. Er hat nur einen blutigen Stiefel mit Beinstumpf übrig gelassen, den wir im Garten gefunden haben. Daran waren eindeutig Bissspuren zu erkennen. Es würde mich mal interessieren, wie das ein Unfall gewesen sein soll.«


  »Ich meine ja, das fällt durchaus unter die Kategorie ›aktiver Widerstand‹«, sagte Will. »Den eigenen Schwiegersohn zu verspeisen, meine ich. Obwohl jede Familie mit ihren Streitigkeiten vermutlich anders umgeht.«


  »Sie wollen damit doch nicht ernsthaft sagen, dass dieser Wurm … dass Benedict hätte überwältigt und gefesselt werden müssen«, wandte Charlotte ein. »Er befand sich im letzten Stadium der Dämonenpocken! Benedict Lightwood war vollkommen verrückt geworden und hatte sich in einen Wurm verwandelt!«


  »Möglicherweise hat er sich auch erst in einen Wurm verwandelt und ist danach verrückt geworden«, gab Will zu bedenken. »Das können wir schließlich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Tatiana ist zutiefst erschüttert«, sagte der Konsul. »Sie denkt darüber nach, Entschädigung zu verlangen …«


  »Dann werde ich diese Reparationsleistungen zahlen«, warf Gabriel ein. Er hatte seinen Stuhl nach hinten geschoben und war aufgestanden. »Ich werde meiner absolut lachhaften Schwester für den Rest meines Lebens mein Gehalt abtreten, wenn sie darauf besteht. Aber ich werde auf keinen Fall ein Vergehen einräumen – weder von meiner Seite noch von irgendeinem von uns. Ja, ich habe ihm … dem Dämon einen Pfeil ins Auge geschossen. Und ich würde es jederzeit wieder tun. Worum es sich bei diesem Wesen auch immer gehandelt haben mag: Das war nicht mehr mein Vater.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Nicht einmal der Konsul schien darauf eine Antwort parat zu haben. Cecily hatte ihr Buch beiseitegelegt und schaute von Gabriel zum Konsul und wieder zurück.


  »Bitte entschuldigen Sie meine offenen Worte, Konsul, aber was Tatiana Ihnen auch erzählt haben mag, sie weiß nicht, wie es wirklich war«, fuhr Gabriel fort. »Ich war der Einzige, der mit meinem Vater unter einem Dach gelebt hat, als sich sein Gesundheitszustand rapide verschlechterte. Ich war allein mit ihm, während er langsam, aber sicher den Verstand verlor. Als ich mir nach vierzehn Tagen keinen Rat mehr wusste, bin ich schließlich hierhergekommen und habe meinen Bruder um Hilfe gebeten«, sagte Gabriel. »Charlotte war so freundlich, mir die Unterstützung ihrer Schattenjäger anzubieten. Als wir endlich beim Haus eintrafen, hatte das Wesen, das einst mein Vater war, den Ehemann meiner Schwester in Stücke gerissen. Ich versichere Ihnen, Konsul, es bestand nicht die geringste Möglichkeit, meinen Vater noch irgendwie zu retten. Wir haben um unser Leben gekämpft.«


  »Aber warum sollte Tatiana dann …?«


  »Weil sie sich gedemütigt fühlt«, meldete Tessa sich zu Wort – zum ersten Mal, seit der Konsul den Raum betreten hatte. »Das hat sie mir gegenüber genau so gesagt. Sie war davon überzeugt, dass es einem Schandfleck auf dem guten Namen der Lightwoods gleichkäme, wenn bekannt würde, dass ihr Vater an Dämonenpocken erkrankt war. Ich vermute, sie versucht, eine andere Geschichte zu präsentieren, in der Hoffnung, dass Sie diese an die Kongregation weitergeben werden. Aber sie sagt nicht die Wahrheit.«


  »Also wirklich, Konsul«, setzte Gideon an. »Was ergibt denn mehr Sinn? Dass wir alle durchgedreht sind, meinen Vater getötet haben und das Ganze nun zu vertuschen versuchen? Oder dass Tatiana lügt? Sie denkt doch nie gründlich nach; das wissen Sie genau.«


  Gabriel stützte sich mit einer Hand auf die Rückenlehne des Stuhls neben ihm. »Wenn Sie glauben, dass ich derart leichtfertig einen Vatermord begangen habe, dann schlage ich vor, Sie bringen mich in die Stadt der Stille und lassen mich dort verhören.«


  »Das wäre wahrscheinlich das Vernünftigste«, bestätigte der Konsul.


  Mit einem lauten Klirren, das alle am Tisch zusammenzucken ließ, setzte Cecily ihre Teetasse ab. »Das ist nicht fair«, protestierte sie. »Gabriel sagt die Wahrheit. Genau wie wir alle. Das müssen Sie doch wissen.«


  Konsul Wayland warf ihr einen langen, abschätzigen Blick zu und wandte sich dann wieder Charlotte zu. »Du erwartest, dass ich dir vertraue?«, fragte er. »Und dennoch verbirgst du deine Handlungen vor mir. Und Handlungen haben nun einmal Konsequenzen, Charlotte.«


  »Josiah, ich habe Sie in dem Moment von den Ereignissen im Lightwood House in Kenntnis gesetzt, in dem meine ausgesandten Schattenjäger zurückgekehrt waren und ich mich vergewissern konnte, dass sie wohlauf waren …«


  »Du hättest mich vorher informieren müssen«, erwiderte der Konsul tonlos. »Sofort, als Gabriel hier um Hilfe gebeten hat. Dies war kein Routineeinsatz. Wie es aussieht, hast du dich selbst in eine Situation gebracht, in der ich dich verteidigen muss – ungeachtet der Tatsache, dass du gegen die Vorschriften verstoßen und diesen Einsatz ohne Einverständnis der Kongregation in die Wege geleitet hast.«


  »Dazu war gar keine Zeit …«


  »Genug!«, donnerte Wayland in einem Ton, der klarmachte, dass es alles andere als genug war. »Gideon und Gabriel, ihr beide werdet mich zum Verhör in die Stadt der Stille begleiten.« Charlotte setzte zu einem Protest an, doch der Konsul hielt abwehrend eine Hand hoch. »Es ist für alle Beteiligten ratsam, dass Gabriel und Gideon durch die Stillen Brüder von jedem Vorwurf freigesprochen werden; auf diese Weise lässt sich eine Menge Ärger vermeiden und es ermöglicht mir, Tatianas Antrag auf Entschädigung unverzüglich abzulehnen.« Dann wandte er sich an die Lightwood-Brüder. »Geht nach unten zu meiner Kutsche und wartet dort auf mich. Wir drei werden uns zur Stadt der Stille begeben; wenn die Brüder mit euch fertig sind und nichts von Bedeutung gefunden haben, bringe ich euch wieder hierher zurück.«


  »Es gibt nichts zu finden«, stieß Gideon angewidert hervor. Dann nahm er seinen Bruder bei den Schultern und führte ihn aus dem Raum. Als er die Tür hinter ihnen schloss, bemerkte Tessa ein Funkeln an seiner Hand: Er trug wieder den Familienring der Lightwoods.


  »Nun denn«, sagte der Konsul und fuhr zu Charlotte herum. »Warum hast du mich nicht sofort informiert, als deine Schattenjäger zurückgekehrt waren und dir von Benedicts Tod erzählt hatten?«


  Charlotte heftete den Blick auf ihre Teetasse; ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Ich wollte die Jungen schützen«, sagte sie schließlich. »Ich wollte ihnen ein paar Momente Ruhe gönnen. Eine kurze Verschnaufpause, nachdem sie zusehen mussten, wie ihr Vater vor ihren Augen gestorben war…und bevor Sie mit Ihrer Befragung beginnen konnten, Josiah!«


  »Das ist ja wohl kaum der einzige Grund«, erwiderte der Konsul und ignorierte Charlottes Miene. »Da wären noch Benedicts Bücher und Unterlagen. Tatiana hat uns davon erzählt. Wir haben das ganze Haus durchsucht, aber seine Notizen sind verschwunden, sein Schreibtisch ist leer. Dies sind nicht deine Ermittlungen, Charlotte; Benedicts Unterlagen gehören dem Rat.«


  »Was hoffen Sie denn, darin zu finden?«, erkundigte Henry sich und nahm die Zeitung von seinem Teller. Sein Tonfall klang beiläufig, aber ein hartes Funkeln in seinen Augen zeigte, dass er alles andere als desinteressiert war.


  »Informationen über Benedicts Verbindung zu Mortmain. Informationen über potenzielle andere Ratsmitglieder mit möglichen Verbindungen zu Mortmain. Hinweise auf Mortmains Aufenthaltsort …«


  »Und seine Geräte?«, fragte Henry.


  Der Konsul brach mitten im Satz ab und wiederholte verständnislos: »Seine Geräte?«


  »Die Höllengeräte. Seine Klockwerk-Armee. Eine Armee, die mit dem Ziel erschaffen wurde, die Nephilim zu vernichten. Mortmain beabsichtigt, sie gegen uns zu richten«, erklärte Charlotte, die sich offenbar wieder gefangen hatte und nun ihre Serviette beiseitelegte. »Und wenn man Benedicts zunehmend rätselhaften Notizen Glauben schenken darf, kommt dieser Moment früher als erwartet.«


  »Dann hast du seine Tagebücher und Unterlagen also wirklich an dich genommen. Der Inquisitor war fest davon überzeugt.« Müde rieb Wayland sich die Augen.


  »Selbstverständlich habe ich sie an mich genommen. Und selbstverständlich werde ich Ihnen die Unterlagen geben. Ich hatte nie etwas anderes beabsichtigt.« Vollkommen gefasst nahm Charlotte die kleine Silberglocke neben ihrem Teller und läutete sie. Als Sophie kurz darauf erschien, raunte sie ihr etwas zu, woraufhin das Dienstmädchen einen kurzen Knicks vor dem Konsul machte und dann wieder aus dem Raum schlüpfte.


  »Du hättest die Dokumente an Ort und Stelle lassen sollen, Charlotte. Das ist die vorgeschriebene Verfahrensweise«, sagte der Konsul.


  »Es gab keinen Grund, nicht wenigstens einen kurzen Blick hineinzuwerfen …«


  »Das musst du meinem Urteilsvermögen überlassen – und dem Gesetz. Der Schutz der Lightwood-Brüder hat keinerlei Vorrang vor der Aufdeckung von Mortmains Aufenthaltsort, Charlotte. Du bist nicht die Leiterin der Schattenjägergemeinschaft; du bist Mitglied der Brigade und du hast mir Bericht zu erstatten. Ist das klar?«


  »Ja, Konsul«, erwiderte Charlotte, als Sophie mit einem Stapel von Papieren das Speisezimmer betrat und diese wortlos dem Konsul reichte. »Wenn sich das nächste Mal ein geschätztes Mitglied unserer Gemeinschaft in einen Wurm verwandelt und ein anderes geschätztes Mitglied auffrisst, werden wir Sie unverzüglich davon in Kenntnis setzen.«


  Wayland presste die Kiefer zusammen. »Dein Vater war mein Freund«, sagte er schließlich. »Ich habe ihm vertraut und deswegen habe ich auch dir vertraut. Bring mich nicht dazu, dass ich es bereuen muss, dich zur Institutsleiterin ernannt oder dich unterstützt zu haben, als Benedict Lightwood deinen Posten haben wollte.«


  »Sie haben Benedict recht gegeben!«, rief Charlotte aufgebracht. »Als er vorschlug, mir nur vierzehn Tage für die Erfüllung einer Aufgabe zu geben, die sich unmöglich bewältigen ließ, da haben Sie zugestimmt! Sie haben kein einziges Wort zu meiner Verteidigung geäußert! Wenn ich keine Frau wäre, hätten Sie sich niemals so verhalten.«


  »Wenn du keine Frau wärst, hätte ich das auch nicht gemusst«, entgegnete Wayland, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit rauschender Robe, auf der dunkle Runen matt schimmerten, aus dem Raum.


  Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, zischte Will auch schon: »Wie konntest du ihm nur die Unterlagen geben? Wir brauchen diese Papiere …«


  Charlotte, die sich wieder auf ihren Stuhl hatte sinken lassen, erwiderte mit halb geschlossenen Augen: »Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben und habe die wichtigsten Passagen abgeschrieben. Das meiste davon war nur …«


  »… Geschwafel?«, mutmaßte Jem.


  »… Pornografie?«, sagte Will im selben Atemzug und fügte dann hinzu: »Es könnte natürlich auch beides gewesen sein. Oder habt ihr noch nie etwas von pornografischem Geschwafel gehört?«


  Jem grinste und Charlotte stützte das Gesicht in die Hände. »Eher das Erstere als das Letztere, wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte sie. »Ich habe so viel wie möglich davon abgeschrieben, mit Sophies tatkräftiger Hilfe.« Sie schaute auf und wandte sich an Will: »Vergiss eines nicht, Will: Das Ganze ist nicht mehr unsere Angelegenheit. Mortmain ist jetzt das Problem des Rats – oder zumindest sehen die Ratsmitglieder das so. Sicher, es hat einmal eine Zeit gegeben, in der wir für Mortmain allein verantwortlich waren, aber …«


  »Wir sind für Tessas Schutz verantwortlich!«, entgegnete Will in derart scharfem Ton, dass sogar Tessa erschrocken zusammenzuckte. Als er erkannte, dass ihn alle überrascht anschauten, erblasste Will leicht, fuhr aber dennoch fort: »Mortmain will Tessa noch immer. Wir dürfen nicht glauben, dass er einfach aufgegeben hat. Möglicherweise kommt er mit seinen Klockwerk-Automaten, möglicherweise mithilfe von Magie, Feuer und Verrat, aber er wird kommen.«


  »Selbstverständlich werden wir Tessa beschützen«, sagte Charlotte. »Daran brauchst du uns nicht zu erinnern, Will. Sie ist eine von uns. Und wo wir gerade von ›uns‹ sprechen …« Sie schaute auf ihren Teller. »Jessamine kehrt morgen zu uns zurück.«


  »Was?« Will stellte seine Teetasse derart hastig ab, dass sie umkippte und ihren restlichen Inhalt über das Tischtuch verteilte.


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Raum, wobei Cecily sich nur verwirrt umschaute und Tessa zwar kurz nach Luft schnappte, dann aber schwieg. Sie erinnerte sich an ihre letzte Begegnung mit Jessamine in der Stadt der Stille, wo sie bleich, verängstigt und mit geröteten Augen dagesessen hatte …


  »Jessamine hat versucht, uns zu hintergehen, Charlotte. Und du lässt sie einfach hierher zurückkehren?«, protestierte Will.


  »Sie hat sonst keinerlei Familie mehr. Ihr Vermögen wurde vom Rat konfisziert und außerdem ist sie nicht in der Verfassung, allein zu leben. Zwei Monate ständiger Verhöre in der Gebeinstadt haben sie an den Rand des Wahnsinns getrieben. Ich denke nicht, dass sie für irgendeinen von uns noch eine Gefahr darstellt.«


  »Das haben wir vorher auch nicht gedacht«, warf Jem ein – mit einer Härte in der Stimme, die Tessa von ihm nicht erwartet hätte. »Und dennoch war sie dafür verantwortlich, dass Tessa beinahe in Mortmains Hände und wir anderen in Ungnade gefallen wären.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Hier sind Mitleid und Menschlichkeit angebracht. Jessamine ist nicht mehr das Mädchen, das sie einmal war – wie jeder von euch wüsste, wenn ihr sie in der Stadt der Stille besucht hättet.«


  »Ich habe keine Lust, meine Zeit mit Besuchen bei Verrätern zu vergeuden«, entgegnete Will kalt. »Hat sie noch immer diesen Unsinn dahergeplappert, dass Mortmain sich in Idris befindet?«


  »Ja … deshalb haben die Stillen Brüder schließlich aufgegeben; sie konnten keinen vernünftigen Satz aus Jessamine herausbekommen. Das Mädchen hat keine Geheimnisse und weiß nichts, was auch nur annähernd von Bedeutung wäre. Und das ist ihr auch bewusst. Sie fühlt sich vollkommen wertlos. Wenn ihr euch doch nur in ihre Lage versetzen könntet …«


  »Ich bezweifle nicht, dass sie für dich ein großartiges Schauspiel aufgeführt hat, Charlotte. Bestimmt war sie in Tränen aufgelöst und hat sich vor lauter Kummer die Kleidung zerrissen …«


  »Nun ja, wenn sie schon ihre Kleidung zerreißt«, bemerkte Jem und schenkte seinem Parabatai ein kurzes Lächeln. »Du weißt ja, wie sehr Jessamine an ihrer Garderobe hängt.«


  Will musste widerstrebend grinsen und Charlotte erkannte ihre Chance: »Ihr werdet sie nicht wiedererkennen, das versichere ich euch«, sagte sie. »Gebt ihr eine Woche, nur eine einzige Woche. Und wenn ihr sie dann noch immer nicht hier im Institut ertragen könnt, werde ich dafür sorgen, dass sie nach Idris gebracht wird.« Entschlossen schob sie ihren Teller fort. »So, und jetzt zu den Abschriften, die ich von Benedicts Unterlagen gemacht habe. Wer hilft mir dabei, sie durchzusehen?«


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Die Kongregation


  Verehrter Konsul,


  bis zum Empfang Ihres letzten Schreibens waren wir der Überzeugung, dass es sich bei unseren Differenzen in Bezug auf Charlotte Branwell lediglich um unterschiedliche Ansichten handeln würde. Auch wenn Sie keine ausdrückliche Erlaubnis zur Verlegung der jungen Miss Lovelace ins Institut gegeben haben mögen, so wurde diese Genehmigung doch von der Bruderschaft erteilt, die für derartige Angelegenheiten schließlich zuständig ist. Es erschien uns als eine großzügige Geste, dem Mädchen zu gestatten, in das einzige ihr bekannte Zuhause zurückzukehren, ungeachtet ihrer Vergehen. Und was Woolsey Scott anbelangt, so sollten Sie wissen, dass er die Praetor Lupus anführt, eine Organisation, die wir seit vielen Jahren als Verbündete erachten.


  Ihre Unterstellung, dass Mrs Branwell Kräften Gehör schenkt, die der Gemeinschaft der Nephilim feindlich gesinnt sind, ist zutiefst beunruhigend. Aber ohne einen Beweis widerstrebt es uns, auf Basis dieser Informationen weitere Schritte einzuleiten.


  Im Namen des Erzengels

  Die Kongregation


  Die Kutsche des Konsuls war ein eleganter roter Glaslandauer mit fünf Fensterscheiben, der von einem Paar makelloser Grauschimmel gezogen wurde. Auf den Seiten prangte das Emblem der Nephilim – vier Mal der Buchstabe C. Wegen des feinen Nieselregens war der Kutscher tief in seinen Sitz gerutscht, sodass er in seinem gewachsten Kutschermantel und Hut fast zu verschwinden schien. Mit einem finsteren Blick forderte der Konsul, der seit Verlassen des Speisezimmers kein Wort gesagt hatte, die Lightwood-Brüder auf, in die Kutsche zu klettern. Dann stieg er ebenfalls ein und zog den Kutschschlag zu.


  Als sich der Landauer in Bewegung setzte, drehte Gabriel sich zum Fenster und starrte hinaus. Hinter seinen Augen hatte sich wieder dieses Brennen bemerkbar gemacht, das seit dem Vortag kam und ging und ihn manchmal so zu überwältigen drohte, dass er das Gefühl hatte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  Ein gigantischer Wurm … im letzten Stadium von Astriola … die Dämonenpocken.


  Als Charlotte und die anderen das erste Mal Vorwürfe gegen seinen Vater erhoben hatten, da hatte er ihnen nicht glauben wollen. Gideons Treuebruch war ihm wie ein Anfall von Wahnsinn erschienen – ein derartig ungeheuerlicher Verrat, dass er nur mit geistiger Umnachtung erklärt werden konnte. Sein Vater hatte ihm versichert, dass Gideon sich eines Besseren besinnen würde, dass er zurückkehren und bei der Verwaltung des Anwesens helfen würde. Aber Gideon war nicht zurückgekehrt. Und als die Tage immer kürzer und dunkler wurden und Gabriel seinen Vater immer seltener zu Gesicht bekam, da hatte er sich allmählich angefangen zu wundern und sich irgendwann auch Sorgen gemacht.


  Benedict war gejagt und getötet worden.


  Gejagt und getötet. Gabriel ließ sich die Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen, doch sie ergaben keinen Sinn. Er hatte ein Monster getötet, so wie man es ihm von Kindesbeinen an beigebracht hatte. Aber dieses Monster war nicht sein Vater gewesen. Sein Vater lebte noch … irgendwo da draußen … und Gabriel würde ihn jeden Moment auf dem Gehweg entdecken, mit seinem wehenden grauen Mantel und den vertrauten, kantigen Gesichtszügen.


  »Gabriel.« Die Stimme seines Bruders riss ihn aus dem Nebel seiner Erinnerungen und Träume. »Gabriel, der Konsul hat dich etwas gefragt.«


  Verwundert schaute Gabriel auf. Wayland musterte ihn aus dunklen, erwartungsvollen Augen. Die Kutsche rollte inzwischen durch die Fleet Street, auf der Reporter, Rechtsanwälte und Straßenhändler geschäftig durch den dichten Verkehr eilten.


  »Ich habe dich gefragt, ob dir die Gastlichkeit des Instituts zugesagt hat«, sagte der Konsul.


  Gabriel blinzelte ihn an. Aus dem Nebel der vergangenen Tage waren ihm nur wenige Dinge im Gedächtnis geblieben: Charlotte, die ihn in den Arm nahm. Gideon, der ihm das Blut von den Händen wusch. Cecilys Gesicht, wie eine leuchtende, wilde Blüte. »Ja, ich denke schon«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Wenn man bedenkt, dass das Institut nicht mein Zuhause ist.«


  »Nun ja, Lightwood House ist sicherlich einzigartig«, sagte der Konsul. »Aber natürlich errichtet auf Blut und Kriegsbeute.«


  Verständnislos starrte Gabriel ihn an, während Gideon leicht angewidert aus dem Fenster schaute. »Ich dachte, Sie wollten mit uns über Tatiana sprechen«, sagte er.


  »Ich kenne Tatiana«, erwiderte Wayland. »Sie besitzt weder den Verstand eures Vaters noch die Güte eurer Mutter. Ich fürchte, sie hat nicht gerade den besten Teil abbekommen. Ihr Antrag auf Reparationsleistungen wird natürlich abgelehnt.«


  Gideon fuhr herum und starrte den Konsul ungläubig an. »Wenn Sie so wenig von ihrer Aussage halten, warum sind wir dann hier?«


  »Damit ich euch beide allein sprechen kann«, erklärte der Konsul. »Ihr müsst wissen, als ich Charlotte zur Leiterin ernannte, hatte ich die Hoffnung, dass dem Institut die Hand einer Frau guttun würde. Granville Fairchild war einer der unerbittlichsten Männer, die ich je gekannt habe, und obwohl er das Institut streng nach dem Gesetz geführt hat, war es ein kalter und alles andere als einladender Ort. Ausgerechnet hier in London, der großartigsten Stadt der Welt, konnte ein Schattenjäger sich nicht wie zu Hause fühlen.« Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, wenn ich Charlotte mit der Leitung des Instituts beauftrage, würde sich das möglicherweise ändern.«


  »Charlotte und Henry«, berichtigte Gideon.


  »Henry war in dieser Angelegenheit nur eine Randfigur«, schnaubte der Konsul. »Wir wissen doch alle: In dieser Ehe hat sie die Hosen an, wie es so schön heißt. Henry sollte sich nicht einmischen – und das hat er in der Tat auch nicht getan. Doch das Gleiche galt eigentlich auch für Charlotte: Sie sollte gefügig sein und nach meinen Wünschen handeln. Und in dieser Hinsicht hat sie mich schwer enttäuscht.«


  »Aber Sie haben sich doch für sie und gegen unseren Vater ausgesprochen!«, platzte Gabriel heraus, bereute seine Worte aber sofort. Gideon warf ihm einen scharfen Blick zu, woraufhin Gabriel seine behandschuhten Hände fest im Schoß verschränkte und die Lippen aufeinanderpresste.


  Wayland musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Glaubst du etwa, euer Vater wäre gefügig gewesen?«, fragte er. »Ich hatte die Wahl zwischen zwei Übeln und ich habe mich für das kleinere entschieden. Schließlich hatte ich die Hoffnung, ich könnte Charlotte doch noch in den Griff bekommen. Aber jetzt …«


  »Sir«, unterbrach Gideon den Konsul in besonders höflichem Ton, »warum erzählen Sie uns das alles?«


  »Ah«, murmelte Wayland und warf einen Blick durch das regennasse Fenster. »Wir sind da.« Energisch klopfte er gegen die Glasscheibe, die sie von dem Kutscher trennte. »Richard! Halt die Kutsche vor den Argent Rooms an.«


  Gabriel schaute rasch zu seinem Bruder, der jedoch nur verwundert die Achseln zuckte. Die Argent Rooms beherbergten ein berühmt-berüchtigtes Varietétheater am Piccadilly Circus. Damen von zweifelhaftem Ruf gingen dort ein und aus und es wurde behauptet, dass der Klub einem Schattenweltler gehörte und dass die »Magischen Vorführungen« an manchen Abenden echte Magie zeigten.


  »Ich bin früher oft mit eurem Vater hierhergekommen«, sagte der Konsul, als sie zu dritt auf dem Gehweg standen. Gideon und Gabriel starrten durch den Nieselregen zu der recht geschmacklosen Theaterfront im pseudo-italienischen Stil hinauf, die man den ehemals schlichteren Gebäuden offensichtlich aufgepfropft hatte: Die Fassade präsentierte eine dreifache Kolonnade und einen ziemlich grellen blauen Anstrich. »Vor einigen Jahren hat die Polizei dem »Alhambra« die Lizenz entzogen, weil die Theaterleitung die Aufführung des Cancan auf ihrer Bühne gestattet hatte. Andererseits wird das »Alhambra« auch von Irdischen geführt. Dagegen ist dieses Etablissement hier wesentlich ansprechender. Wollen wir dann mal hineingehen?«, fragte er, doch sein Tonfall ließ keinerlei Widerspruch zu.


  Gabriel folgte dem Konsul durch den Arkadeneingang, wo mehrere Geldscheine den Besitzer wechselten und Eintrittskarten für jeden von ihnen erworben wurden. Verwirrt starrte Gabriel auf sein Billett, das wie ein Reklamezettel aussah und die beste Unterhaltung in ganz London versprach. »Kraftakte«, las er Gideon vor, während sie durch einen langen Korridor gingen. »Dressurkunststücke, Stärkste Frau der Welt, Akrobaten, Zirkusnummern und humoristische Sänger.«


  Gideon murmelte irgendetwas vor sich hin.


  »Und Schlangenmenschen«, fügte Gabriel fröhlich hinzu. »Anscheinend zeigen sie eine Frau, die in der Lage ist, ihren Fuß auf den eigenen Kopf …«


  »Beim Erzengel, dieser Ort ist schlimmer als jedes billige Schmierentheater«, unterbrach Gideon ihn. »Gabriel, schau dir auf keinen Fall irgendetwas an, solange ich es nicht ausdrücklich sage.«


  Gabriel rollte genervt mit den Augen, während sein Bruder ihn am Ellbogen packte und ihn in einen Raum zog, bei dem es sich eindeutig um den Großen Salon handelte: ein riesiger Saal, dessen Decken mit Reproduktionen von Gemälden alter Meister geschmückt waren – darunter auch Botticellis Die Geburt der Venus. Allerdings waren die Deckenmalereien inzwischen rauchverhangen und ziemlich ramponiert. Gaslüster hingen von vergoldeten Stuckrosetten und erfüllten den Raum mit gelblichem Licht.


  Entlang der Wände standen Polsterbänke, auf denen sich dunkle Gestalten drängten – Gentlemen, umgeben von Damen, deren Kleidung zu grell und deren Gelächter zu laut war. Musik drang vom Podium im vorderen Bereich des Saals. Grinsend strebte der Konsul darauf zu. Eine Frau in Frack und Zylinder tanzte geschmeidig über die Bühne und sang ein Lied mit dem Titel »Oh, du Schlimmer, du willst immer«. Als sie sich umdrehte, blitzten ihre Augen im Schein der Gaslüster grünlich auf.


  Ein Werwolf, schoss es Gabriel durch den Kopf.


  »Wartet hier einen Moment, Jungs«, sagte der Konsul und verschwand dann in der Menge.


  »Entzückend«, murmelte Gideon und zog Gabriel näher zu sich heran, als eine Frau in einem eng geschnürten Satinkleid mit wiegenden Hüften an ihnen vorbeischwankte. Sie roch nach Gin und irgendeiner anderen Substanz, etwas, das geheimnisvoll und süßlich wirkte … ein bisschen wie James Carstairs Geruch nach Karamellzucker.


  »Wer hätte gedacht, dass der Konsul ein solcher Schwerenöter ist?«, meinte Gabriel. »Hätte das hier nicht bis nach dem Verhör in der Gebeinstadt warten können?«


  »Er hat nicht vor, uns in die Stadt der Stille zu bringen.« Gideon presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Ach nein?«


  »Sei doch kein Trottel, Gabriel. Natürlich nicht. Wayland will irgendetwas anderes von uns. Ich weiß zwar noch nicht genau, was es ist, aber er hat uns hierher geschleppt, um uns zu verunsichern … Und das hätte er nicht getan, wenn er sich nicht ziemlich sicher wäre, dass er uns gegenüber etwas in der Hand hat … etwas, das verhindert, dass wir Charlotte oder sonst irgendjemandem von diesem Besuch erzählen.«


  »Vielleicht ist er ja wirklich oft mit Vater hier gewesen.«


  »Mag sein, aber deshalb sind wir nicht hier«, sagte Gideon bestimmt. Er verstärkte den Griff um Gabriels Arm, als der Konsul schließlich wieder auftauchte, mit einer kleinen Flasche in der Hand, die scheinbar Sprudelwasser enthielt.


  Doch Gabriel schätzte, dass das Getränk sehr wahrscheinlich mit einem guten Schuss Alkohol versetzt war. »Was denn, nichts für uns?«, fragte er, erntete dafür aber einen scharfen Blick von seinem Bruder und ein säuerliches Lächeln vom Konsul. Gabriel erkannte, dass er nicht wusste, ob Wayland eine Familie und möglicherweise Kinder besaß. Er war einfach nur der Konsul.


  »Habt ihr Jungs auch nur den Hauch einer Ahnung, in welcher Gefahr ihr schwebt?«, fragte Wayland.


  »Gefahr? Wegen Charlotte?« Gideon klang skeptisch.


  »Nein, nicht wegen Charlotte.« Der Konsul wandte sich nun beiden Brüdern zu. »Euer Vater hat nicht einfach nur gegen das Gesetz verstoßen – er hat es mit Füßen getreten. Er hat nicht nur Geschäfte mit Dämonen getrieben, sondern das Bett mit ihnen geteilt. Ihr beide seid Lightwoods – die einzigen noch lebenden Nachkommen dieser Familie. Ihr habt weder Cousins noch Onkel oder Tanten. Ich könnte dafür sorgen, dass eure gesamte Familie aus den Annalen der Nephilim gestrichen wird und ihr beide, mitsamt eurer Schwester, auf die Straße geworfen werdet, wo ihr dann entweder verhungert oder euch euren Lebensunterhalt inmitten der Irdischen erbetteln müsst. Ich hätte jedes Recht dazu, dies zu tun. Und was glaubt ihr, wer wohl zu euch stehen würde? Wer zu eurer Verteidigung den Mund aufmachen würde?«


  Gideon war bleich geworden und die Knöchel seiner Finger, die noch immer Gabriels Arm umklammerten, traten weiß hervor. »Das ist nicht fair«, protestierte er. »Wir haben von alldem nichts gewusst. Mein Bruder hat unserem Vater vertraut. Er kann dafür nicht verantwortlich gemacht werden …«


  »Er hat ihm vertraut? Dein Bruder hat ihm den Todesstoß versetzt, oder etwa nicht?«, konterte der Konsul. »Natürlich, ihr habt alle euren Teil beigetragen, aber sein coup de grâce hat euren Vater schließlich niedergestreckt – was darauf hindeutet, dass er sehr wohl wusste, was euer Vater war.«


  Gabriel spürte, dass Gideon ihn besorgt musterte. Die Luft im Saal war warm und stickig und raubte ihm den Atem. Die Frau auf der Bühne sang inzwischen ein Lied namens »Die Olly hat drei nette Kavaliere«. Dabei stampfte sie im Rhythmus der Musik mit einem Gehstock auf den Boden, sodass die Bühnenbretter bebten.


  »Die Sünden der Väter … Ihr könnt und werdet für die Vergehen eures Vaters bestraft werden, wenn ich es so will. Was wirst du tun, Gideon, wenn deinen Geschwistern die Runen entzogen werden? Wirst du tatenlos danebenstehen und zusehen?«


  Gabriels rechte Hand zuckte; wenn Gideon nicht schneller gewesen wäre und sein Handgelenk festgehalten hätte, hätte er den Arm ausgestreckt und den Konsul an der Gurgel gepackt.


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Gideon mit beherrschter Stimme. »Sie haben uns doch nicht hierher gebracht, um uns Angst einzujagen – Sie wollen irgendetwas anderes. Und wenn es sich dabei um eine einfache oder legale Sache handeln würde, hätten Sie das nicht hier, sondern in der Stadt der Stille angesprochen.«


  »Schlauer Junge!«, bemerkte der Konsul. »Ich will, dass ihr mir einen kleinen Gefallen erweist. Wenn ihr das für mich übernehmt, kann ich zwar noch immer nicht verhindern, dass Lightwood House konfisziert wird, aber ich werde dafür sorgen, dass ihr eure Ehre und euren Namen, euer Anwesen in Idris und euren Platz als Schattenjäger behaltet.«


  »Und was genau sollen wir für Sie erledigen?«


  »Ich möchte, dass ihr Charlotte observiert. Insbesondere ihre Korrespondenz. Teilt mir mit, welche Briefe sie erhält und verschickt, vor allem die von und nach Idris.«


  »Sie wollen, dass wir sie bespitzeln«, stellte Gideon mit tonloser Stimme fest.


  »Ich wünsche keine weiteren Überraschungen wie die mit eurem Vater«, erwiderte Wayland. »Charlotte hätte seine Erkrankung niemals vor mir geheim halten dürfen.«


  »Sie hatte keine andere Wahl«, erklärte Gideon. »Das Ganze war Teil der Vereinbarung, die die beiden getroffen hatten …«


  Der Konsul presste die Lippen zusammen. »Charlotte Branwell hat nicht das Recht, Vereinbarungen dieses Ausmaßes ohne mein Einverständnis zu treffen. Ich bin ihr Vorgesetzter. Sie sollte und darf sich nicht auf diese Weise über mich hinwegsetzen. Sie und diese Gruppe im Institut verhalten sich so, als lebten sie in ihrem eigenen Land und nach ihren eigenen Gesetzen. Man muss sich doch nur einmal ansehen, was mit dieser Jessamine Lovelace passiert ist: Sie hat uns alle hintergangen und damit fast zu unserer vollständigen Vernichtung beigetragen. James Carstairs ist ein dem Tode geweihter Drogenabhängiger. Dieses Gray-Mädchen ist ein Wechselbalg oder ein Hexenwesen und hat im Institut nichts zu suchen – diese lächerliche Verlobung soll doch der Teufel holen. Und Will Herondale … Will Herondale ist ein verzogenes Bürschchen und Lügner, der zu einem Kriminellen heranwachsen wird, falls er überhaupt jemals erwachsen wird.« Der Konsul schwieg einen Moment, holte schnaufend Luft und fuhr dann fort: »Charlotte mag das Institut wie ihr persönliches Anwesen führen, aber das ist es nun mal nicht. Es ist und bleibt ein Institut und untersteht dem Konsul. Und das Gleiche gilt für euch.«


  »Charlotte hat nichts getan, dass sie einen derartigen Verrat von mir verdient«, sagte Gideon.


  Wütend stach der Konsul mit dem Finger in seine Richtung. »Das ist genau das, was ich meine! Deine Loyalität hat nicht ihr zu gelten – das kann und darf nicht sein. Deine Loyalität gilt mir … hat mir zu gelten. Hast du das verstanden?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann verliert ihr alles: Haus, Ländereien, Name, Abstammung, Lebensziel.«


  »Wir tun es«, sagte Gabriel rasch, bevor Gideon erneut etwas erwidern konnte. »Wir werden Charlotte für Sie observieren.«


  »Gabriel …«, setzte Gideon an.


  »Nein«, wandte Gabriel sich an seinen Bruder. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich verstehe, dass du kein Lügner sein willst. Aber unsere oberste Loyalität gilt unserer Familie. Die Blackthorns würden Tati auf die Straße werfen, wo sie nicht einen Moment überleben würde … weder sie noch das Kind …«


  Gideon erbleichte. »Tatiana erwartet ein Kind?«


  Trotz der schrecklichen Situation verspürte Gabriel einen Anflug von Genugtuung darüber, dass er etwas wusste, was seinem Bruder nicht bekannt war. »Ja«, bestätigte er. »Wenn du noch zu unserer Familie gehören würdest, hättest du das gewusst.«


  Müde schaute Gideon sich im Saal um, als suchte er nach einem vertrauten Gesicht; dann wandte er sich machtlos wieder seinem Bruder und dem Konsul zu. »Ich …«


  Konsul Wayland schenkte zuerst Gabriel und anschließend Gideon ein kaltes Lächeln. »Dann haben wir also eine Abmachung, Gentlemen?«


  Gideon zögerte einen langen Moment und nickte schließlich. »Also gut, wir tun es.«


  Den Ausdruck, der sich bei diesen Worten auf dem Gesicht des Konsuls abzeichnete, sollte Gabriel so schnell nicht vergessen. Seine Miene spiegelte Genugtuung, aber kaum Überraschung. Ganz offensichtlich hatte er von den Lightwood-Brüdern nichts anderes, nichts Besseres erwartet.


  »Scones?«, fragte Tessa ungläubig.


  Ein Lächeln umspielte Sophies Mundwinkel. Sie kniete mit einem Lappen und einem Eimer Seifenlauge vor dem Kamin. »Ich wäre fast aus den Pantinen gekippt, so überrascht war ich«, bestätigte sie. »Dutzende von Scones. Unter seinem Bett und alle steinhart.«


  »Du meine Güte«, murmelte Tessa, rutschte an die Bettkante und stützte sich auf die Hände. Jedes Mal, wenn Sophie in ihrem Zimmer sauber machte, musste Tessa sich zurückhalten, um ihr nicht beim Kaminanzünden oder beim Staubwischen zu helfen. Sie hatte es immer mal wieder versucht, aber nachdem Sophie sie zum vierten Mal mit sanfter, aber fester Hand aufs Bett zurückgedrückt hatte, hatte Tessa schließlich aufgegeben. »Und du bist wütend geworden?«, fragte sie nun.


  »Selbstverständlich! Diese ganze zusätzliche Arbeit, die vielen Mal mit einem schweren Tablett die Treppen hinauf und hinunter und dann versteckt er das Gebäck einfach … es würde mich nicht wundern, wenn wir im Herbst eine Mäuseplage kriegen.«


  Tessa nickte angesichts des potenziellen Nagetierproblems. »Aber ist es denn nicht auch ein wenig schmeichelhaft, dass er solche Anstrengungen unternommen hat, nur um dich zu sehen?«


  Sophie setzte sich kerzengerade auf. »Nein, das ist nicht schmeichelhaft. Er hat nicht nachgedacht. Er ist ein Schattenjäger und ich bin eine Irdische. Ich darf mir von ihm nichts erwarten. Im besten Falle könnte er mir anbieten, dass ich seine Mätresse werde, während er eine Schattenjägerin zur Frau nimmt.«


  Tessa bekam einen Kloß im Hals, als sie sich an Wills Worte auf dem Institutsdach erinnerte. Er hatte ihr genau dasselbe angeboten – Schimpf und Schande – und sie hatte sich furchtbar klein und wertlos gefühlt. Natürlich hatte es sich dabei um eine Lüge gehandelt, doch die Erinnerung daran schmerzte noch immer.


  »Nein«, sagte Sophie und schaute auf ihre rauen, geröteten Hände. »Es ist besser, wenn ich diese Möglichkeit erst gar nicht in Betracht ziehe. So werde ich auch nicht enttäuscht.«


  »Ich denke, die Lightwoods sind ehrliche und anständige Männer«, wandte Tessa ein.


  Sophie strich sich die Haare aus dem Gesicht und berührte leicht die Narbe, die ihre Wange teilte. »Manchmal denke ich, es gibt überhaupt keine ehrlichen und anständigen Männer.«


  Während die Kutsche durch die Straßen des West End in Richtung Institut ratterte, blieben Gideon und Gabriel stumm. Inzwischen goss es in Strömen und der Regen prasselte so laut auf das Kutschdach, dass man ohnehin keinen Ton verstanden hätte, überlegte Gabriel.


  Gideon betrachtete angelegentlich seine Schuhe und schaute auch nicht auf, als das Institut im Dunst aufragte und sie durch das Tor fuhren.


  Bei der Eingangstreppe angekommen, beugte der Konsul sich vor, griff über Gabriel hinweg und öffnete den Kutschschlag, damit sie aussteigen konnten. »Ich vertraue euch beiden«, sagte er. »Und nun seht zu, dass auch Charlotte euch vertraut. Aber erzählt keiner Menschenseele von unserem Gespräch. Was diesen Nachmittag anbelangt, so habt ihr ihn bei den Stillen Brüdern verbracht.«


  Wortlos kletterte Gideon aus der Kutsche, dicht gefolgt von Gabriel. Dann machte der Landauer kehrt und fuhr davon, zurück in den grauen Londoner Nachmittag. Schwarz-gelbe Wolken verdunkelten den Himmel, aus dem bleischwere Tropfen zu fallen schienen; die Nebelschwaden waren so dicht, dass Gabriel kaum das Eisentor erkennen konnte, dass sich hinter der Kutsche des Konsuls schloss. Und die Hände, die in diesem Moment aus dem Nebel hervorschossen und ihn am Kragen fassten, sah er auch nicht. Sein Bruder hatte ihn gepackt und zog ihn einige Meter um das Institut herum. Gabriel wäre fast gestürzt, als Gideon ihn gegen die Steine des alten Kirchengebäudes drückte. Sie befanden sich in der Nähe der Stallungen, im Sichtschutz einer der Pfeilermauern, waren dem Regen allerdings weiterhin ausgeliefert.


  Kalte Tropfen liefen Gabriel über den Kopf, den Hals hinunter und schließlich in den Kragen hinein. »Gideon …«, protestierte er, während seine Füße auf den rutschigen Steinplatten Halt suchten.


  »Sei still.« Gideon musterte ihn aus großen Augen, die im dämmrigen Licht fast grau wirkten und nur noch eine Spur Grün aufwiesen.


  »Du hast recht.« Gabriel senkte seine Stimme. »Wir sollten uns genau absprechen. Wenn uns irgendjemand fragt, was wir heute Nachmittag getan haben, müssen unsere Antworten hundertprozentig übereinstimmen, denn sonst klingt unsere Geschichte unglaubwürdig …«


  »Ich hab gesagt, du sollst still sein.« Gideon stieß seinen Bruder so fest mit den Schultern gegen die Mauer, dass Gabriel schmerzerfüllt aufkeuchte. »Wir werden Charlotte von unserem Gespräch mit dem Konsul nichts erzählen. Aber wir werden sie auch nicht bespitzeln. Gabriel, du bist mein Bruder und ich liebe dich. Ich würde alles tun, um dich zu beschützen. Aber ich werde nicht zulassen, dass wir beide unsere Seelen verkaufen.«


  Gabriel musterte seinen Bruder. Regen lief von Gideons nassen Haaren und tropfte auf den Kragen seines Mantels. »Wenn wir uns weigern, könnten wir auf der Straße enden.«


  »Ich werde Charlotte nicht belügen«, erwiderte Gideon.


  »Gideon …«


  »Hast du den Ausdruck auf Waylands Gesicht gesehen?«, unterbrach Gideon seinen Bruder. »Als wir zugestimmt haben, für ihn zu spionieren und damit das Haus, in dem man uns so großzügig beherbergt, zu hintergehen. Der Konsul war nicht im Geringsten überrascht. Er hat keinen Moment an unserer Einwilligung gezweifelt. Denn von den Lightwoods erwartet er nichts anderes als Betrug und Verrat. Das ist unser Geburtsrecht.« Gideon verstärkte seinen Griff um die Arme seines Bruders. »Das Leben dreht sich um mehr als nur ums nackte Überleben«, stieß er hervor. »Wir haben unsere Ehre, wir sind Nephilim. Wenn Wayland uns auch das nimmt, haben wir wirklich nichts mehr.«


  »Wieso?«, hakte Gabriel nach. »Wieso bist du dir so sicher, dass Charlotte auf der richtigen Seite kämpft?«


  »Weil unser Vater das nie getan hat«, erklärte Gideon. »Weil ich Charlotte kenne. Weil ich seit Monaten inmitten dieser Leute lebe und weil ich weiß, dass sie gute Menschen sind. Weil Charlotte Branwell mir immer nur Freundlichkeit entgegengebracht hat. Und weil Sophie sie liebt.«


  »Und du liebst Sophie.«


  Gideon presste die Lippen aufeinander.


  »Sie ist eine Irdische und ein Dienstmädchen«, sagte Gabriel. »Ich weiß wirklich nicht, was du dir davon versprichst.«


  »Nichts«, entgegnete Gideon heiser. »Ich verspreche mir gar nichts. Aber die Tatsache, dass du felsenfest davon überzeugt bist, zeigt, dass unser Vater uns in dem Glauben erzogen hat, wir sollten nur dann rechtschaffen handeln, wenn wir mit einer Belohnung rechnen dürfen. Ich habe Charlotte mein Wort gegeben, und das werde ich nicht brechen. So sieht die Situation nun mal aus, Gabriel. Wenn dir das nicht gefällt, werde ich dich zu Tatiana und den Blackthorns schicken. Ich bin mir sicher, sie werden dich bei sich aufnehmen. Aber ich werde Charlotte nicht belügen.«


  »Doch, das wirst du«, widersprach Gabriel. »Wir beide werden gegenüber Charlotte lügen. Aber wir werden auch gegenüber dem Konsul lügen.«


  Gideon kniff die Augen zu Schlitzen. Regen tropfte von seinen Wimpern. »Was meinst du damit?«


  »Wir werden Waylands Wunsch befolgen und Charlottes Korrespondenz lesen. Und dann werden wir ihm Bericht erstatten, allerdings wird unser Bericht nicht der Wahrheit entsprechen.«


  »Wenn wir ihm ohnehin irreführende Informationen liefern wollen, wozu müssen wir Charlottes Korrespondenz dann lesen?«


  »Damit wir wissen, was wir ihm nicht schreiben dürfen«, erläuterte Gabriel und spürte einen seltsamen Geschmack im Mund – bitter und schmutzig, als wäre ihm Regenwasser vom Institutsdach auf die Lippen getropft. »Damit wir ihm nicht versehentlich doch die Wahrheit sagen.«


  »Wenn wir entdeckt werden, könnte das für uns schwerwiegende Konsequenzen haben.«


  Gabriel spuckte etwas Regenwasser auf den Boden. »Dann sag du mir, was wir tun sollen. Bist du bereit, für die Bewohner des Instituts schwerwiegende Konsequenzen zu riskieren oder nicht? Denn ich … ich tue das in erster Linie für dich und weil …«


  »Weil?«


  »Weil ich einen Fehler begangen habe: Ich habe mich in unserem Vater geirrt. Ich habe ihm geglaubt, und das hätte ich nicht tun sollen.« Gabriel holte tief Luft. »Ich hatte unrecht und möchte das wiedergutmachen. Und wenn ich dafür bezahlen muss, bin ich bereit, den Preis zu zahlen.«


  Gideon musterte ihn lange und eindringlich. »War das schon die ganze Zeit dein Plan? Als du Waylands Forderungen zugestimmt hast, vorhin in den Argent Rooms, hattest du das in dem Moment beabsichtigt?«


  Langsam wandte Gabriel den Blick ab und schaute in Richtung des regennassen Innenhofs. Vor seinem inneren Auge sah er Gideon und sich selbst, als sie noch sehr viel jünger waren. Sie standen an der Themse, die an das Anwesen ihres Elternhauses angrenzte, und Gideon zeigte ihm, wie man den sumpfigen Uferbereich am sichersten überquerte. Sein Bruder hatte ihm immer die sicheren Pfade gezeigt. Und es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie einander blind vertraut hatten – eine Zeit, die inzwischen lange zurücklag. Aber er sehnte sich von ganzem Herzen danach zurück, viel stärker als nach dem verlorenen Vater. »Würdest du mir denn glauben, wenn ich dir sage, dass es so ist?«, erwiderte er bitter. »Denn es ist die Wahrheit.«


  Gideon schwieg einen Moment. Und dann spürte Gabriel, wie er nach vorn gezogen und sein Gesicht in die feuchte Wolle von Gideons Mantel gedrückt wurde, während sein Bruder ihn fest im Arm hielt, ihn beruhigend hin und her schaukelte und murmelte: »Alles wird gut, kleiner Bruder. Es wird alles gut.«


  Adressat: Die Kongregation

  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Also gut, meine Herren. In diesem Fall bitte ich lediglich um etwas Geduld und keine überhasteten Entscheidungen. Wenn Sie Beweise wünschen, werde ich Beweise liefern.

  Ich werde mich in dieser Angelegenheit bald wieder melden.


  Im Namen des Erzengels und zur Wahrung seiner Größe

  Konsul Josiah Wayland
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  GEWAGTE WÜNSCHE


  Böte man mir das letzte Jahr ein weiteres Mal an

  Und die Wahl zwischen Gut und Böse stünde offen,

  Nähme ich dann die Freuden mit dem Kummer an

  Oder wagte ich zu wünschen, wir hätten uns nie getroffen?


  AUGUSTA LADY GREGORY, »BÖTE MAN MIR DAS LETZTE JAHR EIN WEITERES MAL AN«


  Adressat: Konsul Wayland

  Absender: Gabriel und Gideon Lightwood


  Verehrter Konsul,


  wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, dass Sie uns mit der Aufgabe betraut haben, Mrs Branwells Verhalten zu observieren. Denn wie wir ja alle wissen, müssen Frauen streng überwacht werden, damit sie nicht vom rechten Weg abkommen. Es betrübt uns, Ihnen heute mitteilen zu müssen, dass wir schockierende Neuigkeiten haben.


  Das Führen des Haushalts ist die vorrangigste Aufgabe einer Frau und Sparsamkeit ist eine der vorrangigsten weiblichen Tugenden. Mrs Branwell scheint dagegen jedoch zu unnötigen Geldausgaben zu neigen und sich ausschließlich für Geschmacklosigkeiten zu interessieren.


  Obwohl sie sich beim Empfang von Besuchern eher schlicht kleidet, müssen wir zu unserem Bedauern berichten, dass sie sich während ihrer Mußestunden in die feinsten Seidengewänder hüllt und mit den kostbarsten Juwelen schmückt.


  Sie, verehrter Konsul, haben uns dazu aufgefordert – und sosehr wir es auch verabscheuen, in die Privatgemächer einer Dame einzudringen, sind wir Ihrem Wunsch dennoch nachgekommen. Wir würden die genauen Angaben in Mrs Branwells Schreiben an ihre Putzmacherin gern wiedergeben, doch wir fürchten, dass diese Details Sie überwältigen würden. Nur so viel sei gesagt: Der Betrag, der in diesem Schreiben für die Anschaffung von Hüten ausgelegt wird, kann sich durchaus mit den Jahreseinnahmen eines großen Anwesens oder eines kleinen Landes messen. Wir verstehen beim besten Willen nicht, wozu eine einzige kleine Frau so viele Hüte benötigt. Es ist doch eher unwahrscheinlich, dass sie darunter zusätzliche Häupter auf ihrem Rumpf verbirgt.


  Unter normalen Umständen würden wir als Gentlemen davon Abstand nehmen, die Garderobe einer Dame zu kommentieren, doch Mrs Branwells Verhalten hat schädliche Auswirkungen auf unsere Pflichten. Sie knausert in höchst beunruhigendem Maße bei den Dingen des täglichen Bedarfs: So sitzen wir jeden Abend vor einem Teller mit Haferschleim, während sie vor Geschmeide und protzigen Schmuckstücken nur so glitzert. Wie Sie sicher wissen, ist Schleimsuppe nicht gerade die geeignete Kost für Ihre tapferen Schattenjäger. Inzwischen sind wir derartig geschwächt, dass wir vergangenen Dienstag beinahe einem Behemoth-Dämon im Kampf erlegen wären – und dabei bestehen diese Kreaturen hauptsächlich aus einer zähflüssigen Substanz. Dagegen hätten wir früher, in körperlich bester Verfassung und mit guter Verpflegung ausgestattet, mit Leichtigkeit ein Dutzend dieser Dämonen vernichtet.


  Wir hoffen sehr, dass Sie uns in dieser Angelegenheit Ihre Unterstützung gewähren und dass Mrs Branwells Ausgaben für Hüte – und andere weibliche Bekleidungsstücke, die zu benennen uns unser Taktgefühl untersagt – überprüft werden.


  Mit vorzüglicher Hochachtung

  Gideon und Gabriel Lightwood


  »Was ist ›Geschmeide‹?«, fragte Gabriel und blinzelte wie eine Eule auf den Brief, den er gerade zu schreiben geholfen hatte. Genau genommen, hatte Gideon das meiste davon diktiert; Gabriel hatte lediglich den Federhalter über den Papierbogen geführt. Irgendwie wurde er den Verdacht nicht los, dass sich hinter der mürrischen Miene seines Bruders ein großes humoristisches Talent verbarg.


  Gideon machte eine abschätzige Handbewegung. »Das spielt keine Rolle. Versiegle den Umschlag und gib ihn Cyril, damit er mit der Morgenpost zugestellt werden kann.«


  Seit dem Kampf gegen den riesigen Wurm waren mehrere Tage vergangen und Cecily fand sich ein weiteres Mal im Fechtsaal wieder. Allmählich fragte sie sich, ob sie nicht einfach ihr Bett und anderes Mobiliar herholen sollte, da sie offenbar ja doch die meiste Zeit hier verbrachte. Das Zimmer, das Charlotte ihr gegeben hatte, war nur sehr spärlich möbliert und bot auch ansonsten nichts, was Cecily an ihr früheres Zuhause erinnert hätte – schließlich hatte sie bei ihrer Abreise aus Wales kaum persönliche Dinge eingepackt, in der Annahme, dass sie nicht lange fortbleiben würde.


  Aber hier im Fechtsaal fühlte sie sich geborgen. Vielleicht lag es daran, dass es in ihrem Elternhaus keinen derartigen Raum gegeben hatte: Dies war ein reiner Übungsraum für Schattenjäger und nichts daran konnte bei ihr Heimweh auslösen. An den Wänden hingen Dutzende von Waffen. Cecilys erste Unterrichtsstunden mit Will – in denen er vor unterdrückter Wut über ihre Anwesenheit im Institut nur so kochte – hatten darin bestanden, die Namen und Verwendungszwecke all dieser Waffen auswendig zu lernen. Katana-Schwerter aus Japan, Zweihänder, Stilette, Morgensterne und Streitkolben, türkische Krummsäbel, Armbrüste und Steinschleudern und winzige Blasrohre zum Verschießen von Giftpfeilen. Cecily erinnerte sich daran, dass Will die Begriffe ausgestoßen hatte, als wären sie vergiftet.


  Du kannst so wütend sein, wie du nur willst, großer Bruder, hatte sie damals gedacht. Im Moment tue ich zwar so, als wollte ich eine Schattenjägerin werden, weil dir das keine andere Wahl lässt, als mich hierzubehalten. Aber ich werde dir zeigen, dass die Leute im Institut nicht deine Familie sind. Ich werde dich nach Hause holen.


  Nun nahm Cecily ein Schwert von der Wand und balancierte es sorgfältig in den Händen. Will hatte ihr erklärt, dass man einen Zweihänder knapp unterhalb des Brustkorbs halten musste, sodass die Schwertspitze geradeaus zeigte. Dann verteilte man das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine und holte von den Schultern aus Schwung, nicht mit den Armen – nur so ließ sich die ganze Kraft in einen tödlichen Hieb legen.


  Ein tödlicher Hieb. Viele Jahre lang war sie zornig auf ihren Bruder gewesen, weil er die Familie verlassen und sich den Schattenjägern in London angeschlossen hatte. Weil er sich zu einem Dienst verpflichtet hatte, den ihre Mutter als Leben voller Waffen, Blut, sinnloser Morde und Tod bezeichnet hatte. Was hatte ihm an den grünen Bergen von Wales denn nicht mehr gefallen? Woran hatte es ihrer Familie denn gemangelt? Warum hatte er dem blauesten aller blauen Meere den Rücken gekehrt, noch dazu für etwas, das so leer und sinnlos war wie das Dasein eines Schattenjägers?


  Und dennoch stand sie nun hier und verbrachte ihre Zeit allein im Fechtsaal mit einer Sammlung stummer Waffen. Das Gewicht des Schwertes in ihrer Hand hatte etwas Beruhigendes, fast so als diente es als Mauer zwischen ihr und ihren Gefühlen.


  Vor wenigen Nächten waren sie und Will durch die gesamte Innenstadt Londons gestreift, von Opiumhöhle zu Spielhölle und Ifrittreffpunkten – wie in einem Nebel aus Farben, Gerüchen und Lichtern. Ihr Bruder war zwar nicht gerade umgänglich gewesen, aber sie wusste, dass allein schon seine stillschweigende Einwilligung, ihn auf so einem heiklen Botengang begleiten zu dürfen, eine großmütige Geste war.


  Anfangs hatte sie seine Gesellschaft genossen, weil es ihr fast so erschien, als hätte sie ihren Bruder zurück. Doch je weiter der Abend voranschritt, umso schweigsamer war Will geworden und nach ihrer Rückkehr zum Institut war er einfach wortlos davongestiefelt und hatte sie allein gelassen. Ihr war danach nichts anderes übrig geblieben, als auf ihr Zimmer zu gehen, sich aufs Bett zu legen und bis zum Morgengrauen schlaflos an die Decke zu starren.


  Vor ihrem Aufbruch zum Institut hatte sie angenommen, dass die Beziehungen, die ihn an diesen Ort banden, nicht so stark sein konnten – seine Verbundenheit mit diesen Menschen konnte einfach nicht so eng sein wie wahre Familienbande. Doch im Laufe der Nacht, als sie zuerst seine Hoffnung und dann seine Enttäuschung gesehen hatte, die mit jeder neuen Drogenhöhle ohne Yin Fen gewachsen war, da hatte sie zu verstehen begonnen. Natürlich hatte sie schon zuvor davon gehört und es eigentlich auch gewusst, aber das war nicht dasselbe, wie es tatsächlich zu verstehen: Die Bande, die Will an diesem Ort festhielten, waren so stark wie jede Blutsbande.


  Cecily spürte plötzlich, wie müde sie eigentlich war, und obwohl sie das Schwert exakt so hielt, wie Will es ihr beigebracht hatte – rechte Hand unterhalb des Korbs, linke Hand auf dem Knauf –, entglitt es ihrem Griff, sackte nach vorn und bohrte sich mit der Spitze in den Holzboden.


  »Oje«, sagte eine Stimme an der Tür. »Ich fürchte, dafür kann ich nur drei Punkte geben. Möglicherweise vier, wenn man für das Schwertkampftraining in einem Nachmittagskleid einen zusätzlichen Punkt vergeben will.«


  Cecily, die sich in der Tat nicht die Mühe gemacht hatte, ihre Schattenjägermontur anzuziehen, schaute sich ruckartig um und funkelte Gabriel Lightwood an, der wie eine Art Alb der Perversheit im Türrahmen erschienen war. »Möglicherweise interessiert mich Ihre Meinung aber auch gar nicht«, erwiderte sie kühl.


  »Ja, möglicherweise«, sagte Gabriel und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Der Erzengel weiß, dass Ihr Bruder sich jedenfalls nie dafür interessiert hat.«


  »Da sind wir uns wohl einig«, bemerkte Cecily und zog das Schwert aus dem Holzboden.


  »Aber in kaum etwas anderem …« Gabriel trat auf Cecily zu und stellte sich hinter sie. Aus einem der Trainingsspiegel blickte ihr Spiegelbild sie an: Gabriel war einen guten Kopf größer als Cecily, sodass sie ihn über ihrer Schulter mühelos mustern konnte. Er besaß ein eigenwilliges, kantiges Gesicht, attraktiv aus manchen Blickwinkeln und ungemein faszinierend aus anderen. Eine kleine weiße Narbe leuchtete an seinem Kinn, als hätte ihn dort eine scharfe Klinge gestreift. »Möchten Sie, dass ich Ihnen zeige, wie man diesen Zweihänder richtig hält?«, fragte er.


  »Wenn es unbedingt sein muss.«


  Statt einer Antwort griff Gabriel um Cecily herum und korrigierte ihre Hand auf dem Knauf. »Man sollte sein Schwert nie mit der Spitze nach unten halten«, erklärte er. »Besser mit der Spitze nach vorn. Auf diese Weise wird sich der Gegner bei einem Angriff selbst auf der Klinge aufspießen.«


  Cecily passte ihren Griff entsprechend an, während sich ihre Gedanken förmlich überschlugen: Sie hatte die Schattenjäger so lange Zeit für Monster gehalten. Monster, die ihren Bruder entführt hatten… Und sie selbst war die Heldin gewesen, die zu seiner Rettung herangestürmt kam, auch wenn Will wahrscheinlich gar nicht wusste, dass er gerettet werden musste. Die Erkenntnis, wie menschlich die Nephilim tatsächlich waren, hatte bei ihr erst allmählich eingesetzt und nun konnte Cecily die Wärme spüren, die von Gabriels Brustkorb aufstieg, seinen warmen Atem in ihrem Nacken … Ach, es war wirklich eigenartig, so viele Dinge an einem anderen Menschen wahrzunehmen: das Gefühl seines Körpers, die Wärme seiner Haut und dann erst sein Geruch …


  »Ich habe gesehen, wie Sie im Garten meines Elternhauses gekämpft haben«, murmelte Gabriel Lightwood. Seine schwielige Hand streifte über einen ihrer Finger und Cecily musste einen leisen, prickelnden Schauer unterdrücken.


  »So schlecht?«, fragte sie und versuchte dabei, einen neckischen Ton anzuschlagen.


  »Mit Leidenschaft. Manche kämpfen, weil es ihre Pflicht ist, aber andere kämpfen, weil sie es lieben. Und Sie lieben den Kampf.«


  »Ich weiß nicht …«, setzte Cecily an, wurde aber unterbrochen, als die Tür des Fechtsaals mit einem lauten Knall aufflog.


  Will stand im Türrahmen und füllte ihn mit seiner hochgewachsenen, breitschultrigen Gestalt vollständig aus. Seine blauen Augen blitzten stürmisch. »Was machst du hier?«, fragte er fordernd.


  Das bedeutete wohl das Ende ihres kurzen Waffenstillstands, den sie in der Nacht zuvor erreicht hatten, überlegte Cecily. »Ich trainiere«, entgegnete sie ihrem Bruder. »Du hast selbst gesagt, dass ich ohne Training nicht besser werden würde.«


  »Nicht du. Ich meine Gabriel Lightworm da drüben.« Will deutete mit dem Kinn auf den anderen Nephilim. »Oh, Entschuldigung. Lightwood.«


  Langsam löste Gabriel seine Arme von Cecily und richtete sich auf. »Wer auch immer deine Schwester bisher im Schwertkampf unterrichtet hat, hat ihr eine Menge schlechter Angewohnheiten beigebracht. Ich hatte lediglich angeboten, ihr zu helfen.«


  »Und ich habe mich damit einverstanden erklärt«, fügte Cecily hinzu. Sie hatte keine Ahnung, warum sie Gabriel verteidigte – abgesehen von der vagen Hoffnung, Will damit verärgern zu können.


  Und ihre Worte erreichten tatsächlich den gewünschten Effekt: Will kniff wütend die Augen zu Schlitzen. »Und hat er dir auch gesagt, dass er schon seit Jahren nach einem Weg sucht, mir die angebliche Beleidigung seiner Schwester heimzuzahlen? Und welcher Weg wäre da geeigneter als über dich?«


  Ruckartig drehte Cecily den Kopf zu Gabriel, auf dessen Miene sich eine Mischung aus Kummer und Trotz spiegelte. »Ist das wahr?«


  Doch Gabriel wandte sich nicht an sie, sondern an Will: »Wenn wir zukünftig alle unter einem Dach leben, Herondale, dann werden wir lernen müssen, einander höflicher zu behandeln. Meinst du nicht?«


  »Solange ich dir weiterhin mit derselben Leichtigkeit den Arm brechen kann, wie dir ins Gesicht zu sehen, werde ich dem ganz gewiss nicht zustimmen.« Will drehte sich zur Wand und nahm ein Rapier aus der Halterung. »Und jetzt verschwinde von hier, Gabriel. Und lass meine Schwester in Ruhe.«


  Mit einem einzigen verächtlichen Blick schob Gabriel sich an Will vorbei und verließ den Fechtsaal.


  »War das wirklich nötig, Will?«, fragte Cecily aufgebracht, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  »Ich kenne Gabriel Lightwood – im Gegensatz zu dir. Daher schlage ich vor, du überlässt es mir, seinen Charakter zu beurteilen. Er will dich nur benutzen, um mich zu treffen …«


  »Ach, wirklich? Und du kannst dir nicht vorstellen, dass er für sein Angebot auch andere Gründe haben könnte? Alles dreht sich immer nur um dich?«


  »Ich kenne ihn«, wiederholte Will. »Er ist ein Lügner und Verräter …«


  »Menschen ändern sich.«


  »Nicht so sehr.«


  »Aber du schon«, stellte Cecily fest, durchquerte den Raum und ließ ihr Schwert klirrend auf eine Bank fallen.


  »Und du ebenfalls«, erwiderte Will.


  Seine Bemerkung überraschte Cecily und sie drehte sich zu ihm um. »Ich habe mich verändert? Inwiefern?«


  »Als du hier angekommen bist, hast du die ganze Zeit nur davon gesprochen, mich nach Hause zu holen«, erklärte Will. »Du hast dein Training verabscheut. Zwar hast du das Gegenteil vorgegeben, aber ich konnte es genau spüren. Und irgendwann haben deine ständigen Quengeleien ›Will, du musst mit mir nach Hause kommen‹ und ›Schreib endlich diesen Brief, Will‹ schließlich aufgehört. Außerdem hast du allmählich Gefallen am Training gefunden. Gabriel Lightwood ist ein Idiot, aber in einer Hinsicht hat er recht: Du hast es wirklich genossen, im Garten von Lightwood House gegen diesen riesigen Wurm zu kämpfen. Das Schattenjägerblut liegt wie Schießpulver in deinen Adern, Cecy: Hat es sich erst einmal entzündet, lässt es sich so leicht nicht mehr löschen. Wenn du noch länger hierbleibst, ist es mehr als wahrscheinlich, dass du genauso wirst wie ich – zu sehr damit verbunden, um je wieder fortgehen zu können.«


  Cecily musterte ihren Bruder finster. Sein Hemdkragen stand offen und darunter kam etwas zum Vorschein, das scharlachrot an seiner Kehle aufblitzte. »Trägst du etwa eine Damenkette, Will?«, fragte sie verwundert.


  Überrascht griff Will sich an den Hals, doch bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zum Fechtsaal erneut.


  Sophie schaute ihnen entgegen, einen besorgten Ausdruck auf dem vernarbten Gesicht. »Master Will, Miss Herondale«, setzte sie an. »Ich habe Sie schon überall gesucht. Charlotte hat angeordnet, dass alle sofort in den Salon kommen sollen. Es ist sehr dringend.«


  Cecily hatte sich schon immer etwas einsam gefühlt, fast wie ein Einzelkind – kein Wunder, wenn die älteren Geschwister entweder tot oder verschwunden waren und in der näheren Umgebung keine anderen Jugendlichen lebten, die ihre Eltern für geeignete Freunde hielten. Sie hatte schon sehr früh gelernt, sich selbst zu beschäftigen und sich mit der Beobachtung anderer Menschen zu unterhalten. Dabei teilte sie ihre Gedanken und Notizen zwar mit niemandem, verwahrte sie aber immer griffbereit, damit sie sie später hervorholen und in aller Ruhe studieren konnte.


  Lebenslange Angewohnheiten ließen sich nicht leicht ablegen, und obwohl Cecily seit ihrer Ankunft im Institut acht Wochen zuvor nicht länger einsam war, hatte sie die Bewohner des Hauses zu ihren Studienobjekten gemacht. Schließlich handelte es sich um Schattenjäger – anfänglich ihre erklärten Feinde und später dann, als Cecily diese Ansicht ablegte, einfach nur faszinierende Menschen.


  Auch jetzt, als sie zusammen mit Will den Salon betrat, warf sie einen interessierten Blick in die Runde. Da war zunächst einmal Charlotte, die an ihrem Schreibtisch saß. Cecily kannte Charlotte zwar noch nicht lange, aber sie wusste dennoch, dass Charlotte zu der Sorte von Frau gehörte, die selbst unter Druck immer die Ruhe bewahrte. Sie war winzig, aber stark – ein wenig wie Cecilys Mutter, allerdings ohne deren Neigung, leise auf Walisisch vor sich hin zu murmeln.


  Dann war da Henry. Vermutlich hatte er es als Erster geschafft, Cecily davon zu überzeugen, dass Schattenjäger zwar anders sein mochten, aber nicht gefährlich fremdartig. Denn Henry verströmte absolut nichts Furchterregendes, wie er da schlaksig an Charlottes Schreibtisch lehnte.


  Cecilys Blick wanderte zu Gideon Lightwood, der etwas kleiner und kräftiger gebaut war als ihr Bruder – Gideon, dessen graugrüne Augen Sophie auf Schritt und Tritt folgten wie ein hoffnungsvoller Welpe. Sie fragte sich, ob die anderen Institutsbewohner seine Zuneigung zu dem Dienstmädchen auch bemerkt hatten und was Sophie wohl davon hielt.


  Und dann war da natürlich noch Gabriel. Über ihn hatte sie sich noch keine eindeutige Meinung gebildet – ihre Gedanken waren einfach zu verworren. Als er sich nun gegen den Sessel lehnte, in dem sein Bruder saß, leuchteten seine Augen und sein ganzer Körper schien unter Spannung zu stehen.


  Auf dem dunklen Samtsofa gegenüber den Lightwood-Brüdern saß Jem, mit Tessa an seiner Seite. Er hatte aufgeschaut, als die Salontür aufgegangen war, und bei Wills Anblick wie jedes Mal innerlich aufgeleuchtet. Dieses Verhalten war für beide typisch und Cecily fragte sich, ob alle Parabatai diese Eigenschaft teilten oder ob die beiden eine einzigartige Ausnahme bildeten. Auf jeden Fall musste es schrecklich sein, so eng mit einem anderen Menschen verbunden zu sein – insbesondere wenn es sich dabei um jemanden handelte, der so fragil war wie Jem.


  Während Cecily sie beobachtete, legte Tessa ihre Hand über Jems Finger und raunte ihm irgendetwas zu, das ihn zum Lächeln brachte. Dann schaute Tessa rasch zu Will, doch der durchquerte nur den Salon und lehnte sich wie üblich an den Kaminsims. Cecily hätte nicht zu sagen vermocht, ob er das tat, weil ihm ständig kalt war oder weil er vielleicht glaubte, vor den flackernden Flammen eine besonders schneidige Figur abzugeben.


  Du musst dich ja furchtbar schämen für deinen Bruder – der unerlaubte Gefühle für die Verlobte seines Parabatai hegt … hatte Will ihr gesagt. Wenn er jemand anderes gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, dass es keinen Zweck hatte, irgendwelche Geheimnisse zu hüten. Denn die Wahrheit würde eines Tages unweigerlich ans Licht kommen. Aber in Wills Fall war Cecily sich nicht so sicher: Er hatte jahrelange Erfahrung darin, Dinge geheim zu halten und anderen etwas vorzumachen. Er war ein Meister der Schauspielkunst. Wenn sie nicht seine Schwester gewesen wäre und sein Gesicht in den Momenten gesehen hätte, in denen Jem gerade nicht hinschaute, dann hätte sie Wills wahre Gefühle vermutlich auch nicht erraten.


  Nicht zu vergessen die schreckliche Tatsache, dass er sein Geheimnis nicht für immer bewahren musste. Er brauchte es nur so lange zu verstecken, wie Jem noch lebte. Wenn James Carstairs nicht so freundlich und gutmütig gewesen wäre, überlegte Cecily, dann hätte sie ihn möglicherweise um ihres Bruders willen gehasst. Nicht genug, dass er das Mädchen heiraten würde, das Will liebte – wenn Jem eines nicht allzu fernen Tages starb, würde Will sich von diesem Schlag nicht mehr erholen, fürchtete Cecily. Aber natürlich konnte man Jem seinen nahenden Tod nicht zum Vorwurf machen. Mutwilliges Verlassen vielleicht, so wie ihr Bruder sie und ihre Eltern verlassen hatte, aber nicht den Tod, der sich gewiss der Macht eines jeden Sterblichen entzog.


  »Ich bin froh, dass ihr alle hier seid«, sagte Charlotte im nächsten Moment mit angespannter Stimme und riss Cecily damit aus ihren Gedanken. Charlotte warf einen ernsten Blick auf ein poliertes Silbertablett auf ihrem Schreibtisch, auf dem ein geöffneter Brief und ein in Wachspapier gewickeltes Päckchen lagen. »Ich habe ein beunruhigendes Schreiben erhalten. Vom Magister.«


  »Von Mortmain?« Tessa beugte sich vor, woraufhin der Klockwerk-Engel aus ihrem Kragen rutschte und im Schein des Kaminfeuers aufleuchtete. »Er hat dir geschrieben?«


  »Aber vermutlich nicht, um sich zu erkunden, wie es dir denn so geht«, meinte Will. »Was will er?«


  Charlotte holte tief Luft. »Am besten lese ich euch den Brief vor.«


  »Meine verehrte Mrs Branwell,


  bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen in diesen schwierigen Zeiten zusätzliche Umstände bereite. Die Nachricht von Mr Carstairs’ ernstem Gesundheitszustand hat mich tief betrübt, wenn auch nicht überrascht, wie ich gestehen muss.


  Ich denke, Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass ich der glückliche Besitzer einer größeren Menge – darf ich sagen einer mehr als größeren Menge – der Arznei bin, die Mr Carstairs für den Erhalt seines Wohlbefindens benötigt. Daher befinden wir uns nun in einer höchst interessanten Situation, um deren – für alle Parteien zufriedenstellenden – Lösung ich sehr bemüht bin. Über einen Tausch wäre ich höchst erfreut: Wenn Sie bereit sind, mir Miss Gray zu überantworten, werde ich Ihnen eine nicht unbeträchtliche Menge Yin Fen zukommen lassen.


  Als Zeichen meines guten Willens schicke ich Ihnen ein Päckchen. Ich ersuche Sie, mir Ihre Entscheidung bald schriftlich mitzuteilen. Wenn Sie meinem Automaten die Zahlen, die Sie am unteren Rand dieses Schreibens finden, in der richtigen Reihenfolge nennen, bin ich sicher, dass ich Ihre Nachricht erhalten werde.


  Mit vorzüglicher Hochachtung

  Axel Mortmain«


  »Das ist alles«, sagte Charlotte, faltete den Brief zusammen und legte ihn wieder auf das Tablett. »Hier sind noch ein paar Anweisungen zum Herbeirufen des Automaten, dem wir unsere Antwort geben sollen, sowie die oben erwähnten Zahlen, die uns aber keinerlei Hinweise auf Mortmains Aufenthaltsort geben.«


  Im Raum herrschte schockiertes Schweigen. Cecily, die in einem geblümten Ohrensessel Platz genommen hatte, warf Will einen kurzen Blick zu und sah, wie er rasch den Kopf abwandte, als wollte er seine Miene verbergen. Jem war aschfahl geworden und Tessa … Tessa saß vollkommen reglos da, während der flackernde Schein des Kaminfeuers huschende Schatten auf ihr Gesicht warf.


  »Mortmain will mich«, brach sie schließlich die Stille. »Im Tausch gegen Jems Yin Fen.«


  »Das ist lächerlich«, verkündete Jem. »Absolut lachhaft. Wir sollten den Brief dem Rat übergeben, damit man dort überprüfen kann, ob sich nicht doch etwas über Mortmains Aufenthaltsort herausfinden lässt. Aber das ist auch schon alles.«


  »Der Rat wird dem Schreiben keine genaueren Informationen entlocken können«, sagte Will leise. »Dafür ist der Magister doch jedes Mal viel zu gerissen.«


  »Das hier ist nicht gerissen«, erwiderte Jem. »Das hier ist die primitivste Form von Erpressung …«


  »Ich will dir gar nicht widersprechen«, pflichtete Will ihm bei. »Außerdem schlage ich vor, wir nehmen das Päckchen als unverhofften Segen – eine Handvoll zusätzliches Yin Fen, das dir weiterhelfen wird – und ignorieren den Rest einfach.«


  »Mortmain hat diesen Brief meinetwegen aufgesetzt«, unterbrach Tessa die beiden. »Also sollte es auch meine Entscheidung sein.« Sie drehte sich in Charlottes Richtung. »Ich werde zu ihm gehen.«


  Erneut herrschte Totenstille. Charlotte war kreidebleich; Cecily spürte, wie ihre Hände in ihrem Schoß schweißfeucht wurden. Die Lightwood-Brüder schienen sich äußerst unbehaglich zu fühlen; Gabriel sah aus, als wünschte er sich an jeden anderen Ort der Welt, nur nicht hierher. Cecily konnte ihnen deswegen kaum einen Vorwurf machen. Die Spannung zwischen Will, Jem und Tessa erschien auch ihr wie ein Pulverfass, das nur eines einzigen Zündholzes bedurfte, um mit einem gewaltigen Knall in die Luft zu fliegen.


  »Nein«, entschied Jem schließlich und stand auf. »Tessa, das kannst du nicht tun.«


  Tessa folgte seiner Bewegung und erhob sich ebenfalls vom Sofa. »Selbstverständlich kann ich das. Du bist mein Verlobter; ich kann nicht zulassen, dass du stirbst, wenn ich es möglicherweise zu verhindern vermag. Außerdem hat Mortmain nicht vor, mir körperlichen Schaden zuzufügen …«


  »Wir wissen doch gar nicht, was er vorhat! Ihm darf man nicht trauen!«, rief Will plötzlich, ließ dann den Kopf sinken und umklammerte den Kaminsims so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Cecily konnte ihm ansehen, dass er sich zwingen musste, nicht weiterzureden.


  »Wenn Mortmain hinter dir her wäre, Will, würdest du genauso handeln«, wandte Tessa ein und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. Ihre Worte ließen Will zusammenzucken.


  »Nein«, widersprach Jem. »Ihm würde ich es ebenfalls verbieten.«


  Verärgert fuhr Tessa zu Jem herum. Es war das erste Mal, dass Cecily sie überhaupt wütend erlebte. »Du kannst mir nichts verbieten – genauso wenig wie Will …«


  »Doch, das kann ich sehr wohl«, verkündete Jem. »Und zwar aus einem ganz einfachen Grund. Diese Droge ist kein Heilmittel, Tessa. Sie verlängert mein Leben lediglich um eine gewisse Zeit. Ich werde nicht zulassen, dass du dein ganzes Leben für einen Rest meines Lebens wegwirfst. Wenn du Mortmain aufsuchst, wird das vergebens sein. Denn ich werde diese Droge nicht nehmen.«


  Will hob den Kopf. »James …«


  Aber Tessa und Jem starrten einander unverwandt an. »Das würdest du nicht tun«, flüsterte Tessa. »Du würdest mir das Opfer, das ich für dich bringe, nicht derart ins Gesicht schleudern.«


  Mit wenigen Schritten durchquerte Jem den Salon und schnappte sich das Päckchen und den Brief von Charlottes Schreibtisch. »Ich würde dir lieber dein Opfer ins Gesicht schleudern, als dich zu verlieren«, erwiderte er, und bevor ihn irgendjemand daran hindern konnte, warf er beides ins Feuer.


  Im nächsten Moment erfüllten Rufe den Raum, Henry machte einen Satz nach vorn, doch Will kniete bereits vor dem Kamin und griff mit beiden Händen in die Flammen.


  Sofort sprang Cecily von ihrem Sessel auf. »Will!«, brüllte sie, stürmte zu ihrem Bruder, packte ihn an den Schultern und zog ihn vom Feuer fort.


  Will taumelte rückwärts und das noch brennende Päckchen entglitt seinen Fingern. Einen Sekundenbruchteil später war Gideon zur Stelle, trat die Flammen aus und hinterließ einen Haufen verbranntes Papier auf dem Teppich, vermischt mit silbernem Pulver.


  Bestürzt starrte Cecily in das Kaminfeuer. Der Brief mit Mortmains Anleitungen zum Herbeizitieren seines Automaten war verschwunden, zu Asche verbrannt.


  »Will«, stieß Jem hervor, ganz grün im Gesicht. Er ließ sich neben Cecily, die ihren Bruder noch immer an den Schultern hielt, auf die Knie fallen und zückte seine Stele. Die Haut auf Wills Händen leuchtete scharlachrot, nur durchbrochen von weißen Brandblasen und schwarzen Rußflecken. Sein Atem ging stoßweise und er schnappte schmerzerfüllt nach Luft – so wie damals, als er im Alter von neun Jahren vom Dach ihres Elternhauses gefallen war und sich mehrfach den linken Arm gebrochen hatte, schoss es Cecily durch den Kopf.


  »Byddwch yn iawn, Will«, sagte sie, während Jem die Stele auf Wills Unterarm platzierte und rasch eine Heilrune auftrug. »Es wird dir bald wieder besser gehen.«


  »Will«, brachte Jem leise hervor. »Will, es tut mir leid. Es tut mir so leid. Will …«


  Als die Iratze ihre Wirkung entfaltete und Wills Haut wieder einen helleren, gesunden Farbton annahm, normalisierte sich auch seine Atmung allmählich. »Da liegt noch etwas Yin Fen herum, das sich auf jeden Fall retten ließe«, murmelte er und sank gegen Cecily. Er roch nach Rauch und Eisen und sie konnte sein Herz durch seinen Rücken hindurch schlagen fühlen. »Es wäre besser, wenn sich jemand darum kümmert und es aufsammelt, ehe …«


  »Hier.« Tessa kniete sich neben ihn.


  Cecily war sich vage bewusst, dass alle anderen um sie herumstanden, wobei Charlotte vor Bestürzung eine Hand vor den Mund geschlagen hatte.


  In Tessas rechter Hand lag ein Taschentuch, das ungefähr eine halbe Handvoll Yin Fen enthielt – das war alles, was Will aus dem Feuer gerettet hatte. »Hier, nimm es«, sagte sie und drückte es ihrem Verlobten in die Hand.


  Jem setzte zu einer Antwort an, doch Tessa hatte sich bereits aufgerichtet und er konnte ihr nur niedergeschlagen nachschauen, während sie den Salon verließ.


  »Oh, Will. Was sollen wir nur mit dir machen?«


  Obwohl Will sich in dem geblümten Ohrensessel ein wenig fehl am Platz fühlte, ließ er sich von Charlotte, die auf einem kleinen Schemel vor ihm saß, bereitwillig Salbe auf die Hände auftragen. Nach drei Heilrunen schmerzten sie zwar nicht mehr und die Haut hatte auch wieder ihre normale Farbe angenommen, doch Charlotte bestand darauf, sie dennoch zu behandeln.


  Die anderen hatten sich inzwischen zurückgezogen; nur Cecily und Jem waren geblieben. Seine Schwester saß neben ihm, auf der Armlehne seines Sessels, und Jem kniete auf dem angesengten Teppich, dicht vor Will, ohne ihn jedoch zu berühren und die Stele noch immer in der Hand. Cecily und Jem hatten sich geweigert, den Salon zu verlassen, selbst nachdem die anderen gegangen waren und Charlotte Henry zurück in sein Labor geschickt hatte, um seine Arbeit fortzusetzen. Schließlich gab es hier nichts weiter zu tun. Die Anleitungen zum Kontaktieren Mortmains waren verbrannt und es mussten keine weiteren Entscheidungen gefällt werden.


  Charlotte hatte darauf bestanden, dass Will noch blieb und seine Hände behandeln ließ; und Cecily und Jem hatten ihn nicht allein lassen wollen. Will musste sich eingestehen, dass ihm das gefiel. Es gefiel ihm, dass seine Schwester dort auf seiner Armlehne hockte und jeden, der sich in seine Nähe wagte, mit einem funkelnden, beschützerischen Blick bedachte – selbst Charlotte, die kleine Charlotte, die mit ihrer Salbe und ihrer mütterlichen Besorgnis nun wirklich vollkommen harmlos war. Aber Will gefiel es auch, dass Jem bei ihm war, zu seinen Füßen saß und sich leicht an seinen Sessel lehnte – wie so viele Male, wenn Will nach einem Kampf oder einer Schlacht verbunden und mit einer Iratze versehen wurde.


  »Weißt du noch, wie Meliorn versucht hat, dir die Zähne auszuschlagen, weil du ihn einen spitzohrigen Tagedieb genannt hast?«, fragte Jem nun. Er hatte etwas von Mortmains Yin Fen eingenommen, wodurch seine Wangen wieder mehr Farbe bekommen hatten.


  Will musste lächeln, trotz des Ernstes der Situation; er konnte einfach nichts dagegen tun. Während der vergangenen Jahre hatte er sich nur wegen einer einzigen Tatsache glücklich geschätzt: die Tatsache, dass es in seinem Leben jemanden gab, der ihn kannte und genau wusste, was er dachte, noch bevor er es laut ausgesprochen hatte. »Ich hätte ihm ebenfalls die Zähne ausgeschlagen«, erklärte er, »doch als ich mich auf die Suche nach ihm gemacht hatte, musste ich feststellen, dass er inzwischen nach Amerika ausgewandert war. Sehr wahrscheinlich um meiner Rache zu entgehen.«


  »Hm«, murmelte Charlotte, wie jedes Mal, wenn sie der Ansicht war, dass Will sich überschätzte. »Soweit ich weiß, hatte Meliorn viele Feinde in London.«


  »Dydw I ddim yn gwybod pwy yw unrhyw un o’r bobl yr ydych yn siarad amdano«, sagte Cecily in klagendem Ton.


  »Du magst zwar nicht wissen, über wen wir hier reden, aber die anderen wissen nicht, was du gerade sagst«, erwiderte Will, allerdings nicht sehr tadelnd. Er konnte seiner eigenen Stimme die Erschöpfung anhören. Der Schlafmangel der vergangenen Nacht forderte allmählich seinen Tribut. »Sprich Englisch, Cecy.«


  Charlotte erhob sich, kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und stellte das Gefäß mit der Salbe ab.


  Behutsam zupfte Cecily an Wills Haaren. »Zeig mir mal deine Hände.«


  Will hielt sie hoch. Seine Erinnerung kehrte zu dem Kaminfeuer zurück, zu dem glühend heißen Schmerz und vor allem zu dem schockierten Ausdruck auf Tessas Gesicht. Er wusste, dass sie verstehen würde, warum er das getan hatte, warum er keine Sekunde gezögert hatte. Doch der Blick in ihren Augen … als bräche es ihr seinetwegen das Herz.


  Er wünschte nur, sie wäre noch da. Es war schön, mit Jem und Cecily und Charlotte hier zu sitzen und sich von ihnen liebevoll umsorgen zu lassen. Doch ohne Tessa würde ihm immer etwas fehlen – ein tessaförmiger Teil aus seinem Herzen, der ihn auf ewig unvollständig machte.


  Cecily berührte ihn vorsichtig an den Fingern, die – abgesehen vom Ruß unter seinen Nägeln – wieder relativ normal aussahen. »Es ist wirklich komisch«, setzte sie an und tätschelte seine Hände, ohne die Salbe dabei zu verschmieren. »Will hat schon immer dazu geneigt, sich selbst zu verletzen«, fuhr sie liebevoll fort. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wie oft er sich in unserer Kindheit die Knochen gebrochen, irgendwelche Wunden zugezogen oder die Haut aufgeschürft hat.«


  Jem rückte näher an den Sessel heran und starrte in die Flammen. »Es wäre besser gewesen, wenn es meine Hände gewesen wären«, murmelte er.


  Doch Will schüttelte den Kopf. Die Erschöpfung dämpfte alle Dinge im Raum und verwischte die gemusterte Velourstapete zu einer durchgehenden dunklen Farbe. »Nein. Nicht deine Hände. Du brauchst deine Hände für deine Geige. Wozu benötige ich meine denn schon?«


  »Ich hätte wissen müssen, was du vorhast«, sagte Jem leise. »Ich weiß es doch sonst immer. Ich hätte wissen müssen, dass du ins Feuer greifst.«


  »Und ich hätte wissen müssen, dass du dieses Päckchen wegwerfen würdest«, erwiderte Will, allerdings ohne Groll. »Das war … das war eine irrsinnig noble Geste. Ich verstehe, warum du das getan hast.«


  »Ich habe dabei an Tessa gedacht.« Jem zog die Knie an, stützte das Kinn darauf und lachte dann leise. »Irrsinnig nobel … Ist das nicht eigentlich dein Spezialgebiet? Plötzlich bin ich derjenige, der verrückte Dinge macht, und du derjenige, der mich ermahnt, das lieber zu lassen?«


  »Du meine Güte«, stieß Will hervor. »Wann haben sich denn unsere Rollen vertauscht?«


  Der flackernde Kaminschein tanzte auf Jems Haaren und Gesicht, als er den Kopf schüttelte. »Verliebtheit ist ein seltsamer Zustand«, sagte er. »Es verändert einen.«


  Will blickte zu Jem hinab. Aber statt Eifersucht oder irgendeiner negativen Empfindung verspürte er den wehmütigen Wunsch, an den Regungen seines besten Freundes Anteil zu nehmen und ihm seinerseits von den Gefühlen zu erzählen, die er in seinem Herzen trug. Denn handelte es sich letztendlich nicht um die gleichen Gefühle? Liebten sie nicht beide auf die gleiche Art und Weise…und dieselbe Person? Doch er erwiderte nur: »Ich wünschte, du würdest dich nicht selbst in Gefahr bringen.«


  Langsam rappelte Jem sich auf. »Ich habe mir immer das Gleiche von dir gewünscht.«


  Schwerfällig hob Will den Blick; er war durch den Schlafmangel und die Müdigkeit, die die Heilrunen mit sich brachten, so erschöpft, dass er Jem nur noch wie einen Schemen im Lichtschein erkennen konnte. »Du gehst?«


  »Ja, ich lege mich schlafen.« Jem berührte Wills verheilende Hände behutsam mit dem Finger. »Gönn dir selbst auch etwas Ruhe.«


  Will fielen bereits die Augen zu, als Jem sich zum Gehen wandte; das Schließen der Tür hörte er schon nicht mehr. Irgendwo in einem der Korridore sang Bridget ein Lied. Ihre Stimme erhob sich klar über das Knistern des Feuers. Aber dieses Mal ärgerte sich Will nicht darüber; er empfand ihren Gesang eher wie eines der Wiegenlieder, die seine Mutter früher angestimmt hatte, um ihn in den Schlaf zu singen.


  »Was ist heller als die Sonne lacht?

  Was ist dunkler als die finstre Nacht?

  Was ist schärfer als die schärfste Axt?

  Was noch weicher als geschmolznes Wachs?


  Die Wahrheit ist heller, als die Sonne lacht.

  Die Lüge noch dunkler als die finstre Nacht.

  Rache ist schärfer als die schärfste Axt.

  Und Liebe weicher als geschmolznes Wachs.«


  »Ein Rätsellied«, murmelte Cecily schläfrig. »Die hab ich immer gemocht. Erinnerst du dich noch daran, dass Mam uns früher immer etwas vorgesungen hat?«


  »Nur vage«, räumte Will ein. Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich nicht einmal das eingestanden. Seine Mutter hatte ständig gesungen und das ganze Haus mit Musik erfüllt; sie hatte inmitten der Narzissen im Garten gesungen und sogar beim Spaziergang am weiten Ufer des Mawddach. Llawn yw’r coed o ddail a blode, llawn o goriad merch wyf inne. »Erinnerst du dich noch an das Meer?«, fragte er mit vor Erschöpfung schwerer Stimme. »An den See bei Tal-y-llyn? In ganz London findet man nichts, was so blau ist wie das Meer oder dieser See.«


  Er hörte, wie Cecily scharf die Luft einsog. »Selbstverständlich erinnere ich mich daran. Ich dachte, du hättest das vergessen.«


  Traumbilder zeichneten sich vor Wills geschlossenen Lidern ab; der Schlaf zog an ihm wie eine Strömung und trug ihn vom beleuchteten Ufer fort. »Ich glaube nicht, dass ich noch aus diesem Sessel herauskomme, Cecy«, murmelte er. »Ich denke, ich werde einfach hier einschlafen.«


  Cecilys Hand tastete nach seiner und schloss sich locker um seine Finger. »Dann bleib ich hier bei dir«, sagte sie und ihre Stimme verschmolz mit der Dünung aus Träumen und Schlaf, die ihn schließlich überkam und immer weiter in die Tiefe zog.


  Adressat: Gabriel und Gideon Lightwood

  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Der Empfang Eures Schreibens hat mich äußerst überrascht und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich mich noch klarer hätte ausdrücken können. Ich erwarte von Euch, dass Ihr mir Einzelheiten aus Mrs Branwells Korrespondenz mit ihrer Verwandtschaft und möglichen Gönnern in Idris mitteilt. Dagegen hatte ich Euch nicht um eine Persiflage über die Putzmacherin dieser Frau gebeten. Ich interessiere mich weder für Charlotte Branwells Kleidungsstil noch für Eure tägliche Kost.


  Aus diesem Grund ersuche ich Euch eindringlich, mir einen Brief mit relevanten Informationen zu schicken. Ich hoffe inständig, dass Euer nächstes Schreiben zweier Nephilim würdig ist und weniger an das Gefasel zweier Narren erinnert!


  Im Namen des Erzengels

  Konsul Wayland
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  JENE GLUT


  Man nennt sie hoffen – jene Glut!

  Nichts ist sie als Begehrens Wut!


  EDGAR ALLAN POE, »TAMERLAN«


  Tessa saß an ihrer Frisierkommode und bürstete sich mechanisch die Haare. Die Luft, die durch das Fenster hereinzog, war kühl und feucht und schien das Wasser der Themse mit sich zu führen – den Geruch von Eisen und städtischem Unrat. Diese Wetterlage sorgte dafür, dass sich Tessas dichte Locken an den Enden zusätzlich kräuselten. Aber ihre Gedanken galten nicht ihrem Haar; die einfache, sich wiederholende Bewegung des Bürstens erlaubte es ihr lediglich, einigermaßen die Ruhe zu bewahren.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder und wieder Jems schreckensbleiches Gesicht, während Charlotte Mortmains Brief vorlas, und Wills versengte Hände und die winzige Menge Yin Fen, die sie vom Boden hatte aufsammeln können.


  Sie sah Cecily, die die Arme um Will schlang, und Jems Schmerz, während er sich bei Will entschuldigte: Es tut mir leid. Es tut mir so leid.


  Diesen Anblick hatte sie nicht länger ertragen können. Will und Jem litten Qualen, alle beide – und sie liebte sie beide. Ihre Schmerzen wurden durch sie, Tessa, verursacht, denn sie war diejenige, die Mortmain wollte. Sie war der Grund dafür, dass Jems Yin-Fen-Vorräte sich dem Ende zuneigten, und auch der Grund für Wills Elend. Hilflos hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und war aus dem Raum gelaufen, weil sie es einfach nicht länger hatte mit ansehen können. Wie war es möglich, dass drei Menschen, die einander so viel bedeuteten, sich gegenseitig so viel Kummer bereiteten?


  Nachdenklich legte Tessa die Bürste beiseite und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah müde aus, mit tiefen Schatten unter den Augen – genau wie Will, der den ganzen Tag in der Bibliothek gesessen und beim Sichten von Benedicts Unterlagen geholfen hatte. Er hatte einige auf Latein, Griechisch oder Purgatisch verfasste Abschnitte übersetzt, den dunklen Kopf tief über den Tisch gebeugt, während sein Federkiel über das Papier flog. Tessa fand es merkwürdig, Will bei Tageslicht zu betrachten und gleichzeitig an den jungen Mann zu denken, der sich am Abend zuvor auf den Stufen vor Woolseys Haus an sie geklammert hatte, als wäre sie ein Rettungsfloß in stürmischer See. Wills Miene wirkte zwar nicht vollkommen ungetrübt, aber auch nicht offen oder mitteilsam. Er hatte sich ihr gegenüber weder unfreundlich noch kalt verhalten, aber auch kein einziges Mal aufgeschaut, sie über den Bibliothekstisch hinweg angelächelt oder die Ereignisse der vergangenen Nacht in irgendeiner Form angesprochen.


  Tessa hatte ihn beiseitenehmen und fragen wollen, ob er irgendetwas von Magnus gehört hatte. Sie hatte ihm sagen wollen: Niemand außer mir versteht, was du empfindest, und niemand außer dir versteht, was ich empfinde. Können wir es dann nicht wenigstens gemeinsam empfinden? Aber wenn Magnus ihn kontaktiert hätte, dann hätte Will ihr das gesagt; schließlich war er ehrenhaft. Sie waren alle ehrenhaft. Wenn sie das nicht gewesen wären, überlegte Tessa und blickte auf ihre Hände, dann wäre die Situation vielleicht nicht ganz so schrecklich.


  Ihr Angebot, Mortmain aufzusuchen, war natürlich dumm gewesen – das wusste sie genau. Aber der Gedanke hatte mit der Macht einer Leidenschaft von ihr Besitz ergriffen. Sie konnte doch nicht die Ursache für all dieses Elend sein, ohne zumindest den Versuch zu unternehmen, etwas dagegen zu tun! Wenn sie sich Mortmain auslieferte, dann würde Jem länger leben und er und Will hätten einander und alles wäre so, als hätte sie nie einen Fuß ins Institut gesetzt.


  Doch nun, im kühlen Dunkel der Abendstunden, wurde ihr bewusst, dass nichts von dem, was sie tun konnte, die Zeit zurückdrehen oder die Gefühle zerstreuen würde, die zwischen ihnen dreien bestanden. Tessa kam sich vor wie ausgehöhlt, als würde tief in ihrem Inneren etwas fehlen, und dennoch war sie wie gelähmt. Ein Teil von ihr wollte zu Will laufen, um nachzusehen, ob seine Hände wieder verheilt waren, und um ihm mitzuteilen, dass sie ihn verstand. Doch der Rest von ihr wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Jems Zimmer zu eilen und ihn um Verzeihung zu bitten. Bisher waren sie nicht ein einziges Mal wütend aufeinander gewesen und Tessa wusste nicht, wie sie mit einem zornigen Jem umgehen sollte. Würde er ihre Verlobung auflösen wollen? War er von ihr enttäuscht? Dieser Gedanke erschien ihr irgendwie unerträglich… die Vorstellung, dass Jem von ihr enttäuscht sein könnte.


  Krrr. Tessa schaute auf und blickte sich im Zimmer um. War da nicht ein Geräusch gewesen? Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Immerhin war sie ziemlich müde – vielleicht war es Zeit, Sophie herbeizurufen, damit diese ihr beim Auskleiden half und sie sich mit einem Buch ins Bett zurückziehen konnte. Sie hatte sich Die Burg von Otranto aus der Bibliothek ausgeliehen und ein weiteres Mal festgestellt, dass das Buch hervorragend dazu geeignet war, sie auf andere Gedanken zu bringen.


  Erschöpft hatte Tessa sich gerade von ihrem Stuhl erhoben, um die Dienstbotenglocke zu betätigen, als das Geräusch erneut ertönte. Dieses Mal jedoch entschlossener. Ein deutliches Krrr-Krrr an ihrer Zimmertür. Mit einem etwas beklommenen Gefühl durchquerte Tessa den Raum und riss die Tür auf.


  Auf der anderen Seite hockte Church, mit gesträubtem Fell und wütender Miene. Jemand hatte ihm eine silberne Schleife um den Hals gebunden und daran einen kleinen, zusammengerollten Zettel befestigt, wie eine winzige Schriftrolle. Tessa sank auf die Knie, streckte die Hand nach der Schleife aus und löste sie, woraufhin der Kater sofort umdrehte und durch den Korridor davonschoss.


  Vorsichtig hob Tessa den Zettel auf, der auf den Boden gefallen war, und entrollte ihn. Eine vertraute Handschrift wand sich quer über das Blatt Papier:


  Komm ins Musikzimmer.

  J


  »Hier ist nichts«, stellte Gabriel fest. Er befand sich zusammen mit Gideon im Salon. Die Vorhänge waren zugezogen und hüllten den Raum in tiefe Dunkelheit. Ohne ihre Elbenlichter hätten sie nicht das Geringste gesehen. Hastig ging Gabriel die Korrespondenz auf Charlottes Schreibtisch ein zweites Mal durch.


  »Was soll das heißen – ›nichts‹?«, fragte Gideon, der in der Nähe der Tür stand. »Ich seh da doch einen Stapel Briefe auf dem Tisch. Darunter muss sich auch einer befinden, der etwas hergibt …«


  »Nein, nichts Skandalträchtiges oder auch nur entfernt Interessantes«, erwiderte Gabriel und schob eine Schreibtischschublade zu. »Irgendwelche Korrespondenz mit einem Onkel in Idris, der offenbar Gicht hat.«


  »Faszinierend«, murmelte Gideon.


  »Man muss sich wirklich fragen, worin Charlotte nach Ansicht des Konsuls denn verwickelt sein soll. Irgendeine Form des Verrats gegenüber der Kongregation?« Gabriel nahm das Bündel Briefe und verzog das Gesicht. »Wir könnten ihm erneut ihre Unschuld versichern, wenn wir nur wüssten, warum er sie überhaupt verdächtigt.«


  »Leider glaube ich kaum, dass er von ihrer Unschuld überzeugt werden möchte«, kommentierte Gideon. »Ich habe ja eher den Verdacht, dass er hofft, sie bei irgendetwas zu ertappen.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir mal diesen Brief.«


  »Den an ihren Onkel?«, fragte Gabriel skeptisch, folgte aber dennoch der Aufforderung. Dann hielt er seinen Elbenstein hoch und ließ dessen Strahlen über den Schreibtisch fallen, während Gideon sich einen von Charlottes Federhaltern nahm, sich über den Tisch beugte und rasch eine Nachricht an den Konsul aufsetzte.


  Gideon blies gerade über den Papierbogen, damit die Tinte schneller trocknete, als die Salontür mit Schwung aufflog. Ruckartig richtete er sich auf. Gelber Lichtschein strömte in den Raum, wesentlich heller als das Elbenlicht.


  Hastig hielt Gabriel sich eine Hand schützend vor die Augen und blinzelte. Er hätte sich mit einer Nachtsichtrune versehen sollen, dachte er, aber diese Runenmale verblassten erst nach einer ganzen Weile und er fürchtete, damit möglicherweise unangenehme Fragen aufzuwerfen. In den wenigen Sekunden, die er benötigte, um seine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen, hörte er seinen Bruder entsetzt rufen: »Sophie?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich nicht so nennen sollen, Mr Lightwood«, entgegnete Sophie eisig.


  Gabriels Augen hatten sich mittlerweile an das Licht gewöhnt und er entdeckte das Dienstmädchen im Rahmen der Salontür, eine helle Lampe in der Hand. Sie starrte blinzelnd in die Dunkelheit und ihre Augen verengten sich noch mehr zu Schlitzen, als ihr Blick auf Gabriel fiel, der Charlottes Briefe noch immer in der Hand hielt. »Haben Sie … Ist das da etwa Mrs Branwells Korrespondenz?«


  Hektisch ließ Gabriel das Bündel auf den Schreibtisch fallen. »Ich … Wir …«


  »Haben Sie ihre Briefe etwa gelesen?« Sophie funkelte die beiden fuchsteufelswild an und wirkte mit der Lampe in der Hand fast wie ein Racheengel.


  Hilfe suchend schaute Gabriel zu seinem Bruder, aber Gideon schien wie vor den Kopf gestoßen und stand nur stumm da. Gabriel konnte sich nicht erinnern, dass sein Bruder in all den Jahren irgendeinem Schattenjägermädchen auch nur einen einzigen Blick gegönnt hätte, nicht einmal der hübschesten Nephilim. Und dennoch sah Gideon diese narbengesichtige Irdische auf eine Weise an, als wäre sie die aufgehende Morgensonne. Es war unbegreiflich – aber auch nicht zu leugnen. Gabriel konnte das Entsetzen auf dem Gesicht seines Bruders sehen, als Sophies hohe Meinung von ihm vor seinen Augen zerbrach.


  »Ja«, räumte Gabriel ein. »Ja, wir haben in der Tat einen Blick auf Charlottes Korrespondenz geworfen.«


  Bestürzt wich Sophie einen Schritt zurück. »Ich werde sofort Mrs Branwell holen …«


  »Nein …« Gabriel hielt eine Hand hoch. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Warten Sie.« Rasch erzählte er, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatte: die Drohungen des Konsuls, seine Forderung, Charlotte zu bespitzeln, und ihre Lösung für das Problem. »Wir hatten nie vor, irgendetwas von dem, was sie tatsächlich geschrieben hat, dem Konsul preiszugeben«, beendete er seinen Bericht. »Wir wollten Charlotte immer nur beschützen.«


  Doch Sophies Argwohn spiegelte sich weiterhin auf ihrer Miene. »Und warum sollte ich auch nur ein einziges Wort davon glauben, Mr Lightwood?«


  Endlich fand Gideon seine Stimme wieder: »Miss Collins, bitte. Ich weiß, dass Sie seit … jenem bedauerlichen Vorfall mit den Scones keine besonders hohe Meinung von mir haben, aber bitte glauben Sie mir: Ich würde weder das Vertrauen, das Charlotte in mich gesetzt hat, enttäuschen noch ihr die Freundlichkeit und Güte, die sie mir entgegengebracht hat, mit Verrat danken.«


  Sophie zögerte einen Moment und senkte dann den Blick. »Es tut mir leid, Mr Lightwood. Ich würde Ihnen wirklich gern glauben, aber meine Loyalität muss in erster Linie Mrs Branwell gelten.«


  Hastig griff sich Gabriel den Brief, den sein Bruder gerade geschrieben hatte. »Miss Collins«, setzte er an, »bitte lesen Sie dieses Schreiben … das ist die Nachricht, die wir dem Konsul schicken wollten. Wenn Sie nach der Lektüre noch immer fest entschlossen sind, Mrs Branwell herbeizuholen, werden wir nicht versuchen, Sie daran zu hindern.«


  Skeptisch schaute Sophie von Gabriel zu Gideon. Dann neigte sie rasch den Kopf, trat vor und stellte die Lampe auf den Schreibtisch. Sie nahm den Brief entgegen, entfaltete ihn und las laut vor:


  »Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Gideon und Gabriel Lightwood


  Verehrter Konsul,


  wie üblich haben Sie große Weisheit bewiesen, als Sie uns aufforderten, Mrs Branwells Schreiben nach Idris zu lesen. Es ist uns gelungen, einen schnellen Blick auf besagte Korrespondenz zu werfen, und dabei haben wir festgestellt, dass sie in fast täglichem Briefwechsel mit ihrem Großonkel Roderick Fairchild steht.


  Der Inhalt dieser Briefe, verehrter Konsul, würde Sie schockieren und enttäuschen. Uns hat diese Korrespondenz zumindest einen Großteil unseres Glaubens an das schöne Geschlecht genommen.


  Mrs Branwell legt eine äußerst gefühllose, inhumane und unweibliche Einstellung gegenüber den zahlreichen schweren Leiden ihres Großonkels an den Tag. Sie empfiehlt eine Einschränkung des Alkoholkonsums als Heilmittel gegen seine Gicht, zeigt unverkennbare Anzeichen von Belustigung angesichts seiner schrecklichen Erkrankung an Wassersucht und ignoriert völlig seine Erwähnung einer verdächtigen Substanz, die sich in seinen Ohren und anderen Körperöffnungen bildet.


  Zeichen zärtlicher Fürsorge, wie man sie von einer Frau gegenüber ihren männlichen Verwandten erwarten würde, sowie jener Respekt, den jede relativ junge Frau älteren Leuten zollen sollte, fehlen hier völlig! Wir fürchten, Mrs Branwell ist ihre Macht derartig zu Kopfe gestiegen, dass sie völlig den Verstand verloren hat. Ihr muss unbedingt Einhalt geboten werden, ehe es zu spät ist und viele tapfere Schattenjäger dem Mangel an weiblicher Fürsorge zum Opfer fallen.


  Hochachtungsvoll


  Gideon und Gabriel Lightwood«


  Als Sophie geendet hatte, herrschte einen Moment Stille. Eine scheinbare Ewigkeit stand sie einfach nur da und starrte mit großen Augen auf das Papier. Dann fragte sie: »Wer von Ihnen beiden hat das geschrieben?«


  Gideon räusperte sich. »Das war ich.«


  Sophie schaute auf. Sie hatte den Mund zusammengepresst, doch ihre Lippen bebten. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Gabriel, sie würde in Tränen ausbrechen. »Oh, du meine Güte«, brachte sie schließlich hervor. »Ist das hier der erste Brief?«


  »Nein, da war noch eine Nachricht davor«, gestand Gabriel. »Sie drehte sich um Charlottes Hüte.«


  »Ihre Hüte?« Sophie brach in schallendes Gelächter aus.


  Gideon schaute sie an, als hätte er nie etwas Wundervolleres gesehen. Selbst Gabriel musste einräumen, dass sie wirklich hübsch aussah, wenn sie lachte – Narbe hin oder her.


  »Und war der Konsul wütend?«, fragte sie.


  »Teuflisch wütend«, bestätigte Gideon.


  »Werden Sie Mrs Branwell nun davon erzählen?«, hakte Gabriel nach, der die Spannung keine Sekunde länger ertragen konnte.


  Sophie hatte sich inzwischen wieder gefasst. »Nein, ich werde es ihr nicht erzählen«, sagte sie. »Denn ich möchte Sie beide nicht gegenüber dem Konsul bloßstellen. Außerdem denke ich, dass eine solche Nachricht Mrs Branwell nur kränken würde – noch dazu wäre niemandem damit geholfen. Sie einfach derartig zu bespitzeln … dieser grässliche Mann!« Ihre Augen funkelten wütend. »Falls Sie Hilfe gegen die Machenschaften des Konsuls wünschen, stehe ich gerne zur Verfügung. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich den Brief an mich nehmen und morgen früh persönlich dafür sorgen, dass er zugestellt wird.«


  Das Musikzimmer war nicht so staubig, wie Tessa es in Erinnerung hatte. Offenbar hatte hier jemand vor Kurzem gründlich sauber gemacht: Die Fensterbänke und der Parkettboden glänzten wie poliert und auch das Holz des Flügels in der Ecke schimmerte sanft. Ein Feuer knisterte im Kamin und zeichnete Jems Silhouette nach, als er sich von den Flammen abwandte und Tessa ein nervöses Lächeln schenkte.


  Alles in diesem Raum wirkte irgendwie gedämpft, wie bei einem Aquarellgemälde. Der Schein des flackernden Feuers ließ die mit weißen Tüchern abgedeckten Instrumente wie Geister lebendig werden, brachte den polierten Flügel zum Leuchten und spiegelte sich golden in den Fensterscheiben. Tessa konnte auch ihr und Jems Spiegelbild darin erkennen. Sie standen einander zugewandt: ein junges Mädchen in einem dunkelblauen Abendkleid und ein spindeldürrer junger Mann mit silbernen Haaren und einem schwarzen Gehrock, der ihm ein klein wenig zu locker von den knochigen Schultern hing.


  Sein überschattetes Gesicht wirkte verletzlich und die weichen Konturen seines Mundes verrieten eine nervöse Besorgnis. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte er leise.


  Bei diesen Worten wäre Tessa am liebsten zu ihm gelaufen und hätte die Arme um ihn geschlungen, doch sie hielt sich zurück. Sie musste zuerst mit ihm reden. »Selbstverständlich bin ich gekommen«, erklärte sie. »Jem, es tut mir so leid. So furchtbar leid. Ich kann dir gar nicht sagen … es war wie ein Anflug von Wahnsinn. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dir meinetwegen etwas geschieht … nur weil ich auf irgendeine Weise mit Mortmain verbunden bin und er mit mir.«


  »Das ist doch nicht deine Schuld. Du hast nie eine Wahl gehabt …«


  »Aber ich habe nicht vernünftig nachgedacht. Will hatte recht: Mortmain darf man nicht trauen. Selbst wenn ich zu ihm ginge, würde das nicht garantieren, dass er seinen Teil der Abmachung auch wirklich einhält. Und ich würde ihm nur eine potenzielle Waffe in die Hände spielen. Ich habe keine Ahnung, wozu er mich benutzen will, aber es kann nicht zum Wohl der Nephilim sein … so viel steht fest. Möglicherweise wäre ich am Ende ein Mittel zum Zweck, um euch allen Schaden zuzufügen.« Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Bitte verzeih mir, Jem. Wir dürfen die wenige Zeit, die uns bleibt, nicht mit Streitereien vergeuden. Ich verstehe, warum du so gehandelt hast – ich hätte das Gleiche für dich getan.«


  Jems Augen hatten einen sanften silbernen Schimmer angenommen. »Zhe shi jie shang, wo shi zui ai ne de«, flüsterte er.


  Und Tessa verstand. Auf der ganzen Welt bist du dasjenige, das ich am meisten liebe. »Jem …«, setzte sie an.


  »Das weißt du doch. Das musst du doch wissen. Ich könnte dich niemals gehen lassen, könnte niemals zulassen, dass du dich in tödliche Gefahr begibst – nicht, solange ich noch einen Funken Leben in meinem Körper habe.« Er hob die Hand, bevor Tessa einen Schritt auf ihn zumachen konnte. »Warte.« Dann bückte er sich, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er seinen rechteckigen Geigenkasten und den Bogen in der Hand. »Ich … Es gibt da etwas, womit ich dich überraschen wollte. Ein Geschenk zum Tag unserer Hochzeit. Aber ich möchte es dir lieber schon jetzt geben, falls du einverstanden bist.«


  »Ein Geschenk?«, fragte Tessa verwirrt. »Aber … aber wir haben uns doch gestritten!«


  Jem betrachtete sie mit einem Lächeln – jenem wundervollen Lächeln, das sein Gesicht aufleuchten ließ und seine hageren, erschöpften Züge vergessen machte. »Ein wesentlicher Bestandteil des Ehelebens, wie ich mir habe sagen lassen. Unsere Auseinandersetzung wird eine nützliche Übung für später sein.«


  »Aber …«


  »Tessa, hast du wirklich geglaubt, dass es irgendeinen Streit gäbe, ob nun groß oder unbedeutend, der mich dazu bringen könnte, dich nicht mehr zu lieben?« Jem klang verwundert.


  Und Tessa musste plötzlich an Will denken, an all die Jahre, in denen Will Jems Loyalität auf die Probe gestellt und ihn mit seinen Lügen, Ausflüchten und seinem Selbsthass fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Und dennoch hatte Jems Liebe zu seinem Blutsbruder nicht eine Sekunde geschwankt oder gar nachgelassen. »Ich hatte es tatsächlich befürchtet …«, sagte sie matt. »Außerdem … habe ich kein Geschenk für dich.«


  »Doch, das hast du«, erwiderte Jem leise, aber bestimmt. »Bitte setz dich, Tessa. Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns kennengelernt haben?«


  Tessa nahm in einem niedrigen Sessel mit vergoldeten Armlehnen Platz und breitete ihre raschelnden Röcke um sich herum aus. »Ich bin wie eine Verrückte mitten in der Nacht in dein Zimmer geplatzt.«


  Jem grinste. »Du bist in mein Zimmer geschwebt und hast mich beim Violinspiel beobachtet.« Er zog die Schraube am Bogen fest, stellte diesen dann ab und nahm behutsam seine Geige aus dem Kasten. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dir jetzt etwas vorspielen würde?«


  »Du weißt, dass ich dich immer gern spielen höre.« Und das entsprach der Wahrheit: Tessa hörte Jem sogar dann gern zu, wenn er nur über seine Geige redete, auch wenn sie nicht viel davon verstand. Ohne sich auch nur eine Sekunde zu langweilen, konnte sie stundenlang lauschen, während er leidenschaftlich über Kolofonium, Wirbel und Schnecke sprach, über Bogenführung, Griffpositionen oder darüber, dass die A-Saite schneller riss als andere.


  »Wo wei ni xie de«, sagte Jem, hob die Geige an seine linke Schulter und klemmte sie sich unter das Kinn. Er hatte Tessa erzählt, dass viele Violinisten eine Schulterstütze benutzten, auf die er jedoch lieber verzichtete. Daher war an einer Seite seines Halses – dort, wo die Geige ruhte – immer ein Fleck zu sehen, wie ein permanenter Bluterguss.


  »Du … hast etwas für mich gemacht?«, fragte Tessa.


  »Ich habe ein Musikstück für dich komponiert«, berichtigte Jem lächelnd und begann dann zu spielen.


  Voller Verwunderung schaute Tessa zu. Jem setzte schlicht und leise an; seine Hand führte den Bogen leicht über die Saiten und erzeugte einen weichen, harmonischen Klang. Die Melodie erfasste Tessa so kühl und frisch wie klares Wasser, so verheißungsvoll und lieblich wie ein Sonnenaufgang. Sie beobachtete fasziniert, wie seine Finger sich bewegten und der Geige eine wundervolle Notenfolge entlockten. Der Klang bekam mehr Tiefe, während der Bogen immer schneller über die Saiten strich, Jems Unterarm vor- und zurückfuhr und sein gesamter Körper von der Schulter an mit der Bewegung zu verschwimmen schien. Seine Finger glitten leicht auf und ab und die Musik begann, sich zu verändern, wurde voller und tiefer und klang wie grollende Gewitterwolken, die am Horizont eines noch hellen Himmels aufziehen, oder ein Fluss, der sich zu einem reißenden Strom entwickelt. Die Noten zerschellten vor Tessas Füßen, stiegen wieder auf und umfingen sie. Jems gesamter Körper schien sich in Harmonie mit den Tönen zu bewegen, die er dem Instrument entlockte, obwohl Tessa genau wusste, dass seine Füße fest auf dem Boden standen.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, um mit der Musik Schritt zu halten. Jem hatte die Augen geschlossen und seine Mundwinkel zeigten nach unten, als verspürte er Schmerz. Ein Teil von Tessa wollte aufspringen und ihn in die Arme nehmen, aber ein anderer Teil von ihr wünschte sich, er würde nie aufhören, so wunderbar zu spielen. Es erschien ihr, als hätte Jem seinen Bogen genommen und wie einen Pinsel eingesetzt, um eine Leinwand zu schaffen, auf der seine Seele zum Ausdruck kam. Als sich die letzten Noten immer höher schraubten und zum Himmel aufstiegen, bemerkte Tessa, dass ihr Gesicht feucht war. Doch erst in dem Moment, als die Musik endgültig verklungen war und Jem seine Geige absetzte, wurde ihr bewusst, dass ihr Tränen gekommen und die Wangen hinabgelaufen waren.


  Langsam legte Jem die Geige wieder in den Kasten und platzierte den Bogen daneben. Dann richtete er sich auf und wandte sich Tessa zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte schüchtern, fast verlegen, obwohl sein weißes Hemd schweißgetränkt war und der Puls an seinem Hals raste.


  Tessa war sprachlos.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte Jem. »Ich hätte dir auch etwas anderes geben können…zum Beispiel Schmuck. Aber ich wollte dir etwas schenken, das nur dir gehört. Das niemand anderes hören oder besitzen wird. Und da ich nicht gut mit Worten bin, wollte ich mit Musik ausdrücken, was ich für dich empfinde.« Er schwieg einen Moment und erkundigte sich dann erneut: »Hat es dir gefallen?« Die leichte Senkung am Ende seiner Frage deutete darauf hin, dass er mit einer negativen Antwort rechnete.


  In dem Moment hob Tessa das Gesicht, damit er ihre Tränen sehen konnte. »Jem.«


  Sofort fiel Jem vor ihr auf die Knie und musterte sie zerknirscht. »Ni jue de tong man, qin ai de?«


  »Nein … nein«, erwiderte Tessa mit einer Mischung aus Lachen und Weinen. »Ich bin nicht gekränkt. Oder unglücklich. Ganz im Gegenteil.«


  Ein Lächeln breitete sich auf Jems Gesicht aus und seine Augen leuchteten vor Freude. »Dann hat es dir also gefallen.«


  »Ich hatte das Gefühl, dass ich in der Musik deine Seele sehen konnte. Und sie war einfach wunderschön.« Tessa beugte sich vor und berührte vorsichtig sein Gesicht, die glatte Haut über den spitzen Wangenknochen, seine Haare, die wie Federn über ihre Hand streiften. »Ich habe Flüsse gesehen, Boote wie Blüten, alle Farben des Nachthimmels.«


  Jem atmete auf und ließ sich auf den Boden vor Tessas Sessel sinken, als hätte er jede Kraft verloren. »Das ist ein mächtiger Zauber«, sagte er und lehnte seine Schläfe gegen ihr Knie, während sie ihm weiterhin durch die Haare strich und die weichen Strähnen zwischen ihren Fingern hindurchgleiten ließ. »Meine Eltern waren beide musikbegeistert«, sagte Jem abrupt. »Mein Vater hat Geige gespielt und meine Mutter die Qin. Ich habe mich für die Geige entschieden, obwohl ich eigentlich beide Instrumente hätte lernen können. Manchmal bedaure ich meine Entscheidung, weil es einige chinesische Melodien gibt, die man auf der Geige nicht spielen kann, aber von denen meine Mutter bestimmt gewollt hätte, dass ich sie lerne. Sie hat mir früher oft die Geschichte von Yu Boya erzählt, der ein Meister auf der Qin war. Er hatte einen guten Freund, einen Brennholzsammler namens Zhong Ziqi, für den er immer gespielt hat. Es heißt, wenn Yu Boya ein Lied über das Wasser angestimmt hat, wusste sein Freund sofort, dass er rauschende Bäche beschrieb. Und wenn er von den Bergen spielte, konnte Ziqi ihre Gipfel sehen. Dabei pflegte Yu Boya zu sagen: ›Das liegt daran, dass du meine Musik verstehst.‹« Jem blickte auf seine Hand, die locker auf seinem Knie lag. »Noch heute verwenden viele den Ausdruck ›zhi yin‹ für ›enge Freunde‹ oder ›Seelenverwandte‹, doch tatsächlich bedeutet er ›die Musik verstehen‹.« Er reckte sich und ergriff


  Tessas Hand. »Als ich eben gespielt habe, hast du gesehen, was ich gesehen habe. Du verstehst meine Musik.«


  »Aber ich weiß doch gar nichts über Musik, Jem. Ich kann keine Sonate von einer Partita unterscheiden …«


  »Nein.« Jem drehte sich um, kniete sich auf den Boden und stützte sich auf den Polsterlehnen von Tessas Sessel ab. Sie waren einander nun so nah, dass Tessa die schweißfeuchten Haare an seinen Schläfen und im Nacken sehen und seinen Geruch nach Kolofonium und Karamellzucker wahrnehmen konnte. »Das ist nicht die Art von Musik, die ich meine«, fuhr Jem fort. »Ich meine …« Er schnaubte frustriert, nahm erneut Tessas Hand, führte sie an die Brust und drückte sie flach auf sein Herz. Der beständige Schlag pulsierte unter ihrer Handfläche. »Jedes Herz hat seine eigene Melodie«, sagte er. »Und du kennst die meines Herzens.«


  »Wie ist die Geschichte mit den beiden weitergegangen? Der Brennholzsammler und der Musiker?«, wisperte Tessa.


  Jem schenkt ihr ein trauriges Lächeln. »Zhong Ziqi starb und Yu Boya spielte sein letztes Lied am Grab seines Freundes. Dann zerbrach er seine Qin und rührte nie wieder ein Instrument an.«


  Tessa spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen und unter ihren Wimpern hervorzuquellen drohten. »Was für eine schreckliche Geschichte.«


  »Findest du?« Jems Herzschlag setzte einen Moment aus und stolperte unter Tessas Fingerspitzen. »Während die beiden miteinander befreundet waren, komponierte Yu Boya einige der großartigsten Musikstücke, die wir kennen. Wäre er dazu auch ohne seinen Freund in der Lage gewesen? Unser Herz benötigt einen Spiegel, Tessa. Wir sehen unser besseres Ich in den Augen derjenigen, die uns lieben. Und es gibt eine Form von Schönheit, die nur die Endlichkeit hervorbringen kann.« Jem senkte einen Moment den Blick und schaute Tessa danach direkt in die Augen. »Ich würde dir alles von mir geben«, sagte er. »Ich würde dir in zwei Wochen mehr von mir schenken als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben.«


  »Es gibt nichts, was du mir nicht schon geschenkt hättest, nichts, worüber ich unzufrieden wäre …«


  »Aber ich bin nicht zufrieden«, wandte Jem ein. »Ich möchte mit dir verheiratet sein. Normalerweise würde ich bis in alle Ewigkeit auf dich warten, aber …«


  Aber uns bleibt keine Ewigkeit. »Ich habe keine Verwandten mehr«, sagte Tessa langsam, den Blick fest auf Jem geheftet. »Und auch keinen Vormund. Niemanden, der über…eine vorgezogene Hochzeit verärgert sein würde.«


  Jems Augen weiteten sich. »Ich … Ist das dein Ernst? Ich würde nicht wollen, dass du nicht genügend Zeit für alle Vorbereitungen hast.«


  »Was für Vorbereitungen, glaubst du denn, müsste ich noch treffen?«, fragte Tessa. Für einen Sekundenbruchteil kehrten ihre Gedanken zu Will zurück – zu dem Moment, in dem er mit den Händen ins Feuer gegriffen hatte, um Jems Arznei zu retten. Als sie ihn dabei beobachtet hatte, war schlagartig die Erinnerung an jenen Tag im Salon zurückgekehrt, als Will ihr seine Liebe gestanden hatte. Und an den Moment, als sie nach seinem Fortgehen die Hand um den rot glühenden Schürhaken geschlossen hatte, damit der brennende Schmerz auf ihrer Haut wenigstens für einen kurzen Augenblick den Schmerz in ihrem Herzen vergessen machte.


  Will. Sie hatte ihn damals angelogen – vielleicht nicht wörtlich, aber doch unausgesprochen. Sie hatte ihn glauben lassen, dass sie ihn nicht liebte. Der Gedanke bereitete ihr noch immer Schmerzen, aber sie bereute diesen Schritt nicht. Es hatte einfach keine andere Möglichkeit gegeben. Sie kannte Will gut genug, um eines zu wissen: Selbst wenn sie ihre Verlobung mit Jem gelöst hätte, hätte Will niemals mit ihr zusammen sein können. Er hätte keine Liebe leben wollen, die seinen Parabatai verletzt hätte. Und selbst wenn ein Teil ihres Herzens Will gehörte und immer ihm gehören würde, half es niemandem, wenn sie darüber sprach. Denn sie liebte Jem ebenfalls – liebte ihn in diesem Moment noch mehr als in jener Stunde, in der sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte.


  Manchmal muss man sich entscheiden, ob man nett oder ehrenhaft sein will, hatte Will ihr gesagt. Manchmal kann man nicht beides zugleich sein.


  Möglicherweise hing es ja tatsächlich vom jeweiligen Buch ab, dachte Tessa. Doch in diesem Buch, dem Buch ihres Lebens, bestand der Weg der Unehre nur aus Lieblosigkeit. Selbst wenn sie Will damals im Salon verletzt hatte, würden seine Gefühle für sie im Laufe der Zeit nachlassen und er würde ihr eines Tages dafür danken, dass sie ihn freigegeben hatte. Davon war sie fest überzeugt. Schließlich konnte er sie nicht bis in alle Ewigkeit lieben.


  Sie hatte diesen Weg schon vor langer Zeit eingeschlagen. Wenn sie ihm im nächsten Monat bis zum Ende folgen wollte, dann konnte sie das genauso gut auch am nächsten Tag tun. Sie wusste, dass sie Jem liebte, und obwohl ein Teil von ihr Will gleichermaßen liebte, konnte sie beiden kein größeres Geschenk machen, als weder Will noch Jem jemals davon zu erzählen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Jem auf ihre Frage und schaute mit einer Mischung aus Hoffnung und Unglauben zu ihr hoch. »Die Kongregation hat unserem Antrag noch nicht zugestimmt … und du hast kein Kleid …«


  »Die Kongregation interessiert mich nicht. Und es ist mir egal, was ich trage, solange es dich nicht kümmert. Wenn es dir ernst damit ist, Jem, werde ich dich heiraten, wann immer du willst.«


  »Tessa«, flüsterte er. Dann streckte er wie ein Ertrinkender die Arme nach ihr aus und Tessa beugte sich vor und streifte seine Lippen mit ihrem Mund. Im nächsten Moment richtete Jem sich auf und suchte nach ihrem Mund, bis ihre Lippen sich öffneten und Tessa die Süße seines Mundes, den Geschmack von karamellisiertem Zucker kosten konnte. »Du bist zu weit weg«, flüsterte er und dann schlang er die Arme um sie, bis sie nichts mehr trennte. Jem zog Tessa vom Sessel und sie knieten eng umschlungen auf dem Boden.


  Er drückte sie an sich und Tessas Hände zeichneten die Konturen seines Gesichts, die spitzen Wangenknochen nach. So spitz, zu spitz…und der Pulsschlag zu dicht unter der Hautoberfläche…und die Schlüsselbeine so knochig und hart wie eine metallene Halskette.


  Seine Hände tasteten sich von ihrer Taille zu ihren Schultern vor; seine Lippen streiften über ihr Schlüsselbein, über ihre Kehlgrube, während Tessas Finger sich in sein Hemd krallten und es hochzogen, bis ihre Hände auf seiner nackten Haut lagen. Er war so schrecklich dünn und sein Rückgrat fühlte sich unter ihren Fingerkuppen ganz knochig an. Vor dem Flackern des Kaminfeuers wirkte Jem wie in Schatten und Feuer gemalt und das tanzende goldene Licht der Flammen verwandelte das Weiß seiner Haare in Gold.


  Ich liebe dich, hatte er gesagt. Auf der ganzen Welt bist du dasjenige, das ich am meisten liebe.


  Erneut spürte sie den heißen Druck seiner Lippen an ihrer Kehlgrube, dann tiefer. Seine Küsse endeten am Ansatz ihres Kleides. Tessa fühlte ihr Herz unter seinem Mund wie wild pulsieren, als versuchte es, zu ihm zu gelangen…für ihn zu schlagen. Sie spürte seine zögernden Hände, die sich um ihren Körper herumtasteten, zu der Stelle, wo ihr Kleid geschnürt war …


  Plötzlich schwang die Tür quietschend auf, woraufhin sie ruckartig auseinanderfuhren. Ihr Atem ging so schnell, als wären sie gerade ein Rennen gelaufen. Tessa hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, während sie auf den leeren Türrahmen starrte. Neben ihr verwandelte sich Jems Keuchen in ein unterdrücktes Lachen.


  »Was …?«, fragte sie.


  »Church«, erklärte er.


  Tessa senkte den Blick, bis sie den Kater sah, der durch das Musikzimmer spazierte, nachdem er die Tür aufgestupst hatte, und nun ziemlich zufrieden mit sich schien. »Ich habe noch keinen Kater getroffen, der so selbstgefällig gucken konnte«, bemerkte sie, während Church sie wie üblich ignorierte, zu Jem schlenderte und ihn fordernd mit dem Kopf anstieß.


  »Als ich meinte, wir bräuchten wahrscheinlich eine Anstandsdame, hatte ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt«, sagte Jem, tätschelte dem Kater aber dennoch den Kopf und schenkte Tessa ein kleines Lächeln. »Tessa«, setzte er an, »hast du das wirklich ernst gemeint? Dass du mich schon morgen heiraten würdest?«


  Tessa hob das Kinn und schaute ihm direkt in die Augen. Sie konnte den Gedanken, noch länger zu warten und weitere Momente seines Lebens zu vergeuden, nicht länger ertragen. Plötzlich wollte sie unbedingt mit ihm zusammen sein, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, wollte mit ihm durch ein Gelöbnis verbunden sein und ihm ihre Worte und ihre Liebe geben können, ohne sich länger zurückhalten zu müssen. »Ja, das habe ich ernst gemeint«, bestätigte sie.


  Das Speisezimmer war noch halb leer, da noch nicht alle zum Frühstück heruntergekommen waren, als Jem sich an die Anwesenden wandte.


  »Tessa und ich werden heiraten«, verkündete er sehr ruhig und breitete seine Serviette auf seinem Schoß aus.


  »Soll das eine Überraschung sein?«, fragte Gabriel, der seine Kampfmontur trug, so als wollte er nach dem Frühstück direkt in den Trainingssaal gehen. Er hatte sich bereits sämtliche Speckscheiben vom Servierteller genommen und Henry warf einen wehmütigen Blick in ihre Richtung. »Seid ihr nicht sowieso schon verlobt?«, fügte er hinzu.


  »Der Hochzeitstermin war für Dezember festgesetzt«, erklärte Jem, griff unter dem Tisch nach Tessas Hand und drückte sie. »Aber wir haben unsere Meinung geändert. Wir wollen bereits morgen oder übermorgen heiraten.«


  Seine Worte hatten eine umwerfende Wirkung: Henry verschluckte sich an seinem Tee, woraufhin Charlotte, die vollkommen sprachlos schien, ihm auf den Rücken klopfen musste. Gideon ließ seine Tasse klirrend auf die Untertasse fallen und selbst Gabriel hielt abrupt inne; die Gabel, die er zum Mund hatte führen wollen, schwebte auf halber Strecke in der Luft.


  Sophie, die gerade mit frischem Toast aus der Küche zurückkehrte, schnappte nach Luft. »Aber das geht nicht!«, rief sie. »Miss Grays Kleid ist doch ruiniert und mit dem neuen konnte noch nicht einmal angefangen werden!«


  »Tessa kann irgendein anderes Kleid nehmen. Sie braucht kein traditionelles goldenes Schattenjägerkleid zu tragen, weil sie schließlich keine Schattenjägerin ist«, erwiderte Jem. »Sie hat mehrere hübsche Kleider…sie kann einfach ihr liebstes anziehen.« Schüchtern drehte er den Kopf zu Tessa. »Das heißt, wenn du einverstanden bist.«


  Doch Tessa kam nicht dazu, ihm zu antworten, da in dem Moment Will und Cecily in den Speiseraum drängten.


  »Ich habe einen steifen Nacken«, sagte Cecily gerade lächelnd. »Kaum zu glauben, dass ich in dieser Haltung überhaupt einschlafen konnte …« Im nächsten Augenblick verstummte sie jedoch, weil beide die angespannte Stille im Raum sofort erfassten und sich umschauten.


  Will wirkte erholter als am Tag zuvor und tatsächlich erfreut über Cecilys Anwesenheit, doch diese verhalten optimistische Stimmung schien sich in Luft aufzulösen, als er die Gesichter der anderen sah. »Was ist los?«, fragte er. »Ist irgendetwas passiert?«


  »Tessa und ich haben beschlossen, unseren Hochzeitstermin vorzuverlegen«, erklärte Jem. »Wir heiraten in den nächsten Tagen.«


  Obwohl Will nichts darauf erwiderte und auch seine Miene sich nicht veränderte, wurde er kreidebleich im Gesicht und vermied jeden Blickkontakt mit Tessa.


  »Jem, der Rat …«, wandte Charlotte ein, klopfte Henry ein letztes Mal auf den Rücken und richtete sich mit einem besorgten Ausdruck in den Augen auf. »Die Ratsmitglieder haben eurer Hochzeit noch nicht zugestimmt. Ihr könnt euch ihnen nicht widersetzen …«


  »Aber wir können auch nicht auf sie warten«, entgegnete Jem. »Es könnte Monate, wenn nicht Jahre dauern…Du weißt doch, wie sie sind: Sie zögern eine Entscheidung lieber endlos hinaus, als eine möglicherweise unangenehme Antwort geben zu müssen.«


  »Außerdem ist es nicht so, als ob unsere Hochzeit ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stünde«, gab Tessa zu bedenken. »Im Moment haben die Analyse von Benedict Lightwoods Unterlagen und die Suche nach Mortmain Vorrang. Unsere Hochzeit ist eher eine persönliche Angelegenheit.«


  »Für den Rat ist nichts eine persönliche Angelegenheit«, sagte Will. Seine Stimme klang hohl und seltsam, als befände er sich weit, weit weg.


  Aber an der Kehle konnte Tessa seine Halsschlagader pulsieren sehen. Unwillkürlich musste sie an die fragile Beziehung denken, die sie während der vergangenen Tage vorsichtig aufgebaut hatten, und sie fragte sich, ob diese Nachricht all das zerstören würde – wie eine Woge, die ein zerbrechliches Boot gegen die Klippen schleudert.


  »Meine Eltern … als sie heiraten wollten …«, setzte er an.


  »Über eine Eheschließung mit Irdischen existieren bereits Gesetze«, unterbrach Jem ihn. »Aber über die Ehe zwischen einem Nephilim und dem, was Tessa ist, gibt es nichts Verbindliches. Und wenn es sein muss, bin ich – genau wie dein Vater damals – bereit, meine Schattenjägerprivilegien aufzugeben.«


  »James …«


  »Ich hätte gedacht, dass von allen Leuten gerade du derjenige wärst, der es verstehen würde«, erwiderte Jem und warf Will einen verwunderten und zugleich gekränkten Blick zu.


  »Ich sage ja gar nicht, dass ich es nicht verstehe. Aber ich bitte dich, darüber nachzudenken …«


  »Ich habe nachgedacht.« Jem lehnte sich zurück. »Und ich bin im Besitz einer irdischen Heiratserlaubnis, rechtmäßig erworben und unterzeichnet. Tessa und ich könnten in jede Kirche spazieren, die uns gefällt, und uns noch heute trauen lassen. Natürlich wäre es mir viel lieber, wenn ihr alle dabei wärt, aber wenn das nicht möglich ist, werden wir uns davon nicht abhalten lassen.«


  »Ein Mädchen zu heiraten, nur um sie zur Witwe zu machen …«, bemerkte Gabriel Lightwood. »Viele würden das nicht gerade als Geschenk bezeichnen.«


  Bei diesen Worten erstarrte Jem neben Tessa und seine Hand versteifte sich. Will machte einen Schritt vorwärts, doch Tessa war bereits aufgesprungen und durchbohrte Gabriel Lightwood mit den Augen. »Wehe, Sie sprechen noch einmal über unsere Pläne, als hätte Jem als Einziger eine Wahl und ich nicht«, fuhr sie ihn an und fixierte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich habe der Verlobung aus freien Stücken zugestimmt und ich habe auch keinerlei Illusionen wegen Jems Gesundheit. Ich habe mich freiwillig entschieden, mit ihm zusammen zu sein – wie viele Tage oder Minuten uns auch immer vergönnt sein mögen. Und ich schätze mich glücklich über jede Sekunde mit ihm.«


  Gabriels Augen waren so kalt wie der Ozean vor Neufundland. »Ich war nur um Ihr Wohlergehen besorgt, Miss Gray.«


  »Sie sollten sich lieber um Ihr eigenes Wohlergehen kümmern«, konterte Tessa.


  Aufgebracht kniff Gabriel seine grünen Augen zu Schlitzen. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich denke, die Dame meint damit, dass nicht sie diejenige ist, die ihren eigenen Vater getötet hat«, erwiderte Will gedehnt. »Oder hast du dich tatsächlich so schnell davon erholt, dass wir uns über deine momentane Befindlichkeit keine Sorgen zu machen brauchen, Gabriel?«


  Cecily schnappte keuchend nach Luft, während Gabriel wütend auffuhr. Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte Tessa wieder an den jungen Mann, der Will bei ihrer ersten Begegnung zum Zweikampf bis zum Tod herausgefordert hatte – eine Mischung aus Arroganz, Härte und Hass. »Falls du es jemals wagen solltest …«, setzte er an.


  »Halt!«, rief Charlotte, verstummte dann aber, da das Quietschen des rostigen Institutstors und das Klappern von Hufen durch das Fenster drang. »Beim Erzengel. Jessamine.« Rasch erhob sie sich von ihrem Stuhl und warf die Serviette auf ihren Teller. »Kommt, wir müssen nach unten gehen und sie begrüßen.«


  Jessamines Rückkehr, die in vielerlei Hinsicht recht ungelegen kam, erwies sich in diesem Moment als hervorragende Ablenkung. Es entstand eine leichte Unruhe im Raum, als alle sich zum Gehen wandten. Nur Gabriel und Cecily schauten sich etwas verwundert um, da beide nicht genau verstanden, wer Jessamine war und welche Rolle sie im Institut gespielt hatte. Ungeordnet strömten alle aus dem Speisezimmer und in den Korridor. Tessa allerdings blieb etwas zurück – sie fühlte sich irgendwie kurzatmig, als wäre ihr Korsett zu eng geschnürt. Ihre Gedanken kehrten zur Nacht zuvor zurück, als sie Jem im Musikraum in den Armen gehalten hatte. Als sie sich geküsst und im Flüsterton stundenlang Pläne für ihre Hochzeit geschmiedet und über ihre darauf folgende Ehe gesprochen hatten – so, als bliebe ihnen alle Zeit der Welt. Als würde ihre Heirat Jem Unsterblichkeit verleihen, obwohl Tessa genau wusste, dass das nicht der Fall war.


  Als sie gedankenverloren die erste Stufe zur Eingangshalle hinunterstieg, verfing sich ihr Absatz im Teppich und sie strauchelte. Doch sofort war eine Hand zur Stelle, die sie auffing und stützte. Als Tessa aufschaute, entdeckte sie Will neben sich.


  Einen Moment lang standen sie beide nur da, reglos wie zwei Statuen. Die anderen hatten bereits den Treppenfuß erreicht und ihre Stimmen drangen wie aus weiter Ferne zu ihnen. Wills Hand lag leicht auf Tessas Arm, obwohl sein Gesicht fast vollkommen ausdruckslos wirkte, als wäre es aus Granit gemeißelt.


  »Du denkst doch nicht so wie die anderen, oder?«, fragte Tessa schärfer als beabsichtigt. »Dass ich Jem nicht schon heute heiraten sollte. Du hast mich einmal gefragt, ob ich ihn genügend liebe, um ihn zu heiraten und ihn glücklich zu machen, und das tue ich. Ich weiß nicht, ob ich ihn in jeder Hinsicht glücklich machen werde, aber ich kann es zumindest versuchen.«


  »Wenn irgendjemand dazu in der Lage ist, dann du«, sagte Will und schaute ihr tief in die Augen.


  »Die anderen scheinen zu glauben, ich würde mich wegen Jems Gesundheitszustand irgendwelchen Illusionen hingeben.«


  »Hoffnung ist keine Illusion.«


  Seine Worte klangen ermutigend, doch in seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit – etwas so Tonloses, dass es Tessa Angst einjagte.


  »Will.« Sie griff nach seinem Handgelenk und hielt ihn zurück. »Du wirst mich doch nicht jetzt im Stich lassen, oder? Und mich als Einzige weiterhin nach einem Heilmittel suchen lassen? Ohne dich schaffe ich das nicht.«


  Will holte tief Luft und senkte die Lider. »Natürlich nicht. Ich würde Jem niemals im Stich lassen. Oder dich. Ich werde weiterhin helfen. Weiterhin suchen. Es ist nur so …« Er verstummte und wandte das Gesicht ab. Das Licht, das durch das Fenster hoch oben in der Wand fiel, beleuchtete seine Wange, sein Kinn und die geschwungene Kontur seines Kiefers.


  »Es ist nur was?«


  »Du erinnerst dich sicher daran, was ich an jenem Tag im Salon noch gesagt habe«, setzte er zögernd an. »Ich möchte, dass du glücklich bist und dass Jem glücklich ist. Und dennoch … wenn du zum Altar gehst, um dich für immer mit ihm zu verbinden, dann läufst du dabei auch über einen unsichtbaren Scherbenhaufen – die Scherben meines Herzens, Tessa. Ich würde mein Leben für jeden von euch beiden geben. Ich würde mein Leben für euer Glück geben. Nachdem du mir gesagt hattest, du würdest mich nicht lieben, da habe ich zuerst gedacht, meine Gefühle würden nachlassen und schließlich ganz verschwinden. Doch das ist nicht passiert. Stattdessen sind sie nur noch gewachsen. Ich liebe dich jetzt, in diesem Moment, leidenschaftlicher als je zuvor. Und in einer Stunde werde ich dich sogar noch mehr lieben. Ich weiß, es ist unfair, dir das zu sagen, wo du doch nichts dagegen tun kannst.« Gequält holte er Luft. »Wie sehr du mich verachten musst.«


  Tessa hatte das Gefühl, als hätte sich der Boden unter ihren Füßen aufgetan. Sie erinnerte sich daran, was sie sich in der Nacht zuvor einzureden versucht hatte: Wills Gefühle für sie mussten doch sicher verblasst sein. Im Laufe der Jahre würde sein Schmerz nachlassen und dann geringer sein als ihr eigener. Und sie hatte es tatsächlich geglaubt. Doch nun … »Ich verachte dich ganz und gar nicht, Will. Du hast immer nur ehrenhaft gehandelt – ehrenhafter, als ich es jemals von dir hätte verlangen können …«


  »Nein«, sagte Will bitter. »Ich denke, du hast nichts von mir erwartet.«


  »Ich habe alles von dir erwartet, Will«, flüsterte Tessa. »Mehr als du jemals von dir selbst erwartet hast. Und du hast sogar mehr als das gegeben.« Ihre Stimme stockte. »Es heißt, man könne sein Herz nicht teilen, und dennoch …«


  »Will! Tessa!« Charlottes Stimme drang aus der Eingangshalle zu ihnen hinauf. »Bitte trödelt nicht so herum! Und kann jemand freundlicherweise Cyril holen? Wir brauchen vielleicht Hilfe mit der Kutsche, falls die Brüder der Stille bleiben möchten.«


  Hilflos schaute Tessa zu Will, doch der Zauber war gebrochen – der Augenblick, den sie nur für sich gehabt hatten, war verstrichen. Seine Miene hatte sich wieder verschlossen und die Verzweiflung, die ihn noch einen Moment zuvor angetrieben hatte, schien verschwunden. Er war wieder so unerreichbar, als befänden sich tausend verriegelte Türen zwischen ihnen.


  »Geh schon mal nach unten. Ich komme gleich nach«, sagte er tonlos. Dann drehte er sich um und stürmte die Treppe hinauf.


  Tessa musste sich an der Wand abstützen, während sie wie betäubt die Stufen hinunterstieg. Was hatte sie da beinahe getan? Was hatte sie Will beinahe anvertraut?


  Und dennoch liebe ich dich.


  Aber, gütiger Gott im Himmel, was hätte das gebracht? Welchen Nutzen hätten diese Worte nun? Sie würden ihm nur eine schreckliche Last aufbürden, denn dann wüsste er, was sie empfand, könnte aber nichts dafür oder dagegen tun. Und diese Worte würden ihn an sie binden, statt ihn freizugeben, damit er nach einer anderen Liebe suchen konnte – nach jemandem, der nicht mit seinem besten Freund verlobt war.


  Eine andere Liebe. Tessa trat hinaus auf die Eingangstreppe vor dem Institut und spürte den kalten Wind, der ihr schneidend durch das Kleid fuhr. Die anderen hatten sich bereits auf den Stufen versammelt und standen etwas unbehaglich da – insbesondere Gabriel und Cecily, die so aussahen, als fragten sie sich, was um alles in der Welt sie hier taten. Doch Tessa nahm sie kaum wahr. Sie spürte einen eisigen Stich in ihrem Herzen und wusste doch ganz genau, dass er nicht von der Kälte stammte. Er wurde von der Vorstellung verursacht, dass Will jemand anderes lieben könnte.


  Aber das war reiner Egoismus, ermahnte sie sich: Wenn Will eine andere Liebe finden sollte, dann würde sie das still erdulden. Sie würde die Zähne zusammenbeißen und schweigen, genau wie er zu ihrer Verlobung mit Jem geschwiegen hatte. Das war sie ihm schuldig, dachte sie, als eine dunkle Kutsche durch das offene Institutstor ratterte, gelenkt von einem Mann in der pergamentfarbenen Robe der Stillen Brüder. Sie schuldete Will ein Verhalten, das mindestens so ehrenhaft war wie seins.


  Die Kutsche rollte bis zum Fuß der Treppe und kam dort zum Stehen. Tessa spürte, wie Charlotte hinter ihr unruhig einen Schritt vortrat.


  »Noch eine Kutsche?«, fragte sie, woraufhin Tessa ihrem Blick folgte und ein zweites Gespann entdeckte, das vollkommen schwarz und ohne jedes Wappen auf dem Kutschschlag der ersten Kutsche fast lautlos gefolgt war.


  »Eine Eskorte«, mutmaßte Gabriel. »Vielleicht befürchten die Stillen Brüder ja, Jessamine könnte versuchen zu fliehen.«


  »Nein«, meinte Charlotte, aus deren Stimme deutliche Verwunderung sprach. »Das würde sie nicht tun …«


  Der Stille Bruder auf dem Bock der ersten Kutsche legte die Zügel beiseite, kletterte hinunter und ging zur Kutschtür. In diesem Augenblick hielt das zweite Gespann hinter ihm an und er drehte sich um.


  Tessa konnte seine Miene nicht sehen, da sein Gesicht in den Schatten seiner Kapuze verborgen lag. Doch irgendetwas an seiner Körpersprache verriet einen Anflug von Überraschung. Tessa blinzelte verwundert, denn die Pferde der zweiten Kutsche hatten etwas Merkwürdiges an sich: Ihr Rumpf schimmerte nicht wie das Fell von Tieren, sondern eher wie Metall und ihre Bewegungen waren unnatürlich schnell.


  Der Fahrer der zweiten Kutsche sprang von seinem Sitz herunter und landete mit einem klirrenden Dröhnen auf den Steinen. Und dann sah Tessa, wie Metall aufleuchtete, als seine Hand zum Kragen seiner Robe griff…und den pergamentfarbenen Stoff beiseitezog.


  Darunter kam ein glänzender Metallkorpus zum Vorschein, mit einem eiförmigen, aber augenlosen Kopf. Kupfernieten verbanden die Gelenke an Ellbogen, Knien und Schultern. Sein rechter Arm – wenn man diese Gliedmaße überhaupt als solchen bezeichnen konnte – endete in einer ungeschlachten Armbrust aus Bronze. Im nächsten Moment hob die Gestalt diesen Arm und spannte ihn. Ein Stahlpfeil, mit schwarzem Metall befiedert, schoss durch die Luft und bohrte sich in die Brust des ersten Stillen Bruders. Der Aufprall riss ihn förmlich von den Füßen und er flog mehrere Meter durch den Innenhof, ehe er auf dem Boden auftraf und rotes Blut durch seine helle Robe sickerte.


  9


  AUS METALL GEGOSSEN UND GEGRABEN


  Goss sodann

  Die flüss’gen Massen in geschickt gemachte

  Tonformen; so erschuf er manches Werkzeug,

  Und endlich alles, was sich aus Metall

  Gegossen und gegraben formen lässt.


  JOHN MILTON, »DAS VERLORENE PARADIES«


  Die Brüder der Stille bluteten genau wie jeder andere Sterbliche – ihr Blut war genauso rot, registrierte Tessa starr vor Entsetzen.


  Sie hörte, wie Charlotte eine Reihe von Befehlen brüllte, und sah, wie Henry die Stufen hinunter und zur ersten Kutsche stürmte. Hastig riss er den Kutschschlag auf, woraufhin Jessamine aus der Kutsche fiel, direkt in seine Arme. Ihr Körper war schlaff, ihre Augen halb geschlossen. Sie trug noch immer das zerlumpte weiße Kleid, das Tessa vom Besuch in der Stadt der Stille kannte, und ihre schönen blonden Haare waren raspelkurz geschoren wie bei einer Seuchenkranken.


  »Henry«, schluchzte sie laut und klammerte sich an seinen Kragen. »Hilf mir, Henry. Bring mich ins Institut, bitte …«


  Mit Jessamine in den Armen drehte Henry sich um und wollte gerade auf die Treppe zusteuern, als die Türen der zweiten Kutsche aufflogen und mehrere Automaten heraussprangen und sich der ersten Klockwerk-Kreatur anschlossen. Dabei schienen sie sich auseinanderzufalten und zu vervielfachen, wie Papierfiguren für eine Kinderfestgirlande – eins, zwei, drei …


  Tessa verlor die Übersicht, als die Nephilim ihre Waffen zückten. Sie sah, wie die scharfe Metallspitze an Jems Stockdegen blitzend hervorschoss, hörte die lateinischen Worte, während die Seraphklingen um sie herum wie ein Heiliger Feuerkreis aufleuchteten.


  Im nächsten Moment gingen die Automaten zum Angriff über: Einer rannte auf Henry und Jessamine zu, während die anderen in Richtung der Treppe stürmten. Tessa hörte, wie Jem ihren Namen rief, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie unbewaffnet war. Sie hatte nicht vorgehabt, an diesem Tag zu trainieren. Hektisch schaute sie sich um, auf der Suche nach einer Waffe, einem schweren Stein oder einem Stock. Plötzlich erinnerte sie sich, dass an den Wänden der Eingangshalle diverse Klingen hingen, zwar nur als Verzierung … aber eine Waffe war eine Waffe. Sie hastete ins Gebäude, riss ein Schwert aus seiner Halterung, wirbelte herum und rannte wieder nach draußen.


  Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr den Atem stocken: Es war das reinste Chaos. Jessamine kauerte auf dem Boden, an eines der Kutschräder gedrängt, die Arme schützend über den Kopf gehoben. Henry stand vor ihr, mit blitzender Seraphklinge, während er den Automaten abwehrte, der an ihm vorbeizukommen und mit nagelbesetzten Metallhänden nach Jessamine zu greifen versuchte. Die restlichen Klockwerk-Kreaturen hatten sich über die Treppe verteilt und befanden sich im Zweikampf mit den verschiedenen Schattenjägern.


  Während Tessa ihr Schwert anhob, schaute sie sich rasch im Innenhof um. Diese Automaten unterschieden sich von den Kreaturen, die sie zuvor gesehen hatte. Sie waren schnell und geschmeidig, weniger ruckelnd, ihre Kupfergelenke bewegten sich fließend.


  Auf der untersten Treppenstufe kämpften Gideon und Gabriel gemeinsam gegen ein drei Meter großes Metallmonster, dessen nagelbewehrte Hände wie Keulen auf sie niedergingen. Gabriel hatte bereits eine klaffende Wunde an der Schulter, aus der Blut strömte, dennoch setzten er und sein Bruder der Kreatur immer weiter zu, einer von vorn und einer von hinten.


  Am anderen Ende der Treppe kam Jem gerade aus der Hocke hochgeschossen und rammte einem Automaten seinen Stockdegen in den Kopf. Daraufhin begannen dessen Arme zu zucken und er versuchte, nach hinten zurückzuweichen, aber Jems Waffe steckte fest in seinem Metallschädel. Im nächsten Moment riss Jem seinen Degen heraus, und als der Automat ihn erneut attackierte, schlug er nach dessen Beinen und trennte eines direkt unter dem Rumpf ab, sodass die Kreatur erst zur Seite kippte und dann auf das Kopfsteinpflaster fiel.


  Nicht weit von Tessa entfernt, zuckte Charlottes Peitsche wie ein greller Blitz durch die Luft und durchschnitt das Metall der armbrustartigen Hand des Automaten, der sich als Stiller Bruder verkleidet hatte. Doch auch das konnte ihn nicht aufhalten. Als er mit seinem zweiten, spatelförmigen und klauenartigem Arm nach Charlotte griff, stürmte Tessa zwischen die beiden und schwang ihr Schwert auf eine Weise, die Gideon ihr beigebracht hatte: Sie legte ihren ganzen Körper in den Schwung und führte die Waffe von oben herab, um ihrem Hieb mithilfe der Schwerkraft mehr Wucht zu verleihen.


  Die Klinge sauste herab und trennte den zweiten Arm glatt ab. Dieses Mal schoss schwarze Flüssigkeit in einem Schwall aus der Wunde. Unbeeindruckt steuerte der Automat weiter auf Charlotte zu und senkte den Kopf, um sie mit dem Scheitel, aus dem eine kurze Klinge herausragte, erneut anzugreifen. Sie schrie auf, als die Klinge ihren Oberarm streifte, dann ließ sie die Peitsche durch die Luft knallen und der silbergoldene Elektrumdraht wickelte sich eng um die Kehle der Kreatur. Charlotte zog scharf an der Peitsche, woraufhin der Schädel abgetrennt wurde und herabfiel. Endlich ging der Automat zu Boden und eine dunkle, ölige Flüssigkeit strömte aus den diversen Öffnungen seines Metallkorpus.


  Schnaufend warf Tessa den Kopf in den Nacken. Ihre Haare klebten ihr feucht an Stirn und Schläfen, doch sie konnte sie nicht beiseitewischen, weil sie beide Hände für das schwere Schwert benötigte. Blinzelnd und mit brennenden Augen sah sie, dass Gabriel und Gideon ihren Automaten zu Fall gebracht hatten und wütend auf ihn einschlugen. Dahinter duckte Henry sich gerade noch rechtzeitig, um dem Hieb der Kreatur auszuweichen, die ihn gegen die Kutsche drängte. Die keulenartige Metallhand schlug durch die Fensterscheibe und ein Hagel aus Glassplittern ergoss sich über Jessamine, die aufschrie. Gleichzeitig riss Henry seine Seraphklinge hoch und rammte sie dem Automaten in die Brust. Tessa erwartete, dass sich die Klinge wie bei Dämonen durch den Rumpf hindurchbrennen und sich die Kreatur in Luft auflösen würde. Doch der Automat schwankte nur kurz und griff dann erneut an, mit der leuchtenden Seraphklinge in der Brust, die wie eine Fackel brannte.


  Mit einem wütenden Schrei stürmte Charlotte die Stufen hinunter, in Richtung ihres Ehemanns. Hektisch schaute Tessa sich um – doch Jem war nirgends zu sehen. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie machte einen Schritt vorwärts …


  … als sich eine dunkle, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt vor ihr aufbaute. Schwarze Handschuhe bedeckten die Hände, die Füße steckten in schwarzen Stiefeln. Tessa sah nur ein schneeweißes Gesicht, umrahmt von den Falten einer schwarzen Kapuze: ein Gesicht so vertraut und schrecklich wie ein wiederkehrender Albtraum.


  »Hallo, Miss Gray«, sagte Mrs Black.


  Obwohl Will in jedem erdenklichen Raum des Instituts nachgesehen hatte, war es ihm nicht gelungen, Cyril zu finden. Er war schon den ganzen Tag in gereizter Stimmung, die sich durch die vergebliche Suche nach dem jungen Kutscher nicht unbedingt verbessert hatte – und auch nicht durch die Begegnung mit Tessa auf der Treppe. Nachdem er sich zwei Monate lang in ihrer Gegenwart aufs Äußerste beherrscht gezeigt hatte, waren seine Gefühle aus ihm herausgeplatzt wie ein Schwall Blut aus einer offenen Wunde und nur Charlottes Stimme in der Eingangshalle hatte ihn davor bewahrt, dass seine Dummheit in einer Katastrophe endete.


  Trotzdem ließ ihm Tessas Antwort keine Ruhe, während er an der Küche vorbei- und weiter durch den Korridor lief. Es heißt, man könne sein Herz nicht teilen, und dennoch …


  Und dennoch was? Was hatte Tessa ihm sagen wollen?


  Bridgets Stimme drang aus dem Speisezimmer, wo sie zusammen mit Sophie die Reste des Frühstücks abräumte:


  »›Oh mach mein Bette, Frau Mutter!‹, er sprach,

  ›Oh mach es tief und breit!

  So schlaf ich gar einen langen Schlaf,

  Lady Margaret mir zur Seit’!‹


  In Mariä Kirche begruben sie ihn

  Und sie in Mariä Chor,

  Aus ihrem Grab sprosst’ ein Rosenstrauch,

  Aus seinem ein Weißdorn hervor.


  Sie fanden sich, sie umwanden sich,

  Sie verschlangen sich immer aufs Neu’,

  Dass alle Welt mocht erkennen,

  Es waren zwei Liebende treu.«


  Will fragte sich gedankenverloren, wie es Sophie gelang, sich zu beherrschen und Bridget nicht mit einem Teller auf den Kopf zu schlagen, als ihn ein heftiger Schock durchfuhr, als hätte ihn etwas in die Brust getroffen. Keuchend taumelte er gegen die Wand und griff sich mit der Hand an die Kehle. Dort konnte er etwas schlagen spüren, wie ein zweites Herz neben seinem eigenen. Die Kette, die Magnus ihm gegeben hatte, fühlte sich eiskalt an. Hastig zog er sie unter dem Hemd hervor und starrte auf den Anhänger: Der dunkelrote Schmuckstein pulsierte und leuchtete scharlachrot wie das Zentrum einer Flamme.


  Vage nahm Will wahr, dass Bridget ihr Lied unterbrochen hatte und beide Mädchen im Türrahmen standen und ihn verwundert anschauten. Will ließ den Anhänger sinken, bis er wieder an seiner Brust ruhte.


  »Was haben Sie, Master Will?«, fragte Sophie. Seit sie die Wahrheit über seinen Fluch erfahren hatte, nannte sie ihn nicht mehr Mr Herondale; aber Will fragte sich manchmal trotzdem, ob sie ihn eigentlich überhaupt mochte. »Ist alles in Ordnung?«, hakte sie nach.


  »Um mich geht es nicht«, erwiderte Will. »Wir müssen schnell nach unten. Irgendetwas Schreckliches ist passiert.«


  »Aber Sie sind doch tot«, keuchte Tessa und wich einen Schritt zurück. »Ich habe gesehen, wie Sie gestorben sind …« Entsetzt kreischte sie auf, als sich zwei lange Metallarme von hinten um sie legten und sie von den Füßen rissen. Ihr Schwert fiel klirrend zu Boden, während der Automat seinen Griff um sie verstärkte und Mrs Black ihr ein furchterregendes, kaltes Lächeln schenkte.


  »Aber, aber, Miss Gray. Freuen Sie sich denn gar nicht, mich zu sehen? Schließlich war ich die Erste, die Sie in England willkommen geheißen hat. Obwohl ich ja sagen muss, dass Sie sich seitdem ziemlich gut eingelebt haben.«


  »Lass mich los!« Tessa trat wie wild um sich, doch der Automat versetzte ihr lediglich einen Kopfstoß, sodass sie sich hart auf die Lippe biss, hustete und prustete. Dann hob sie den Kopf und spuckte Mrs Black eine Mischung aus Speichel und Blut in das totenbleiche Gesicht. »Ich würde lieber sterben, als Sie zu begleiten …«


  Die Dunkle Schwester wischte sich angewidert mit ihrer behandschuhten Hand die Spritzer von den Wangen. »Bedauerlicherweise kann das nicht veranlasst werden. Mortmain wünscht Sie lebend.« Ungeduldig schnippte sie mit den Fingern und befahl dem Automaten: »Bring sie zur Kutsche!«


  Der Automat machte einen Schritt vorwärts, mit Tessa in seinen Greifern – und stürzte dann nach vorn. Tessa blieb kaum Zeit, die Arme auszustrecken, um ihren Sturz abzufangen, als sie auch schon auf dem Boden auftrafen und die Klockwerk-Kreatur sie unter sich begrub. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch das rechte Handgelenk, doch sie stemmte sich trotzdem hoch – und dann löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle, als sie sich seitlich unter dem Automaten herauswinden konnte und mehrere Stufen hinabrutschte. Gleichzeitig hallte Mrs Blacks frustrierter Schrei in ihren Ohren wider.


  Benommen schaute Tessa auf. Die Dunkle Schwester war verschwunden. Der Automat, der Tessa festgehalten hatte, hing schräg auf der Treppe – ein Teil seines Metallrumpfes war abgetrennt. Als sich die Kreatur umdrehte, konnte Tessa einen raschen Blick auf sein Innenleben werfen: Zahnräder, Mechanikteile und durchsichtige Schläuche, durch die eine dunkelbraune Flüssigkeit pumpte. Jem stand auf den Treppenstufen oberhalb des Automaten, von Kopf bis Fuß mit dem ölartigen schwarzen Blut der Kreatur bespritzt, und rang schwer nach Atem. Sein Gesicht war bleich, aber entschlossen. Er vergewisserte sich kurz, dass Tessa unverletzt war, sprang dann die Stufen hinunter und schlug erneut auf den Automaten ein, wobei er ihm eines der Beine unter dem Rumpf wegsäbelte. Die Kreatur zuckte und wand sich wie eine sterbende Schlange, doch plötzlich schoss ihr noch verbliebener Arm nach vorn, erwischte Jems Fußgelenk und zog mit einem kräftigen Ruck daran.


  Jem verlor den Halt, ging krachend zu Boden und rollte die Treppe hinunter, in eine tödliche Umklammerung mit dem Metallmonster verschlungen. Das Kreischen von Metall auf Stein, als der Automat die Stufen hinunterrutschte, schmerzte Tessa in den Ohren. Am Fuß der Treppe wurden die beiden durch den Aufprall voneinander getrennt und Tessa schaute entsetzt zu, wie Jem schwankend auf die Beine kam und sich sein eigenes rotes Blut mit der schwarzen Flüssigkeit der Kreatur auf seiner Kleidung vermischte. Sein Stockdegen war verschwunden – die Waffe lag auf einer der Steinstufen, wo Jem sie während seines Sturzes verloren hatte.


  »Jem«, keuchte Tessa. Sie zwang sich auf die Knie und versuchte, vorwärts zu kriechen, doch ihr Handgelenk knickte weg. Sie fiel auf die Ellbogen und streckte die Hand nach dem Stockdegen aus …


  Im selben Moment wurde sie von hinten gepackt und hochgerissen. Mrs Blacks Stimme zischte ihr ins Ohr: »Sträuben Sie sich nicht länger, Miss Gray, sonst nimmt es ein übles Ende mit Ihnen, ein sehr übles Ende.«


  Als Tessa versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, presste ihr jemand ein weiches Tuch auf Nase und Mund. Sie nahm einen süßlichen, widerlichen Geruch wahr, dann legte sich Dunkelheit über ihre Augen und zog sie in tiefe Bewusstlosigkeit hinab.


  Mit der Seraphklinge in der Hand stürmte Will durch die weit geöffnete Institutstür … überall herrschte absolutes Chaos.


  Automatisch schaute er sich zuerst nach Tessa um, doch sie war nirgends zu sehen – Gott sei Dank. Offenbar hatte sie genügend Geistesgegenwart besessen, um sich irgendwo zu verstecken. Eine schwarze Kutsche stand am Fuß der Treppe. An einem der Räder lehnte Jessamine, inmitten eines Scherbenhaufens, aber flankiert von Henry und Charlotte. Gemeinsam wehrten sie – Henry mit seinem Schwert und Charlotte mit ihrer Peitsche – drei langbeinige Metallkreaturen mit klingenbewehrten Händen und glatten, gesichtslosen Schädeln ab. Auf einer der Stufen, die mit einer öligen schwarzen Flüssigkeit bedeckt und gefährlich rutschig waren, lag Jems Stockdegen. In der Nähe der Tür kämpften Gabriel und Gideon Lightwood gegen zwei andere Automaten mit der gekonnten Routine zweier Krieger, die jahrelang zusammen trainiert hatten. Cecily kniete neben einem Stillen Bruder, auf dessen Robe scharlachrote Blutflecken leuchteten.


  Das Institutstor stand sperrangelweit offen und eine zweite schwarze Kutsche schoss unter dem Torbogen hindurch, fort vom Institut. Doch Will schenkte ihr kaum Beachtung, denn am Fuß der Treppe entdeckte er Jem. Er war kreidebleich, hielt sich aber aufrecht, während er dem Angriff eines weiteren Automaten auswich. Dieser taumelte fast wie betrunken, weil die Hälfte seines Rumpfs und ein Arm fehlten, aber Jem war unbewaffnet.


  Sofort legte sich die kalte Entschlossenheit eines Kriegers über Will – um ihn herum schien die Zeit langsamer zu laufen. Er registrierte, dass Sophie und Bridget sich beide bewaffnet hatten und nun ebenfalls zu Hilfe kamen: Sophie eilte an Cecilys Seite und Bridget – ein Wirbelwind aus roten Haaren und blitzenden Klingen – zerstückelte einen gewaltigen Automaten mit einer Grimmigkeit zu Altmetall, dass es Will unter anderen Umständen erstaunt hätte. Aber sein Sichtfeld hatte sich verengt und er konzentrierte sich auf den Automaten und auf Jem, der in diesem Moment aufschaute, ihn sah und eine Hand ausstreckte.


  Will sprang vier Stufen auf einmal hinunter, schlitterte über eine der Steinplatten, griff sich Jems Stockdegen und warf ihn seinem Parabatai zu. Jem fing die Waffe genau in dem Augenblick auf, als der Automat zum Angriff überging, und zerteilte die Kreatur in der Mitte. Die obere Hälfte kippte nach hinten, aber die Beine und der untere Rumpf, aus dem nun ein Schwall widerlicher grün-schwarzer Flüssigkeit herausschoss, steuerte unbeirrt auf ihn zu. Jem wirbelte zur Seite, schwang seinen Degen erneut und durchtrennte die Beine des Automaten auf Höhe der Knie. Endlich ging die Kreatur zu Boden, wobei ihre abgehackten Gliedmaßen weiterhin zuckten.


  Jem drehte den Kopf und schaute Will an. Ihre Blicke trafen sich und Will schenkte seinem Freund ein Lächeln, das Jem jedoch nicht erwiderte. Er war weiß wie Schnee und Will konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. War er verwundet? Jem starrte nur so vor Öl und schwarzer Flüssigkeit, dass Will nicht sagen konnte, ob er verletzt war und blutete. Besorgt setzte er sich in Bewegung und steuerte auf Jem zu…doch bevor er auch nur ein paar Schritte gemacht hatte, wirbelte Jem herum und rannte zum Institutstor. Verwundert sah Will ihm nach, wie er durch das Tor stürmte und im dahinterliegenden Straßengewirr verschwand.


  Sofort setzte Will zur Verfolgung an, wurde aber am Fuß der Treppe aufgehalten, weil sich ein Automat, so schnell und geschmeidig wie Wasser, vor ihn schob und ihm den Weg versperrte. Seine Arme endeten in langen Scherenhänden. Will duckte sich, als eine der Hände nach seinem Gesicht schnappte, und rammte der Kreatur seine Seraphklinge in die Brust.


  Ein knirschendes Geräusch von berstendem Metall hallte durch den Innenhof, aber der Automat taumelte nur einen Schritt zurück und attackierte dann erneut. Blitzschnell tauchte Will unter den Scherenarmen hindurch und riss einen Dolch aus dem Gürtel. Dann wirbelte er herum und schwang seine Klinge – als der Automat sich plötzlich vor seinen Augen auflöste und große Metallstreifen von ihm herabfielen wie die Schale einer Orange. Schwarze Flüssigkeit brodelte auf und spritzte Will ins Gesicht, während der Automat, zu Kleinteilen zertrümmert, zu Boden ging. Verwirrt starrte Will auf die Reste.


  Über den Trümmerhaufen hinweg schaute Bridget ihm ruhig entgegen. Ihre roten Locken standen wild in alle Richtungen ab und ihre weiße Schürze war mit schwarzem Blut bespritzt, aber ihre Miene wirkte vollkommen reglos. »Sie sollten etwas vorsichtiger sein«, sagte sie. »Meinen Sie nicht auch?«


  Will war sprachlos. Glücklicherweise schien Bridget keine Antwort zu erwarten. Sie warf die Haare zurück und marschierte zu Henry, der gegen einen besonders Furcht einflößenden, über vier Meter großen Automaten kämpfte. Henry hatte ihm bereits einen seiner Arme abgetrennt, doch der andere – eine lange, mehrgliedrige Monstrosität, die in einer krummsäbelartigen Klinge endete – versuchte noch immer, auf ihn einzuschlagen. Ruhig schritt Bridget hinter den Automaten und rammte ihm ihre Klinge in die Fuge zwischen Rumpf und Beinen. Knisternde Funken flogen durch die Luft und die Kreatur wankte vorwärts.


  Jessamine, die noch immer am Kutschrad kauerte, stieß einen Schrei aus und krabbelte auf Händen und Knien hastig der Kreatur aus dem Weg in Wills Richtung.


  Wie benommen beobachtete Will einen Moment überrascht, wie Jessamine sich an den Glasscherben der zersplitterten Fensterscheibe Hände und Knie aufschnitt, aber unvermindert weiter kroch. Dann löste er sich aus seiner Starre und stürmte vorwärts, um Bridget herum, bis er Jessie erreichte. Entschlossen schob er seine Hände unter ihren Körper und hob sie mit einer kraftvollen Bewegung vom Boden auf. Jessamine gab einen leisen, keuchenden Laut von sich – Will glaubte, seinen Namen zu hören – und erschlaffte in seinen Armen. Nur ihre Finger krallten sich in seinen Kragen.


  Vorsichtig trug er sie von der Kutsche fort, wobei er das Geschehen im Innenhof keine Sekunde aus den Augen ließ: Charlotte hatte ihre Automaten erledigt und Bridget und Henry brachten gerade einen anderen zur Strecke. Sophie, Gideon, Gabriel und Cecily standen um zwei Automaten herum und zerteilten sie wie eine Weihnachtsgans. Jem war noch nicht zurückgekehrt.


  »Will«, stieß Jessie mit dünner Stimme hervor. »Will, bitte lass mich runter.«


  »Ich muss dich schleunigst ins Gebäude bringen, Jessamine.«


  »Nein.« Sie hustete und zu Wills Entsetzen lief Blut aus ihrem Mundwinkel. »So viel Zeit habe ich nicht mehr. Will – wenn ich dir auch nur einen Funken bedeutet habe, dann lass mich bitte runter.«


  Will ließ sich mit Jessie auf den Armen auf die unterste Treppenstufe sinken und versuchte, ihren Kopf behutsam an seine Schulter zu drücken. Ein Blutschwall ergoss sich aus ihrem Mund, lief ihr die Kehle hinab, färbte ihr weißes Kleid rot und sorgte dafür, dass der Stoff feucht an ihrem Körper klebte. Jessamine wirkte vollkommen abgemagert; ihre Schlüsselbeine ragten hervor wie die Flügelknochen eines Vogels und ihre Wangen waren tief eingesunken. Sie erinnerte eher an eine Patientin aus einer Nervenheilanstalt als an das hübsche Mädchen, das das Institut nur acht Wochen zuvor verlassen hatte.


  »Jess«, sagte Will leise. »Jessie. Wo bist du verwundet?«


  Jessamine schenkt ihm ein gespenstisches Lächeln; rotes Blut umrandete ihre Zähne. »Eine der Kreaturen hat mich im Rücken getroffen«, wisperte sie, und als Will nach unten schaute, sah er, dass die Rückseite ihres Kleides blutgetränkt war. Auch an seinen Händen, seiner Hose und seinem Hemd klebte Blut und erfüllte die Luft mit dem typischen metallischen Geruch, der ihm Übelkeit bereitete. »Die Kralle hat mir das Herz durchbohrt. Ich kann es spüren«, flüsterte Jessamine und hustete.


  »Eine Iratze …« Will tastete nach der Stele an seinem Gürtel.


  »Keine Iratze der Welt kann mir jetzt noch helfen.« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel zu.


  »Dann die Brüder der Stille …«


  »Nicht einmal ihre Kraft kann mich noch retten. Außerdem könnte ich es nicht ertragen, sie noch mal in meine Nähe zu lassen. Lieber würde ich sterben. Und genau das passiert gerade…ich sterbe und ich bin froh darüber.«


  Benommen starrte Will sie an. Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem Jessie ins Institut gekommen war: vierzehn Jahre alt und so bösartig wie eine wütende Katze mit ausgefahrenen Krallen. Er war nicht ein einziges Mal nett zu ihr gewesen – und sie nicht zu ihm. Mit Ausnahme von Jem war er zu niemandem nett gewesen, aber Jessies eigenes Verhalten hatte ihm mögliche Gewissensbisse erspart. Dennoch hatte er sie auf eine seltsame Weise bewundert – die Stärke ihres Hasses und ihre Willenskraft. »Jessie.« Er legte ihr eine Hand an die Wange und verschmierte dabei etwas Blut.


  »Nicht …« Erneut wurde sie von einem Hustenanfall unterbrochen. »Du brauchst nicht nett zu sein. Ich weiß, dass du mich hasst.«


  »Ich hasse dich doch nicht.«


  »Du hast mich kein einziges Mal in der Stadt der Stille besucht… im Gegensatz zu den anderen. Sie sind alle gekommen: Tessa und Jem, Henry und Charlotte. Aber du nicht. Du bist kein versöhnlicher Mensch, Will.«


  »Nein, das bin ich nicht«, räumte er ein, weil es der Wahrheit entsprach und weil Jessamine ihn in mancher Hinsicht an ihn selbst erinnerte – einer der Gründe, warum er sie nicht besonders hatte leiden können. »Jem ist der Versöhnliche von uns beiden.«


  »Trotzdem hab ich dich immer lieber gemocht.« Nachdenklich suchten ihre Augen sein Gesicht ab. »Nein, nicht auf diese Weise. Glaub das ja nicht. Aber die Art und Weise, wie du dich selbst gehasst hast…das habe ich sofort verstanden. Jem wollte mir immer noch eine Chance geben, genau wie Charlotte. Aber ich will nicht, dass man mir gegenüber so großzügig ist. Ich will so gesehen werden, wie ich bin. Und weil du mich nie bemitleidet hast, weiß ich: Wenn ich dich jetzt um einen Gefallen bitte, wirst du ihn auch erfüllen«, brachte sie mühsam hervor und schnappte keuchend nach Luft. In ihren Mundwinkeln hatte sich blutiger Schaum gebildet.


  Will wusste, was das bedeutete: Ihre Lunge war perforiert oder schwer beschädigt und sie erstickte an ihrem eigenen Blut. »Welchen Gefallen?«, fragte er drängend. »Was soll ich für dich tun?«


  »Kümmere dich um sie«, wisperte sie. »Um Klein Jessie und die anderen.«


  Will brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie ihre Puppen meinte. Gütiger Gott. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas von deinen Sachen weggeworfen wird, Jessamine.«


  Sie schenkte ihm den Anflug eines Lächelns. »Ich dachte, dass die anderen … vielleicht nichts im Haus behalten wollen, dass sie an mich erinnert.«


  »Niemand hasst dich, Jessamine. Welche Welt auch immer hinter dieser hier liegen mag, du solltest nicht in diesem Glauben dorthin gehen.«


  »Ach, nein?« Ihre Lider flatterten und fielen dann zu. »Sicher hättet ihr alle mich etwas besser leiden können, wenn ich euch Mortmains Aufenthaltsort verraten hätte. Vielleicht hätte ich eure Liebe dann nicht verloren.«


  »Verrat es mir jetzt«, drängte Will. »Sag es mir, wenn du es weißt, und gewinne diese Liebe zurück …«


  »Idris«, wisperte sie.


  »Jessamine, wir wissen, dass das nicht stimmt …«


  Plötzlich schlug Jessamine die Augen auf; der weiße Bereich um die Iris herum schimmerte nun rötlich, wie blutgefärbtes Wasser. »Du …«, keuchte sie, »… von allen Leuten hättest ausgerechnet du es verstehen müssen.« Ihre Finger krallten sich plötzlich krampfartig in seinen Kragen. »Du bist ein schrecklicher Waliser«, röchelte sie. Dann hob sich ihre Brust ein letztes Mal … und es war vorbei.


  Ihre weit geöffneten Augen waren auf Wills Gesicht fixiert. Behutsam drückte er ihr die Lider zu und hinterließ darauf die blutigen Abdrücke seines Daumens und Zeigefingers. »Ave atque vale, Jessamine Lovelace.«


  »Nein!«, stieß Charlotte hervor.


  Will schaute auf und sah wie durch einen Nebel, dass die anderen sich um ihn versammelt hatten – Charlotte, die halb in Henrys Armen hing, Cecily, mit großen Augen, und Bridget, mit zwei ölbespritzten Klingen in den Händen und regloser Miene. Hinter ihnen hockte Gideon auf der Eingangstreppe, flankiert von seinem Bruder und Sophie. Er hatte seine Jacke verloren und lehnte mit kreidebleichem Gesicht auf den Stufen. Ein Stofffetzen war wie ein notdürftiger Verband um eines seiner Beine gewickelt und Gabriel trug ihm gerade eine Heilrune auf. Henry hatte sein Gesicht in Charlottes Nacken gedrückt und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Will warf ihnen einen Blick zu und wandte sich dann an seine Schwester. »Jem?«, sagte er fragend.


  »Er hat Tessas Verfolgung aufgenommen«, erklärte Cecily. Ihr Blick war auf Jessamine geheftet und auf ihrer Miene spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Bedauern.


  Plötzlich schien vor Wills Augen alles weiß zu werden. »Tessas Verfolgung aufgenommen? Was soll das heißen?«


  »Einer … einer der Automaten hat sie gepackt und in die zweite Kutsche geworfen«, brachte Cecily stammelnd hervor, vollkommen verschreckt von Wills grimmigem Ton. »Niemand von uns konnte ihnen nach. Die Kreaturen haben uns den Weg versperrt. Und dann ist Jem durch das Tor gestürmt. Deshalb dachte ich …«


  Will stellte fest, dass sich seine Hände unbewusst um Jessamines Arme gekrallt und deutliche Flecken auf ihrer Haut hinterlassen hatten. »Kann mir bitte jemand Jessamine abnehmen«, keuchte er. »Ich muss ihnen nach.«


  »Will, nein …«, setzte Charlotte an.


  »Charlotte.« Das Wort kam krächzend aus seiner Kehle. »Ich muss …«


  Im nächsten Moment ertönte ein metallisches Dröhnen – der Klang des Institutstors, das krachend ins Schloss fiel. Ruckartig schaute Will auf und entdeckte Jem.


  Er kam direkt auf sie zu … langsam und schwankend, als wäre er betrunken. Als er sich näherte, sah Will, dass er blutüberströmt war. Das kohlrabenschwarze Blut der Automaten hatte seine Kleidung durchtränkt und klebte an seinen Händen, Wangen und Haaren, aber darunter hatten sich auch große Mengen seines eigenen roten Bluts gemischt. Jem trat auf sie zu und blieb dann reglos stehen. Er sah genauso aus, wie Thomas ausgesehen hatte, als Will ihn auf den Stufen des Instituts gefunden hatte – halb verblutet und dem Tode nahe.


  »James?«, flüsterte Will. Eine Fülle von Fragen lag in diesem einzigen Wort.


  »Sie ist weg«, brachte Jem mit tonloser Stimme hervor. »Ich bin der Kutsche nachgelaufen … aber sie wurde immer schneller und ich konnte nicht mehr mithalten. In der Nähe von Temple Bar habe ich sie aus den Augen verloren.« Sein Blick huschte kurz zu Jessamine, doch er schien ihren Leichnam nicht wahrzunehmen und auch nicht die Tatsache, dass Will sie in den Armen hielt, oder sonst irgendetwas. »Wenn ich doch nur schneller gewesen wäre …«, sagte er und dann krümmte er sich plötzlich zusammen, von einem schweren Husten geschüttelt. Röchelnd sank er auf Knie und Ellbogen und rotes Blut spritzte auf den Boden unter ihm. Seine Finger krallten sich in das Kopfsteinpflaster. Dann ließ er sich seitwärts auf den Rücken fallen und rührte sich nicht mehr.


  10


  AUF SAND GEGRÜNDET


  Ja, ich wunderte mich, dass die übrigen Sterblichen noch fortlebten, da der eine, den ich wie einen Unsterblichen geliebt hatte, dahingeschieden war; am meisten freilich wunderte ich mich, dass ich, der ihm ein zweites Ich war, noch lebte, da er starb. Schön nannte mir jemand seinen Freund »die Hälfte seiner Seele«. Auch ich empfand, wie meine und seine Seele nur eine einzige Seele gewesen waren in zwei Körpern; deshalb war mir das Leben jammervoll, weil ich nicht leben wollte als ein halber Mensch, und darum fürchtete ich mich auch zu sterben, auf dass der, den ich so sehr geliebt, nicht ganz sterbe.


  AURELIUS AUGUSTINUS, »BEKENNTNISSE«, VIERTES BUCH


  Cecily drückte die Tür zu Jems Zimmer mit den Fingerspitzen auf und spähte vorsichtig hinein.


  Im Raum herrschte eine angespannte und zugleich geschäftige Stille: Zwei Brüder aus der Gebeinstadt standen neben Jems Bett, zusammen mit Charlotte; ihr Gesicht war ernst und von Tränen gezeichnet. Will kniete auf der anderen Seite des Betts; er trug noch immer die blutbefleckte Kleidung vom Kampf im Innenhof. Sein Kopf war gesenkt und er sah aus, als würde er beten. Dabei wirkte er unglaublich jung und verwundbar und verzweifelt – und trotz ihrer widerstreitenden Gefühle sehnte ein Teil von Cecily sich danach, zu ihm zu eilen und ihn zu trösten.


  Der andere Teil von ihr sah die reglose, totenbleiche Gestalt im Bett und wurde mutlos: Sie war erst seit so kurzer Zeit bei den Schattenjägern, dass sie sich wie ein Eindringling vorkam, der die Bewohner des Instituts in ihrem Kummer und ihren Sorgen nur störte.


  Trotzdem musste sie unbedingt mit Will reden – ihr blieb keine andere Wahl. Zögernd setzte sie sich in Bewegung …


  Im selben Moment spürte sie, wie eine Hand auf ihrer Schulter sie zurückzog, sodass sie mit dem Rücken gegen die Flurwand prallte. Dann gab Gabriel Lightwood ihre Schulter wieder frei.


  Überrascht schaute Cecily ihn an. Er wirkte erschöpft, dunkle Schatten lagen unter seinen grünen Augen, seine Haare und Ärmel waren mit Blut bespritzt und sein Kragen schimmerte feucht. Offensichtlich war er gerade aus dem Zimmer seines Bruders gekommen. Gideon hatte eine klaffende Wunde am Bein davongetragen, und obwohl die aufgetragene Iratze die Blutung gestoppt hatte, war auch sie kein Allheilmittel. Sophie und Gabriel hatten Gideon auf sein Zimmer geholfen, trotz seiner Proteste, dass sie sich nicht um ihn, sondern um Jem kümmern müssten.


  »Sie sollten dort besser nicht hineingehen«, sagte Gabriel mit gesenkter Stimme. »Die Stillen Brüder versuchen, Jem zu retten. Ihr Bruder muss jetzt für ihn da sein.«


  »Für ihn da sein? Was kann Will denn schon ausrichten? Er ist schließlich kein Arzt.«


  »Selbst in seinem bewusstlosen Zustand bezieht James noch immer Kraft von seinem Parabatai.«


  »Ich muss nur ganz kurz mit Will reden.«


  Gabriel fuhr sich mit den Händen durch die zerzausten Haare. »Sie haben noch nicht viel Zeit mit Schattenjägern verbracht und verstehen es deswegen möglicherweise nicht«, erklärte er. »Wenn man seinen Parabatai verliert … das ist keine Kleinigkeit. Wir nehmen das so ernst wie den Verlust eines Ehepartners oder eines Geschwisterteils. Für Ihren Bruder ist das so, als würden Sie dort im Bett liegen.«


  »Wenn ich dort läge, würde ihn das weit weniger interessieren.«


  Gabriel schnaubte. »Ihr Bruder hätte sich nicht so viel Mühe gemacht, mich von Ihnen fernzuhalten, wenn Sie ihm nichts bedeuten würden, Miss Herondale.«


  »Nein, er mag Sie einfach nicht. Aber warum? Und wieso geben Sie mir jetzt gute Ratschläge? Sie mögen meinen Bruder doch auch nicht.«


  »Das trifft es nicht ganz«, widersprach Gabriel. »Es stimmt zwar, dass ich Will Herondale nicht mag. Wir sind einander seit Jahren in herzlicher Abneigung verbunden. Er hat mir einmal sogar den Arm gebrochen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Cecily mit hochgezogenen Augenbrauen; sie konnte einfach nichts dagegen machen.


  »Dennoch gelange ich allmählich zu der Ansicht, dass nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Das betrifft auch Will. Ich war mir absolut sicher, dass er ein Schurke ist, aber Gideon hat mir mehr über ihn erzählt und jetzt erkenne ich, dass Ihr Bruder einen ganz eigenen Ehrbegriff hat.«


  »Und das respektieren Sie.«


  »Ich möchte es respektieren. Ich möchte es verstehen. Außerdem ist James Carstairs einer unserer Besten. Selbst wenn ich Will hassen würde, selbst dann würde ich ihm das hier ersparen wollen – allein schon um Jems willen.«


  »Diese Sache, die ich meinem Bruder unbedingt mitteilen muss …«, setzte Cecily an. »Jem würde wollen, dass ich es ihm sage. Die Angelegenheit ist sehr wichtig. Und es dauert nur einen Moment.«


  Gabriel rieb sich die Schläfen. Er war so unfassbar groß … und schien Cecily turmhoch zu überragen, auch wenn er sehr schlank war. Sein kantiges Gesicht wirkte nicht direkt hübsch, aber sehr elegant und seine Unterlippe war fast wie ein Bogen geformt. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde hineingehen und Will holen.«


  »Warum Sie? Wieso kann ich das nicht machen?«


  »Falls Ihr Bruder wütend oder aufgewühlt ist, ist es sicher besser, wenn ich das abbekomme und er eher auf mich böse wird als auf Sie«, erklärte Gabriel nüchtern. »Ich vertraue darauf, dass diese Angelegenheit wirklich wichtig ist, Miss Herondale. Und ich hoffe, Sie werden mich nicht enttäuschen.«


  Cecily erwiderte nichts darauf und schaute nur schweigend zu, wie Gabriel die Tür zum Krankenzimmer aufdrückte und hineinging. Mit pochendem Herzen lehnte sie sich an die Wand, während verschiedene Stimmen durch die Tür drangen. Sie hörte, wie Charlotte irgendetwas über Blutersatzrunen sagte, die offenbar nicht ganz ungefährlich waren – und dann öffnete sich die Tür und Gabriel kam in den Flur. Sofort richtete Cecily sich auf. »Ist Will …«


  Gabriel schaute sie kurz eindringlich an und eine Sekunde später tauchte Will hinter ihm auf. Er trat hinaus auf den Gang und zog die Tür leise, aber fest zu. Gabriel nickte Cecily noch einmal kurz zu und verschwand dann in Richtung Treppe, sodass sie mit ihrem Bruder allein war.


  Cecily hatte sich immer gewundert, wie man mit jemand anderem allein sein konnte. Wenn man sich in der Gegenwart eines anderen befand, war man doch per se nicht allein, oder? Aber sie fühlte sich nun vollkommen allein, denn Will schien meilenweit entfernt. Er machte noch nicht einmal einen verärgerten Eindruck. Schweigend lehnte er an der Wand neben der Tür, direkt neben ihr, und dennoch wirkte er so wenig existent wie ein Geist. »Will«, sagte sie drängend.


  Doch er schien sie nicht zu hören. Er bebte am ganzen Körper vor Anspannung und Sorge, auch seine Hände zitterten.


  »Gwilym Owain«, setzte Cecily erneut an, dieses Mal jedoch sanfter.


  Endlich wandte er ihr den Kopf zu und schaute sie an, aber seine Augen waren so blau und so kühl wie die Fluten des Llyn Mwyngil im Schatten der Berge. »Mit zwölf Jahren bin ich hierhergekommen«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte Cecily verwirrt. Glaubte er wirklich, sie hätte das vergessen? Zuerst Ella zu verlieren und dann Will, ihren heiß geliebten älteren Bruder, und das innerhalb weniger Tage?


  Aber offenbar hatte Will sie nicht gehört. »An einem grauen Herbsttag, am zehnten November, um genau zu sein«, fuhr er fort. »Jedes Mal, sobald sich der Tag meiner Ankunft im Institut jährte, legte sich eine düstere, verzweifelte Stimmung über mich. Denn an diesem Tag – und an meinem Geburtstag – musste ich immer an Mam und Dad und dich denken. Ich wusste, dass ihr noch am Leben wart, dass ihr irgendwo da draußen auf ein Zeichen gewartet und euch meine Rückkehr gewünscht habt. Aber ich konnte weder heimkehren noch einen Brief schreiben. Natürlich habe ich Dutzende angefangen … und dann wieder verbrannt. Ihr müsst mich gehasst haben und mir die Schuld an Ellas Tod gegeben haben.«


  »Wir haben dir nie die Schuld daran gegeben …«


  Doch Will fuhr unbeirrt fort: »Nach dem ersten Jahr stellte ich fest, dass ich das Näherkommen dieses Tages zwar noch immer fürchtete, aber Jem am zehnten November immer irgendetwas Unaufschiebbares zu tun hatte: eine besondere Trainingseinheit oder irgendwelche Nachforschungen, die uns durch nasskaltes Winterwetter ans andere Ende der Stadt führten. Natürlich habe ich ihn jedes Mal dafür verflucht. Manchmal setzte die feuchte Kälte seiner Gesundheit zu. Oder er vergaß, seine Arznei einzunehmen, sodass er genau an diesem Tag furchtbar krank wurde, Blut spuckte und das Bett hüten musste … auch das war eine hervorragende Ablenkung. Erst im vierten Jahr – denn ich bin ziemlich begriffsstutzig, Cecy, und denke immer nur an mich – erkannte ich endlich, dass Jem das alles nur für mich tat. Er hatte sich das Datum gemerkt und tat alles in seiner Macht Stehende, um mich aus meiner Melancholie zu reißen.«


  Cecily stand vollkommen reglos da und starrte ihn an. Trotz der Worte, die ihr auf dem Herzen lagen, brachte sie keinen Ton hervor, denn es schien, als hätte sich der Schleier der Jahre gehoben und sie würde endlich wieder ihren Bruder sehen, so wie er in ihrer Kindheit gewesen war: Als er sie unbeholfen getätschelt hatte, um sie über eine Verletzung hinwegzutrösten. Als er mit einem aufgeschlagenen Buch auf der Brust vor dem Kamin eingeschlafen war. Als er lachend aus dem Teich geklettert war und das Wasser aus seinen schwarzen Haaren geschüttelt hatte. Will, ohne jede Mauer zwischen sich und der Welt.


  Jetzt schlang er die Arme um sich, als wäre ihm kalt. »Ich weiß nicht, wer ich ohne Jem sein soll«, sagte er. »Tessa ist verschwunden und jeder Moment ohne sie ist wie ein Messer, das mich von innen zerfetzt. Sie ist verschwunden und nicht zu orten. Ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes tun oder wohin ich mich wenden soll. Und der einzige Mensch, dem ich mich in meinem Kummer möglicherweise anvertrauen könnte, ist genau der Mensch, der nichts davon erfahren darf. Selbst wenn er nicht im Sterben läge.«


  »Will. Will.« Cecily legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bitte hör mir zu. Es geht dabei um Tessa und darum, sie zu finden. Ich glaube, ich weiß, wo Mortmain steckt.«


  Bei diesen Worten riss Will ruckartig die Augen auf. »Woher willst du das denn wissen?«


  »Ich stand nahe genug bei dir und Jessamine, um ihre Worte zu hören, bevor sie gestorben ist«, erklärte Cecily und spürte seinen Puls unter ihren Fingern: Sein Herz raste. »Sie hat gesagt, du seist ein schrecklicher Waliser.«


  »Jessamine?« Will klang verwundert.


  Doch Cecily sah, wie sich seine Augen langsam zu Schlitzen verengten. Vielleicht folgte er ja unbewusst demselben Gedankengang, dem sie bereits nachgegangen war. »Jessamine hat darauf beharrt, dass Mortmain in Idris sei. Aber der Rat weiß, dass das nicht stimmt«, sprudelte Cecily hervor. »Du hast Mortmain nicht gekannt, als er noch in Wales lebte, aber ich schon! Er kennt sich dort ziemlich gut aus. Und dasselbe galt auch mal für dich. Wir sind im Schatten der Berge aufgewachsen, Will. Denk nach!«


  Fragend starrte Will sie an. »Du meinst doch nicht etwa…Cadair Idris?«


  »Mortmain kennt diese Berge, Will. Und er fände das Ganze sicher schrecklich lustig – ein herrlicher Spaß auf deine Kosten und auf Kosten aller Nephilim. Er hat Tessa genau dorthin gebracht, von wo du vor Jahren geflohen bist. Er hat sie in unsere alte Heimat gebracht.«


  »Ein Becher Medizinalmilch?«, fragte Gideon und nahm das dampfende Getränk entgegen. »Ich fühl mich wieder wie ein kleines Kind.«


  »Die heiße Milch ist mit Wein und Gewürzen angereichert. Dieser Trunk wird Ihnen guttun, Ihre Blutbildung anregen.« Sophie machte sich im Raum zu schaffen, nachdem sie das Tablett auf dem Nachttisch abgestellt hatte; dabei vermied sie jeden Blickkontakt mit Gideon.


  Er saß aufrecht im Bett. Eines seiner Hosenbeine war unterhalb des Knies abgeschnitten und ein dicker Verband lag auf der langen Wunde. Seine Haare waren vom Kampf noch ganz zerzaust, und obwohl er frische Kleidung angezogen hatte, roch er leicht nach Blut und Schweiß. »Die hier regen meine Blutbildung an«, erwiderte er und hielt einen Arm hoch, auf dem zwei Blutersatzrunen, Sangliers, prangten.


  »Soll das heißen, dass Sie die Medizinalmilch ebenfalls nicht mögen?«, fragte Sophie fordernd und stemmte die Hände in die Hüften. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie aufgebracht sie wegen der Scones gewesen war, aber inzwischen hatte sie Gideon vollständig verziehen – genau genommen bereits am Abend zuvor, bei der Lektüre des Briefs an den Konsul, den sie noch nicht hatte zustellen können (er befand sich noch immer in der Tasche ihrer blutbespritzten Schürze). Und als der Automat Gideons Bein auf der Institutstreppe aufgeschlitzt und ihn zu Fall gebracht hatte, da hatte der Anblick der stark blutenden Wunde ihr Herz mit einer schrecklichen Angst erfüllt, die sie selbst überraschte.


  »Niemand mag Medizinalmilch«, sagte Gideon und schenkte ihr ein kleines, aber charmantes Lächeln.


  »Muss ich etwa hierbleiben und sicherstellen, dass Sie die Milch auch trinken? Oder haben Sie vor, sie ebenfalls unter Ihr Bett zu kippen? Denn dann werden wir garantiert von einer Mäuseplage heimgesucht.«


  Gideon war so anständig, ein verlegenes Gesicht zu ziehen; und Sophie wünschte, sie wäre dabei gewesen, als Bridget in sein Zimmer geplatzt war und verkündet hatte, sie sei hier, um das Gebäck unter seinem Bett zu entsorgen. »Sophie …«, setzte er an und nahm hastig einen Schluck Medizinalmilch, als sie ihm einen strengen Blick zuwarf. »Miss Collins. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, mich vernünftig bei Ihnen zu entschuldigen – was ich jetzt gern nachholen möchte. Bitte vergeben Sie mir diese Geschichte mit den Scones. Es war nie meine Absicht, mich Ihnen gegenüber respektlos zu verhalten. Ich hoffe, Sie denken nicht, dass ich Sie aufgrund Ihrer Stellung in diesem Haushalt auch nur in irgendeiner Weise geringer erachte. Denn Sie sind eine der besten und tapfersten Damen, die kennenzulernen, ich je die Ehre hatte.«


  Sophie nahm die Hände von den Hüften. »Nun gut«, sagte sie. Es gab nicht viele Gentlemen, die gegenüber einer Bediensteten Abbitte leisten würden. »Das ist eine sehr nette Entschuldigung.«


  »Und ich bin mir sicher, die Scones waren auch sehr gut«, fügte Gideon hastig hinzu. »Aber ich mag dieses Gebäck nun einmal nicht. Habe es noch nie leiden können. Das betrifft also nicht speziell Ihre Scones.«


  »Bitte hören Sie auf, ständig ›Scones‹ zu sagen, Mr Lightwood.«


  »In Ordnung.«


  »Außerdem waren das gar nicht meine Scones; Bridget hat sie gebacken.«


  »In Ordnung.«


  »Sie trinken Ihre Medizinalmilch ja noch immer nicht.«


  Gideon öffnete den Mund, schloss ihn dann aber hastig und führte den Becher an die Lippen. Als er Sophie über den Becherrand hinweg anschaute, zeigte sie Erbarmen und lächelte, woraufhin seine Augen aufleuchteten.


  »Na schön«, sagte sie. »Sie mögen also keine Scones. Was halten Sie denn von Biskuitkuchen?«


  Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel und hüllte die Szenerie in ein fahles Licht: Etwa ein Dutzend Mitglieder der Brigade und mehrere Brüder der Stille waren über das gesamte Institutsgelände verteilt. Sie hatten Jessamine und den Leichnam des Stillen Bruders, dessen Namen Cecily nicht kannte, schon vor Stunden abgeholt. Nun hörte Cecily Stimmen aus dem Innenhof und ein metallisches Klirren, als die Schattenjäger die Überreste des Automatenangriffs durchkämmten.


  Im Salon kam das lauteste Geräusch dagegen von der alten Standuhr, die in der Ecke vor sich hin tickte. Die Vorhänge waren weit geöffnet und der Konsul stand in einem matten Lichtstrahl, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das ist Irrsinn, Charlotte«, sagte er aufgebracht. »Völliger Irrsinn, noch dazu auf der Fantasie eines Kindes beruhend.«


  »Ich bin kein Kind«, fauchte Cecily. Sie saß in demselben Sessel beim Kamin, in dem Will in der Nacht zuvor eingenickt war – lag das wirklich erst so wenige Stunden zurück?


  Will stand neben ihr, mit finsterer Miene. Er hatte keine Zeit gehabt, seine Kleidung zu wechseln. Henry hatte seinen Platz am Bett seines Parabatais eingenommen; Jem lag noch immer im Koma und nur die Ankunft des Konsuls hatten Charlotte und Will dazu bewegen können, sein Zimmer zu verlassen.


  »Außerdem haben meine Eltern Mortmain gekannt, das wissen Sie ganz genau. Er hat die Freundschaft mit meinen Eltern … mit meinem Vater gesucht. Er hat uns Ravenscar Manor überlassen, als mein Vater … als wir unser altes Haus in der Nähe von Dolgellau verloren hatten.«


  »Das stimmt«, bestätigte Charlotte von ihrem Schreibtisch aus, auf dem sie verschiedene Dokumente ausgebreitet hatte. »Ich habe Ihnen doch im Sommer davon berichtet … davon, was Ragnor Fell mir über die Familie Herondale mitgeteilt hatte.«


  Will nahm die Fäuste aus den Hosentaschen und wandte sich an den Konsul. »Für Mortmain war es ein riesiger Spaß, meiner Familie dieses Haus zu geben!«, stieß er wütend hervor. »Er hat mit uns gespielt. Warum sollte er nicht auch jetzt seine Spielchen mit uns treiben?«


  »Hier, Josiah«, sagte Charlotte und deutete auf eines der Dokumente vor ihr, eine Landkarte von Wales. »In Idris gibt es einen Lyn-See – und hier haben wir den Tal-y-Llyn-See, am Fuß des Cadair Idris …«


  »›Llyn‹ bedeutet ›See‹«, warf Cecily gereizt ein. »Wir nennen ihn Llyn Mwyngil, obwohl manche ihn als Tal-y-Llyn bezeichnen …«


  »Und wahrscheinlich gibt es auf der ganzen Welt noch ein Dutzend weiterer Orte namens Idris«, knurrte der Konsul, ehe ihm offenbar bewusst wurde, dass er sich mit einer Fünfzehnjährigen stritt, und er die Lippen aufeinanderpresste.


  »Aber dieser Ort hier hat eine besondere Bedeutung«, entgegnete Will. »Es heißt, die Seen in den Bergen seien unendlich tief … und der Berg wäre im Inneren hohl und die Heimat der Cŵn Annwn, der Hunde der Unterwelt.«


  »Die Wilde Jagd«, ergänzte Charlotte.


  »Genau.« Will strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. »Wir sind Nephilim. Wir glauben an Legenden, an Sagen. Alle Mythen sind wahr. Welcher Ort wäre als Versteck für Mortmain und seine Klockwerk-Apparate besser geeignet als ein hohler Berg, der bereits mit schwarzer Magie und Todesomen in Verbindung gebracht wird? Niemand fände es ungewöhnlich, wenn seltsame Geräusche aus dem Berg dringen würden, und keiner der Einheimischen käme auch nur auf die Idee, Nachforschungen anzustellen. Warum sonst sollte Mortmain sich überhaupt in dieser Region aufgehalten haben? Ich habe mich immer gefragt, warum er ausgerechnet an unserer Familie ein so großes Interesse gezeigt hat. Möglicherweise war es schlicht und einfach nur eine Frage der räumlichen Nähe – die Gelegenheit, eine Nephilimfamilie zu schikanieren. Dieser Verlockung hat er unmöglich widerstehen können.«


  Der Konsul lehnte sich gegen den Schreibtisch, den Blick auf die Landkarte unter Charlottes Hände geheftet. »Aber das genügt nicht.«


  »Das genügt nicht? Wofür genügt das nicht?«, stieß Cecily aufgebracht hervor.


  »Den Rat zu überzeugen.« Der Konsul richtete sich auf. »Charlotte, du wirst das verstehen. Um eine Truppe gegen Mortmain aufzustellen, allein auf der Annahme basierend, dass er sich in Wales befindet, müssten wir erst eine Ratsversammlung einberufen. Wir können nicht einfach mit einer kleinen Gruppe anrücken und das Risiko eingehen, ihm zahlenmäßig unterlegen zu sein, erst recht nicht bei diesen Kreaturen…Wie viele von ihnen waren heute Vormittag bei dem Angriff hier?«


  »Sechs oder sieben – die Kreatur, die sich Tessa geschnappt hat, nicht mitgezählt«, erläuterte Charlotte. »Wir glauben, dass sie sich zusammenfalten können und deshalb in der Lage waren, sich allesamt in den Innenraum der Kutsche zu quetschen.«


  »Und ich glaube, dass Mortmain nicht mit der Anwesenheit der Lightwood-Brüder gerechnet und deswegen die Anzahl der benötigten Automaten unterschätzt hat. Andernfalls wärt ihr jetzt alle tot.«


  »Pfeif auf die Lightwoods«, murmelte Will. »Ich glaube, er hat Bridget unterschätzt. Sie hat diese Kreaturen wie eine Weihnachtsgans zerteilt.«


  Aufgebracht hob Wayland die Hände in die Höhe. »Wir haben Benedict Lightwoods Unterlagen gelesen. Darin behauptet er, dass sich Mortmains Bollwerk nicht weit vom Stadtrand Londons befindet und dass Mortmain plant, eine Armee gegen die Londoner Brigade auszusenden …«


  »Benedict Lightwood verfiel zunehmend dem Wahnsinn, als er das schrieb«, unterbrach Charlotte den Konsul. »Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass Mortmain ihm seine wahren Pläne anvertraut hat?«


  »Und was kommt als Nächstes?«, konterte der Konsul mit kaltem Zorn in der Stimme. »Benedict hatte keinen Grund zu lügen, noch dazu in seinen eigenen Aufzeichnungen, Charlotte, die du überhaupt nicht hättest lesen dürfen. Wenn du nicht so sehr davon überzeugt wärst, dass du mehr wissen solltest als die Kongregation, dann hättest du mir seine Unterlagen sofort ausgehändigt. Eine derartige Demonstration des Ungehorsams bewegt mich nicht dazu, dir zu vertrauen. Wenn du unbedingt darauf bestehst, kannst du diese Angelegenheit meinetwegen bei der nächsten Ratsversammlung zur Sprache bringen, die in vierzehn Tagen stattfindet …«


  »In vierzehn Tagen?«, fragte Will mit erhobener Stimme. Sein Gesicht war bleich und auf Höhe der Wangenknochen zeichneten sich hektische rote Flecken ab. »Tessa ist heute verschleppt worden. Ihr bleiben keine vierzehn Tage.«


  »Der Magister hat immer Wert darauf gelegt, dass sie nicht verletzt wird. Das weißt du doch, Will«, gab Charlotte sanft zu bedenken.


  »Er will sie aber auch zur Frau! Meinst du nicht, dass sie den Tod weniger schrecklich finden würde als die Vorstellung, zu seinem Spielball zu werden? Sie könnte schon morgen verheiratet sein …«


  »Zum Teufel mit ihr und ihrer möglichen Vermählung!«, brauste der Konsul auf. »Ein einziges Mädchen, noch dazu keine Nephilim, wird nicht – kann nicht – unsere oberste Priorität sein!«


  »Sie ist meine oberste Priorität!«, brüllte Will.


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Cecily konnte das Knacken der feuchten Holzscheite im Kamin hören. Inzwischen hing gelblicher Nebel vor den Fenstern.


  Das Gesicht des Konsuls lag im tiefen Schatten, als er schließlich scharf erwiderte: »Ich dachte, sie sei die Verlobte deines Parabatai. Nicht deine.«


  Will hob das Kinn. »Und weil sie Jems Verlobte ist, bin ich durch einen Eid gebunden, sie so zu schützen, als wäre sie meine eigene. Das bedeutet es nämlich, Parabatai zu sein.«


  »Oh ja.« Waylands Stimme troff vor Sarkasmus. »Eine solche Loyalität ist wirklich lobenswert.« Er schüttelte den Kopf. »Herondales – so störrisch wie Esel. Ich erinnere mich noch daran, als euer Vater eure Mutter heiraten wollte. Nichts konnte ihn davon abbringen, obwohl sie keine Kandidatin für eine Aszension war. Ich hatte gehofft, wenigstens seine Kinder wären Argumenten gegenüber zugänglicher.«


  »Sie werden meiner Schwester und mir sicher verzeihen, wenn wir Ihnen da nicht zustimmen«, erwiderte Will. »Vor allem angesichts der Tatsache, dass wir nicht existieren würden, wenn unser Vater, wie Sie es formulieren, ›zugänglicher‹ gewesen wäre.«


  Erneut schüttelte der Konsul den Kopf. »Dies ist ein Krieg und keine Rettungsaktion.«


  »Und Tessa ist nicht einfach nur irgendein Mädchen«, entgegnete Charlotte. »Sie ist eine Waffe in den Händen unseres Feindes. Ich sage Ihnen nochmals: Mortmain hat vor, sie gegen uns einzusetzen.«


  »Das reicht jetzt.« Wayland nahm seinen Mantel von der Stuhllehne und legte ihn sich um die Schultern. »Dieses Gespräch ist sinnlos. Charlotte, halte deine Schattenjäger im Zaum.« Sein Blick streifte Will und Cecily. »Sie scheinen mir … überreizt.«


  »Wie ich sehe, können wir Sie nicht dazu bewegen, uns zu unterstützen, Konsul.« Charlottes Gesicht war rot vor Zorn. »Aber Sie sollten eines nicht vergessen: Ich werde es in die Akten eintragen lassen, dass wir Sie vor dieser Situation gewarnt haben. Und sollte sich am Ende herausstellen, dass wir recht hatten und dass diese Verzögerung zu einer Katastrophe führt, dann werden Sie die Verantwortung für alle daraus folgenden Konsequenzen übernehmen.«


  Cecily erwartete, dass der Konsul mit einer finsteren Miene reagieren würde, doch er setzte lediglich seinen Hut auf, der seine Züge verdeckte. »Das ist das Risiko eines Konsuls, Charlotte.«


  Blut. Blut auf den Steinplatten im Innenhof. Blut auf der Treppe zum Haus. Blut auf den Blättern im Garten. Trocknende Blutlachen mit den Überresten desjenigen, der einmal sein Schwager gewesen war. Ein heißer Blutstrahl, der sich auf Gabriels Kampfmontur ergoss, als sich der von ihm abgeschossene Pfeil in das Auge seines Vaters bohrte …


  »Bedauerst du deine Entscheidung, hier im Institut zu bleiben, Gabriel?« Die kühle, vertraute Stimme riss Gabriel aus seinen fiebrigen Gedanken und er schaute erschrocken hoch.


  Der Konsul ragte vor ihm auf, seine Silhouette von der fahlen Sonne umrissen, die durch den Nebel drang. Er trug einen schweren Mantel und Handschuhe und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein belustigter Ausdruck ab – als hätte Gabriel irgendetwas getan, das ihn amüsierte.


  »Ich …«, setzte Gabriel an, hielt dann aber inne und zwang sich zu einem gleichmütigen Ton: »Nein, natürlich nicht.«


  Spöttisch zog Wayland eine Augenbraue hoch. »Wahrscheinlich kauerst du deshalb hier hinten, in blutverschmierter Kleidung, und erweckst den Eindruck, als wolltest du nur ja nicht gefunden werden.«


  Gabriel rappelte sich auf, dankbar für die harte Mauer hinter ihm, an der er sich abstützen konnte. Wütend funkelte er den Konsul an. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich nicht gekämpft hätte? Dass ich weggelaufen wäre?«


  »Ich will nichts dergleichen andeuten«, erwiderte der Konsul mild. »Ich weiß, dass du gekämpft hast. Und dass dein Bruder verwundet wurde …«


  Gequält schnappte Gabriel nach Luft, woraufhin sich Waylands Augen zu Schlitzen verengten.


  »Aha«, sagte er. »Das ist es also. Du hast deinen Vater sterben sehen und hast gedacht, du müsstest nun miterleben, wie auch dein Bruder vor deinen Augen stirbt, richtig?«


  Gabriel hätte dem Konsul am liebsten die theatralische, falsche Anteilnahme aus dem Gesicht geschlagen. Er wünschte sich nichts lieber, als nach oben zu seinem Bruder zu laufen, sich vor dessen Bett zu werfen und das Zimmer nicht wieder zu verlassen – so wie Will sich geweigert hatte, von Jems Seite zu weichen, bis Gabriel ihn auf Cecilys Bitte hin dazu gezwungen hatte. Will war für Jem ein besserer Bruder als er für seinen eigenen Bruder Gideon, hatte Gabriel überlegt, und dabei waren die beiden nicht einmal miteinander verwandt. Dieser Gedanke hatte ihn aus dem Institut getrieben, zu seinem Versteck bei den Stallungen. Hier würde bestimmt niemand nach ihm suchen, hatte er sich eingeredet.


  Doch er hatte sich geirrt. Andererseits hatte er sich schon so oft geirrt, dass es auf ein weiteres Mal auch nicht mehr ankam, oder?


  »Du hast deinen Bruder bluten sehen«, fuhr der Konsul weiterhin in mildem Ton fort. »Und dich dann erinnert …«


  »Ich habe meinen Vater getötet«, sagte Gabriel. »Ihm einen Pfeil durchs Auge geschossen … ich habe sein Blut vergossen. Glauben Sie ernsthaft, ich wüsste nicht, was das bedeutet? Sein Blut wird vom Erdboden her zu mir schreien, so wie Abels Blut zu Kain geschrien hat. Die anderen behaupten, er wäre nicht mehr mein Vater gewesen, aber er war trotzdem alles, was mir noch von ihm geblieben war. Er war einmal ein Lightwood. Und Gideon hätte heute ebenfalls getötet werden können. Ihn auch noch zu verlieren …«


  »Verstehst du jetzt, was ich meinte, als ich von Charlotte sprach und ihrer Weigerung, sich an die Gesetze zu halten?«, fragte der Konsul. »Ihr Fehlverhalten, das den Verlust so vieler Leben herausfordert. Heute hätte das Leben deines eigenen Bruders ihrem maßlosem Stolz zum Opfer fallen können.«


  »Sie erscheint mir nicht besonders stolz.«


  »Habt ihr deshalb dieses Geschreibsel aufgesetzt?« Der Konsul zog den ersten Brief, den Gabriel und Gideon ihm geschickt hatten, aus der Manteltasche hervor, warf einen verächtlichen Blick darauf und ließ ihn zu Boden flattern. »Dieses lächerliche Schreiben, das darauf abzielen sollte, mich zu verärgern?«


  »Und, hat es funktioniert?«


  Einen kurzen Moment dachte Gabriel, Wayland würde ihm ins Gesicht schlagen. Doch der wütende Ausdruck verschwand blitzschnell wieder aus seinen Augen und er klang vollkommen ruhig, als er schließlich erwiderte: »Vermutlich hätte ich von einem Lightwood nicht erwarten dürfen, dass er auf Erpressung positiv reagiert. Dein Vater hätte das auch nicht getan. Ich muss gestehen, ich dachte, du wärst aus weniger hartem Holz geschnitzt.«


  »Falls Sie nach einer anderen Möglichkeit suchen, mich doch noch zu überreden, können Sie sich die Mühe sparen«, sagte Gabriel. »Das ist nämlich völlig zwecklos.«


  »Tatsächlich? Du bist Charlotte Branwell gegenüber so loyal? Nach allem, was ihre Familie eurem Namen angetan hat? Bei Gideon musste man vielleicht damit rechnen – er schlägt immerhin nach eurer Mutter. Von Natur aus zu vertrauensselig. Aber von dir hätte ich das nicht erwartet, Gabriel. Von dir hätte ich mir mehr Stolz versprochen.«


  Gabriel ließ den Kopf gegen die Mauer sinken. »Da war nichts«, erklärte er. »Verstehen Sie das denn nicht? Charlottes Korrespondenz enthielt nichts, das Sie oder irgendjemanden interessiert hätte. Sie haben uns gedroht, uns vollständig zu vernichten, wenn wir Ihnen nicht alles über Charlottes Aktivitäten berichten würden, aber da war nichts, was man hätte berichten können. Sie haben uns einfach keine andere Wahl gelassen.«


  »Ihr hättet mir die Wahrheit sagen können.«


  »Die wollten Sie doch gar nicht hören«, schnaubte Gabriel. »Ich bin nicht dumm und das Gleiche gilt für meinen Bruder. Sie möchten Charlotte die Leitung des Instituts entziehen, aber nach außen hin soll nicht deutlich werden, dass Sie Ihre Hand dabei im Spiel hatten. Also würden Sie nur zu gern irgendwelche illegalen Machenschaften aufdecken, in die Charlotte verstrickt ist. Aber die Wahrheit ist und bleibt nun einmal, dass es nichts aufzudecken gibt.«


  »Die Wahrheit ist dehnbar. Gewiss, die Wahrheit kann aufgedeckt werden – sie kann aber auch geschaffen werden.«


  Gabriel hob ruckartig den Kopf und schaute Wayland direkt an. »Ihnen wäre es lieber, wenn ich Sie anlügen würde?«


  »Nicht doch«, widersprach der Konsul. »Du sollst nicht mich anlügen.« Er legte Gabriel eine Hand auf die Schulter. »Die Lightwoods waren immer ehrenvoll. Dein Vater hat einen Fehler begangen. Aber du solltest nicht dafür büßen müssen. Was hältst du davon, wenn ich dir wiedergebe, was du verloren hast? Wenn ich dir Lightwood House zurückgebe und den guten Ruf deiner Familie wiederherstelle? Du könntest in eurem angestammten Familiensitz leben, zusammen mit deinen Geschwistern. Und du wärst nicht länger auf das Mitleid der Brigade angewiesen.«


  Mitleid. Das Wort schmeckte bitter. Gabriel dachte an das Blut seines Bruders auf den Steinplatten des Innenhofs. Wenn Charlotte nicht so töricht gewesen wäre und die Gestaltwandlerin entgegen der Einwände der Kongregation und des Konsuls im Institut aufgenommen hätte, dann hätte der Magister nicht seine Truppen gegen die Schattenjäger ausgesandt. Und Gideon wäre nicht verletzt worden.


  Genau genommen, wisperte eine kleine Stimme tief in seinem Inneren, wenn Charlotte nicht gewesen wäre, hätte das Geheimnis meines Vaters weiterhin ein Geheimnis bleiben können. Benedict wäre nicht gezwungen gewesen, den Magister zu hintergehen. Er hätte nicht die Bezugsquelle für ausgerechnet die Arznei verloren, die den Ausbruch der Astriola bis dahin verhindert hatte. Möglicherweise hätte er sich überhaupt nicht verwandelt. Seine Söhne hätten vielleicht nie von seinen Sünden erfahren. Die Lightwoods hätten in seliger Unwissenheit weiterleben können.


  »Gabriel«, setzte der Konsul an. »Dieses Angebot mache ich nur dir. Dein Bruder darf nichts davon erfahren. Er ist genau wie eure Mutter, einfach zu loyal. Loyal gegenüber Charlotte. Seine falsch verstandene Loyalität mag ihn ehren, aber sie hilft uns hier nicht weiter. Sag ihm, ich wäre eure Spielchen leid geworden; sag ihm, dass ich keine weiteren Berichte von euch wünsche. Du bist ein guter Lügner …« Er lächelte säuerlich. »Ich bin mir sicher, dass du ihn überzeugen kannst. Was sagst du dazu?«


  Gabriel reckte das Kinn. »Was soll ich für Sie tun?«


  Will rutschte unruhig im Sessel neben Jems Bett hin und her. Er saß hier nun seit mehreren Stunden und sein Rücken war schon ganz steif, aber er wollte das Zimmer nicht verlassen. Schließlich bestand noch immer die Hoffnung, dass Jem aus dem Koma erwachte und ihn an seiner Seite erwartete.


  Wenigstens war es nicht kalt im Raum: Bridget hatte das Feuer im Kamin angezündet und die feuchten Holzscheite knisterten und knackten und schickten gelegentlich einen Funkenregen in alle Richtungen. Der Nachthimmel vor dem Fenster war dunkel, ohne eine Spur von Blau oder Wolken – nichts als eine glatte Schwärze, die wie auf die Scheibe aufgemalt wirkte.


  Jems Geige lehnte am Fuß des Betts, zusammen mit seinem Stockdegen, an dem noch immer Blut vom Kampf im Innenhof klebte. Jem lag vollkommen reglos da, leicht erhöht auf mehreren Kissen und mit totenbleichem Gesicht. Will hatte das Gefühl, als würde er ihn so sehen wie nach einer langen Abwesenheit – wie in jenem kurzen Moment, in dem man Veränderungen an einem vertrauten Gesicht wahrnimmt, bevor dieses wieder ein Teil der alltäglichen Umgebung wird. Jem wirkte so dünn … Wie hatte er das nur übersehen können, fragte Will sich. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen; seine geschlossenen Lider schimmerten leicht bläulich und seine Schlüsselbeine standen hervor wie der Bug eines Schiffs.


  Will machte sich schreckliche Vorwürfe. Wie hatte es ihm nur entgehen können, dass Jem sich mit Riesenschritten dem Tode näherte – so schnell, so bald? Wie hatte er den Schatten des Sensenmannes übersehen können?


  »Will.«


  Ein Flüstern drang von der Tür zu ihm. Bedrückt schaute er auf und entdeckte Charlotte.


  Sie hatte den Kopf durch die Tür gesteckt und sagte leise: »Hier ist … hier ist jemand, der dich sprechen will.«


  Will blinzelte verwundert, als Charlotte einen Schritt zur Seite ging und Magnus Bane den Raum betrat. Einen Moment lang wusste Will nicht, was er sagen sollte.


  »Er meint, du hättest ihn herbestellt«, fuhr Charlotte skeptisch fort.


  Magnus stand mit teilnahmsloser Miene im Raum. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug und streifte die dunkelgrauen Glacéhandschuhe langsam von den schlanken braunen Händen.


  »Ich habe ihn tatsächlich herbestellt«, erklärte Will gedehnt, als würde er aus einem Traum erwachen. »Vielen Dank, Charlotte.«


  Charlotte warf ihm einen Blick zu, eine Mischung aus Mitgefühl und der unausgesprochenen Botschaft: Auf deine eigene Verantwortung, Will Herondale. Dann verließ sie das Zimmer und zog die Tür fest hinter sich ins Schloss.


  »Du bist gekommen«, sagte Will. Dabei entging ihm nicht, wie dumm das klang. Er hatte es noch nie leiden können, wenn Leute das Offensichtliche laut aussprachen, und dennoch stand er nun hier und tat genau das. Er konnte das Gefühl der Verunsicherung einfach nicht abschütteln. Magnus’ Anblick hier in Jems Zimmer war wie der Anblick eines Elbenritters inmitten einer Gruppe von Rechtsanwälten mit Roben und weißen Perücken, der zeremoniellen Kleidung am Old Bailey.


  Magnus legte seine Handschuhe auf einem Beistelltisch ab und trat ans Bett. Dann stützte er sich mit einer Hand an einem der Bettpfosten ab und schaute auf Jem hinab, der so reglos und weiß wirkte, als wäre er aus Marmor gemeißelt. »James Carstairs«, murmelte er leise, als besäßen diese Worte eine beschwörende Wirkung.


  »Er liegt im Sterben«, sagte Will.


  »Daran besteht kein Zweifel.« Magnus’ Bemerkung hätte kalt klingen können, doch aus seiner Stimme sprach eine unendliche Traurigkeit – eine Traurigkeit, die Will nur allzu gut kannte. »Hattest du nicht gesagt, er hätte noch ein paar Tage, möglicherweise sogar eine ganze Woche?«, fragte Magnus.


  »Sein Zustand hängt nicht nur mit dem Arzneimangel zusammen«, brachte Will krächzend hervor und räusperte sich. »Genau genommen hatten wir noch eine kleine Menge der Substanz und haben ihm etwas davon verabreicht. Aber heute Nachmittag hat hier im Innenhof ein Kampf stattgefunden, bei dem Jem viel Blut verloren hat. Wir befürchten, seine Kräfte reichen nicht mehr aus, um sich selbst zu heilen.«


  Behutsam nahm Magnus Jems Hand und hob sie an. Blutergüsse schimmerten auf seinen bleichen Fingern und ein Geflecht blauer Adern erstreckte sich wie eine Flusskarte unter der Haut seines Handgelenks. »Hat er große Schmerzen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht wäre es besser, ihn sterben zu lassen.« Magnus schaute Will an; seine goldgrünen Augen leuchteten dunkel. »Jedes Leben ist endlich, Will. Und als du Jem zu deinem Parabatai gewählt hast, da wusstest du, dass er vor dir sterben würde.«


  Will starrte stumm geradeaus. Er hatte das Gefühl, als würde er in einen dunklen Schacht stürzen – in einen Schacht ohne Boden und ohne Wände, an denen er sich hätte festhalten können, um seinen Sturz aufzufangen. »Wenn du meinst, es wäre das Beste für ihn«, murmelte er.


  »Will.« Magnus’ Stimme besaß einen sanften, aber drängenden Ton. »Hast du mich herkommen lassen in der Hoffnung, ich könnte ihm helfen?«


  Blind schaute Will auf. »Ich weiß nicht, warum ich dich hergebeten habe«, sagte er. »Aber vermutlich nicht aus der Überzeugung heraus, dass du irgendetwas für Jem tun könntest. Wahrscheinlich eher deshalb, weil ich annahm, dass du der Einzige bist, der es möglicherweise versteht.«


  Überrascht blickte Magnus ihn an. »Der Einzige, der es möglicherweise versteht?«, wiederholte er verwundert.


  »Du bist schon so lange auf dieser Welt«, erklärte Will. »Und du hast bestimmt schon so viele sterben sehen, so viele, die du geliebt hast. Dennoch hast du auch das überlebt und dein Leben fortgesetzt.«


  Magnus schaute weiterhin erstaunt. »Du hast mich, einen Hexenmeister, ins Institut bestellt, und zwar unmittelbar nach einem Kampf, in dem du fast getötet worden wärst … um zu reden?«


  »Ich habe festgestellt, dass ich mich mit dir gut unterhalten kann«, meinte Will. »Ich weiß nicht, wieso.«


  Langsam schüttelte Magnus den Kopf und lehnte sich an den Bettpfosten. »Du bist so jung«, murmelte er. »Aber andererseits kann ich mich nicht erinnern, dass mich jemals ein Schattenjäger herbeigerufen hätte, um ihm während der langen Nachtstunden Gesellschaft zu leisten.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, räumte Will ein. »Mortmain hat Tessa entführt und ich glaube zu wissen, wo er sie versteckt hält. Ein Teil von mir würde nichts lieber tun, als sofort aufzubrechen und die Verfolgung aufzunehmen. Aber ich kann Jem nicht allein lassen. Ich habe einen Eid geschworen. Was wäre, wenn er mitten in der Nacht aufwacht und feststellen muss, dass ich nicht da bin?« Will wirkte so verloren wie ein kleines Kind. »Er wird denken, ich hätte ihn absichtlich allein gelassen und ich würde mich nicht darum scheren, dass er stirbt. Er wird den wahren Grund nicht kennen. Trotzdem: Wenn er reden könnte, würde er mich dann nicht bitten, Tessa zu helfen? Denn ist das nicht genau das, was er selbst auch tun würde?« Will ließ das Gesicht in die Hände sinken. »Ich kann es nicht sagen, und das zerreißt mir das Herz.«


  Magnus betrachtete ihn schweigend. Nach einer Weile fragte er: »Weiß er, dass du Tessa liebst?«


  »Nein.« Schockiert hob Will den Kopf. »Nein. Ich habe ihm gegenüber kein Wort darüber verloren. Schließlich konnte ich ihn unmöglich damit belasten.«


  Magnus holte tief Luft und meinte leise: »Will. Du hast mich um meinen Rat gebeten – als jemanden, der schon viele Jahrhunderte gelebt und viele geliebte Personen begraben hat. Und ich kann dir eines versichern: Der Zweck eines Lebens ist die Summe der Liebe, die darin erlebt wurde … Welchen Eid du auch immer geschworen haben magst, deine Anwesenheit am Ende von Jems Leben ist nicht das, was wirklich zählt. Viel wichtiger ist, dass du während jedes anderen Augenblicks bei ihm gewesen bist. Seit eurer allerersten Begegnung hast du ihn nie im Stich gelassen und keine Sekunde lang nicht geliebt. Nur darauf kommt es wirklich an.«


  »Du meinst das tatsächlich ernst«, sagte Will verwundert. Doch im nächsten Moment hakte er nach: »Warum bist du so nett zu mir? Ich schulde dir noch immer einen Gefallen, stimmt’s? Das habe ich nicht vergessen, auch wenn du nicht mehr davon gesprochen hast.«


  »Hab ich das nicht?«, fragte Magnus und schenkte ihm dann ein Lächeln. »Will, du behandelst mich wie ein menschliches Wesen, von Gleich zu Gleich…und Schattenjäger, die einen Hexenmeister auf diese Weise behandeln, sind rar. Ich bin nicht so herzlos, dass ich einen Gefallen von einem gebrochenen Jungen einfordern würde. Von einem Jungen, von dem ich übrigens glaube, dass er sich eines Tages zu einem bemerkenswerten Mann entwickeln wird. Also mache ich dir jetzt folgenden Vorschlag: Ich werde hierbleiben, solange du fort bist, und für dich über Jem wachen. Falls er aus dem Koma erwacht, werde ich ihm sagen, wohin du unterwegs bist und dass du das für ihn tust. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sein Leben zu retten: Ich mag zwar kein Yin Fen haben, aber mir steht die Magie zur Verfügung und vielleicht finde ich ja in irgendeinem alten Zauberbuch genau den Spruch, der ihm helfen kann.«


  »Das würde ich als einen riesigen Gefallen werten«, sagte Will.


  Magnus warf einen Blick auf Jem. Trauer beherrschte sein Gesicht, das sonst immer so vergnügt, süffisant oder unbekümmert wirkte – eine Trauer, die Will überraschte. »Denn jener Schmerz hatte mich so leicht und so tief durchdrungen, weil ich meine Seele gegründet hatte auf Sand, da ich einen Sterblichen liebte, als stürbe er nimmer«, murmelte Magnus.


  Fragend schaute Will auf. »Woher ist das?«


  »Aus Aurelius Augustinus’ Bekenntnisse«, erläuterte Magnus. »Du hast mich gefragt, wie ich als Unsterblicher so viele Tode überstanden habe. Dahinter steckt kein großes Geheimnis. Man erduldet das Unerträgliche und erträgt es. Das ist alles.« Er drehte sich von Jems Bett weg. »Ich lass dich jetzt einen Moment mit ihm allein, damit du dich verabschieden kannst. Du findest mich in der Bibliothek.«


  Will nickte stumm, während Magnus seine Handschuhe nahm und dann das Zimmer verließ. Wills Gedanken überschlugen sich förmlich. Erneut warf er einen Blick auf Jem, der noch immer reglos in seinem Bett lag. Ich muss akzeptieren, dass dies jetzt das Ende ist, überlegte er, und selbst seine Gedanken fühlten sich unbedeutend und fremd an. Ich muss akzeptieren, dass Jem mich nie wieder ansehen kann, nie wieder mit mir reden wird. Man erduldet das Unerträgliche und erträgt es. Das ist alles.


  Trotzdem erschien ihm diese Vorstellung völlig unwirklich, als wäre das Ganze ein Traum. Will stand auf und beugte sich über Jems reglosen Körper. Behutsam berührte er die Wange seines Parabatai. Sie war eiskalt.


  »Atque in perpetuum, frater, ave atque vale«, wisperte er. Die Worte dieses Gedichts waren ihm nie passender erschienen: Und in Ewigkeit sei gegrüßt und leb wohl, mein Bruder.


  Langsam richtete er sich auf und wandte sich zum Gehen. Doch im selben Moment spürte er, wie ihn etwas fest am Handgelenk packte. Er schaute nach unten und sah, dass Jems Finger sich um seine Hand gelegt hatten. Einen Augenblick war Will so geschockt, dass er einfach nur stumm darauf starren konnte.


  »Ich bin noch nicht tot, Will«, sagte Jem leise. Seine Stimme klang zwar so dünn, aber gleichzeitig so fest wie ein Draht. »Was hat Magnus gemeint, als er dich gefragt hat, ob ich wüsste, dass du Tessa liebst?«


  11


  FÜRCHTE DIE DUNKLE NACHT


  Wenn meine Seel in Finsternis auch schwebt,

  Zu neuem Licht sie sich schon bald erhebt;

  Zu sehr liebt’ ich der Sterne Wacht,

  als dass ich fürchte die dunkle Nacht.


  SARAH WILLIAMS, »DER ALTE ASTRONOM«


  »Will?«


  Nachdem Will so lange in Grabesstille dagesessen hatte, die nur von Jems schwerem, unregelmäßigem Atem unterbrochen worden war, dachte er einen Augenblick lang, er hätte Wahnvorstellungen und würde sich die Stimme seines besten Freundes, die aus dem Halbdunkel mit ihm sprach, nur einbilden. Als Jem sein Handgelenk freigab, sank Will zurück in den Sessel am Bett. Sein Herz schlug wie wild, mit einer Mischung aus Erleichterung und mulmiger Furcht.


  Jem drehte den Kopf auf dem Kissen und schaute in Wills Richtung. Seine Augen waren dunkel, ihr Silberton von der schwarzen Pupille verdrängt. Ein paar Sekunden lang sahen die beiden jungen Männer einander nur an. Der Moment fühlte sich an wie die Ruhe, die ihn während jedes Kampfes überkam, dachte Will, sobald sich die Gedanken in Luft auflösten und einem Gefühl der Unabwendbarkeit wichen.


  »Will«, sagte Jem erneut, musste dann jedoch husten und hielt sich eine Hand vor den Mund. Als er sie wieder herunternahm, schimmerte Blut an seinen Fingern. »Habe ich … habe ich das geträumt?«


  Ruckartig setzte Will sich auf. Jem hatte so klar, so sicher geklungen: Was hat Magnus gemeint, als er dich gefragt hat, ob ich wüsste, dass du Tessa liebst? Doch jetzt schien es, als sei dieser Anflug von Kraft und Energie wieder verflogen, denn er machte einen benommenen, verwirrten Eindruck.


  Hatte Jem wirklich gehört, was Magnus gesagt hatte? Und falls ja, bestand möglicherweise die Chance, das Ganze als einen Fiebertraum, eine Halluzination abzutun? Der Gedanke erfüllte Will mit Erleichterung und Enttäuschung zugleich. »Was hast du geträumt?«, fragte er.


  Nachdenklich betrachtete Jem seine blutbeschmierte Hand und ballte sie langsam zur Faust. »Der Kampf im Innenhof. Jessamines Tod. Und diese Automaten … Sie haben Tessa verschleppt, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Will leise und wiederholte die Worte, die Charlotte Stunden zuvor ihm gegenüber geäußert hatte. Sie hatten ihn nicht trösten können, aber vielleicht halfen sie ja Jem. »Ja, das ist richtig. Aber ich glaube nicht, dass sie ihr etwas antun werden. Vergiss nicht, dass Mortmain Tessa immer unversehrt in seine Gewalt bringen wollte.«


  »Wir müssen sie finden. Das weißt du ganz genau, Will. Wir müssen …« Jem versuchte, sich aus den Kissen hochzudrücken und aufzusetzen, und musste sofort erneut husten. Blut sprühte auf die weiße Bettdecke. Will hielt Jems hagere, bebenden Schultern, bis der Hustenanfall ihn nicht länger quälte. Dann nahm er einen feuchten Lappen vom Nachttisch und machte sich daran, das Blut von Jems Händen zu entfernen. Als er ihm auch die Blutspritzer im Gesicht abwischen wollte, entwand Jem ihm den Lappen mit sanftem Druck und musterte ihn ernst. »Ich bin kein kleines Kind, Will.«


  »Ich weiß.« Will ließ die Hände sinken. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie zu waschen, sodass sich nun Jessamines getrocknetes Blut mit Jems frischen Blutstropfen auf seinen Fingern mischte.


  Jem holte tief Luft. Dann warteten beide, ob dadurch möglicherweise ein weiterer Hustenanfall provoziert wurde. Als Jem aber ruhig weiteratmen konnte, fragte er: »Magnus hat gesagt, dass du Tessa liebst – stimmt das?«


  »Ja«, bestätigte Will. Dabei hatte er das Gefühl, von einer hohen Klippe zu stürzen. »Ja, das stimmt.«


  Im Halbdunkel weiteten sich Jems Augen und begannen zu funkeln. »Und liebt sie dich?«


  »Nein.« Wills Stimme brach. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe, aber sie hat keine einzige Sekunde geschwankt: Sie liebt nur dich.«


  Jems Hände, deren Finger sich in die Bettdecke gekrallt hatten, entspannten sich etwas. »Du hast ihr also gesagt«, wiederholte er, »dass du sie liebst.«


  »Jem …«


  »Wann war das? Und welche tiefe Verzweiflung hat dich dazu getrieben?«


  »Ich habe es ihr gesagt, bevor ich von eurer Verlobung wusste. An dem Tag, an dem ich erfuhr, dass auf mir doch kein Fluch lastete«, erzählte Will stockend. »Ich bin zu Tessa gegangen und habe ihr meine Liebe gestanden. Aber sie hat mir so behutsam wie möglich klargemacht, dass sie dich liebt – und nicht mich. Und dass ihr beide verlobt seid.« Will senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob das für dich irgendeine Rolle spielt, James, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Tessa dir etwas bedeutet. Ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt.«


  Jem biss sich auf die Unterlippe, sodass seine weiße Haut etwas Farbe erhielt. »Bitte verzeih mir diese Frage – aber handelt es sich vielleicht nur um eine vorübergehende Schwärmerei, um ein schnell verfliegendes Strohfeuer …?« Er verstummte, als sein Blick auf Wills Gesicht fiel. »Nein«, murmelte Jem. »Ich sehe schon, dass das nicht der Fall ist.«


  »Ich liebe sie so sehr, dass ich mir geschworen habe … Als sie mir versicherte, dass sie mit dir glücklich werden würde, da habe ich mir geschworen, nie wieder von meinen Gefühlen für sie zu sprechen und meine Zuneigung weder durch Worte noch durch Gesten oder Taten zu zeigen, um ihr Glück nicht zu gefährden. An meinen Gefühlen hat sich nichts geändert, aber ihr liegt mir beide so sehr am Herzen, dass ich kein Wort darüber verloren hätte, um das, was ihr gefunden habt, nicht in Gefahr zu bringen«, sprudelte Will nun hastig hervor, denn es erschien ihm nutzlos, sich noch länger zurückzuhalten. Wenn Jem ihn schon hassen würde, dann sollte er ihn wenigstens um der Wahrheit willen hassen und nicht wegen einer Lüge.


  Jem musterte Will zutiefst betroffen. »Es tut mir so leid, Will. So unendlich leid. Ich wünschte, ich hätte davon gewusst …«


  Will sackte in seinem Sessel zusammen. »Was hättest du denn tun können?«


  »Ich hätte die Verlobung aufheben können …«


  »Um damit euch beiden das Herz zu brechen? Was hätte mir das nutzen sollen? Du bist für mich wie eine Hälfte meiner Seele, Jem. Ich könnte nicht glücklich sein, solange du unglücklich bist. Und Tessa … liebt dich. Was wäre ich für ein schreckliches Monster, wenn ich glücklich dabei wäre, ausgerechnet den beiden Menschen, die ich am meisten liebe, furchtbaren Kummer zu bereiten? Nur weil ich dann möglicherweise die Genugtuung hätte zu wissen: Wenn ich Tessa schon nicht haben kann, dann kann sie auch niemand anderes haben?«


  »Aber du bist mein Parabatai. Wenn du leidest, möchte ich dir helfen …«


  »Das hier … das ist das Einzige, bei dem du mich nicht trösten kannst«, sagte Will.


  Jem schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich das nur übersehen? Dabei habe ich dir noch gesagt, dass mir auffällt, wie die Mauer um dich herum allmählich Risse bekommt. Und ich dachte…ich dachte, ich würde den Grund dafür kennen. Natürlich war mir immer klar, dass du eine schwere Last mit dir herumgetragen hast, und ich wusste, dass du Magnus aufgesucht hattest. Also dachte ich, dass du vielleicht Gebrauch von seinen magischen Fähigkeiten gemacht und dich von einer eingebildeten Schuld befreit hättest. Aber wenn ich auch nur geahnt hätte, dass dies alles mit Tessa zusammenhing, dann hätte ich ihr meine Gefühle niemals offenbart. Das weißt du doch, Will.«


  »Woher hättest du das denn ahnen sollen?« Obwohl Will noch immer elend zumute war, fühlte er sich gleichzeitig wie befreit, als hätte man ihm eine schwere Last von den Schultern genommen. »Schließlich habe ich alles dafür getan, meine Gefühle zu verbergen. Du dagegen … du hast deine Gefühle nie versteckt. Rückblickend weiß ich, dass im Grunde alles klar und offensichtlich war, trotzdem habe ich es nicht wahrgenommen. Ich war völlig überrascht, als Tessa mir von eurer Verlobung erzählte. Du bist in meinem Leben immer die Ursache für Gutes und Schönes gewesen, James. Ich hätte nie geglaubt, dass du auch einmal die Ursache schrecklicher Schmerzen sein könntest. Deshalb habe ich ungerechterweise nie über deine Gefühle nachgedacht. Das ist auch der Grund dafür, warum ich so blind gewesen bin.«


  Jem schloss die Augen. Seine Lider waren so dünn wie Pergament und schimmerten bläulich. »Dein Unglück macht mich sehr traurig«, sagte er. »Aber ich bin froh, dass du sie liebst.«


  »Du bist froh?«


  »Ja, denn das macht die Sache einfacher«, bestätigte Jem. »Es erleichtert mir meine Bitte an dich: Geh und finde Tessa.«


  »Was, jetzt? Einfach so?«


  Unfassbarerweise brachte Jem ein Lächeln zustande. »Hattest du das nicht gerade ohnehin vor, als ich deine Hand genommen und dich zurückgehalten habe?«


  »Aber … Ich war nicht davon ausgegangen, dass du noch einmal zu Bewusstsein kommen würdest. Jetzt sieht die Situation völlig anders aus: Ich kann nicht einfach gehen und dich deinem Schicksal überlassen …«


  Jem hob die Hand und einen Moment dachte Will, er würde nach seiner Hand greifen. Stattdessen krallte Jem seine Finger in Wills Ärmel. »Du bist mein Parabatai«, stieß er hervor. »Du hast gesagt, ich könnte alles von dir verlangen.«


  »Aber ich habe geschworen, bei dir zu bleiben. ›Nur der Tod soll mich und dich scheiden …‹«


  »Der Tod wird uns scheiden.«


  »Du weißt doch, dass diese Worte aus einem längeren Abschnitt stammen«, sagte Will. »›Dringe nicht in mich, dass ich dich verlassen und umkehren und dir nicht folgen soll! Denn wo du hingehst, da gehe ich hin.‹«


  Doch Jem bäumte sich auf und brüllte mit letzter Kraft: »Du kannst aber nicht da hingehen, wo ich hingehe! Und das würde ich auch gar nicht wollen!«


  »Ich kann aber auch nicht fortgehen und dich allein sterben lassen!«


  Da. Will hatte es ausgesprochen, hatte das Wort gesagt, die Möglichkeit eingeräumt. Sterben.


  »Mit dieser Aufgabe kann niemand anderes betraut werden.« Jems Augen funkelten fiebrig, fast wild. »Meinst du etwa, ich wüsste nicht, dass niemand Tessa retten wird, wenn du es nicht tust? Glaubst du ernsthaft, es bricht mir nicht das Herz, dass ich nicht selbst gehen kann – oder zumindest mit dir zusammen?« Er zog Will zu sich heran. Seine Haut war so bleich wie das Milchglas eines Lampenschirms, und genau wie bei einer solchen Lampe schien auch von ihm ein Licht auszugehen, das tief aus seinem Inneren strahlte. »Nimm meine Hände, Will.«


  Wie betäubt schloss Will seine Finger um Jems. Er glaubte, einen heftigen Stich in der Parabatairune auf seiner Brust zu spüren, als wüsste dieses Runenmal etwas, das er nicht wusste, und als würde es ihn vor einem bevorstehenden Schmerz warnen – einem Schmerz, der so groß sein würde, dass Will sich nicht vorstellen konnte, wie er ihn jemals ertragen und überleben sollte. Jem ist mein schweres Vergehen, hatte er Magnus einmal gesagt – und das hier war nun die Strafe dafür. Er hatte immer angenommen, Tessas Verlust sei die Strafe, die ihm auferlegt worden war, aber er hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, beide zu verlieren.


  »Will«, setzte Jem an. »In all den Jahren habe ich dir etwas zu geben versucht, was du dir nicht selbst geben konntest.«


  Wills Hände umfassten Jems Finger fester, die so dünn waren wie ein Reisigbündel. »Und das wäre?«


  »Glauben«, sagte Jem. »Den Glauben daran, dass du besser bist, als du immer gedacht hast. Und Vergebung, denn du musst dich nicht immer selbst bestrafen. Ich habe dich immer geliebt, Will, ganz egal was du getan hast. Jetzt brauche ich dich, damit du für mich etwas tust, was ich nicht selbst tun kann: Sei meine Augen, wenn ich keine mehr habe. Sei meine Hände, wenn ich meine nicht mehr nutzen kann. Sei mein Herz, wenn meines nicht länger schlägt.«


  »Nein!«, protestierte Will heftig. »Nein, nein, nein! Ich werde nichts dergleichen tun. Deine Augen werden sehen, deine Hände werden fühlen und dein Herz wird weiterschlagen.«


  »Aber was, wenn nicht, Will …«


  »Wenn ich mich halbieren könnte, würde ich das sofort tun – damit eine Hälfte von mir hier bei dir bleiben und die andere Tessa nachsetzen könnte …«


  »Jeweils nur eine Hälfte von dir würde keinem von uns beiden nutzen«, erwiderte Jem. »Es gibt sonst niemand anderes, dem ich Tessas Verfolgung anvertrauen könnte; niemanden, der – so wie ich – sein Leben für ihre Rettung geben würde. Selbst wenn ich nichts von deinen Gefühlen gewusst hätte, ich hätte dich auf jeden Fall gebeten, diesen Auftrag für mich zu übernehmen. Aber jetzt, da ich sicher weiß, dass du sie so sehr liebst wie ich … Will, ich vertraue dir mehr als jedem anderen und glaube fester an dich als an jeden anderen, denn ich weiß, dass dein Herz in dieser Angelegenheit immer mit meinem eins sein wird. Wo men shi jie bai xiong di – wir sind mehr als nur Brüder, Will. Unternimm diese Reise, denn du unternimmst sie nicht nur für dich, sondern für uns beide.«


  »Ich kann dich nicht hier zurücklassen, damit du dem Tod allein gegenübertrittst«, wisperte Will, doch er wusste, dass er geschlagen war – die Sanduhr seiner Willenskraft war abgelaufen.


  Jem berührte die Parabatairune auf seiner Schulter durch den dünnen Stoff seines Nachtgewands. »Ich bin nicht allein«, sagte er. »Wo auch immer wir sind, wir sind eins.«


  Langsam erhob Will sich aus dem Sessel. Er konnte nicht fassen, was er gerade tat, aber es bestand kein Zweifel daran. »Wenn es ein Leben nach diesem hier geben sollte«, sagte er, »dann lass mich dich dort wiedertreffen, James Carstairs.«


  »Es wird andere Leben geben.« Jem streckte seine Hand aus und einen Moment hielten sich die beiden jungen Männer fest an den Händen – wie damals während ihres Parabatai-Rituals, als sie über zwei Feuerkreise hinweg die Finger miteinander verschränkt hatten. »Die Welt ist ein Rad«, fuhr Jem fort. »Ob wir nun steigen oder fallen, wir tun es gemeinsam.«


  Will fasste noch fester Jems Hand. »Also gut«, brachte er mit erstickter Stimme hervor, »wenn es für mich, wie du sagst, wirklich noch andere Leben geben wird, dann können wir nur beten, dass ich daraus nicht einen ebenso großen Schlamassel mache wie aus diesem hier.«


  Bei diesen Worten schenkte Jem seinem Freund ein Lächeln – jenes Lächeln, das Will immer, selbst an seinen schwärzesten Tagen, hatte aufheitern können. »Ich denke, für dich besteht durchaus noch Hoffnung, Will Herondale.«


  »Ich werde wohl allein lernen müssen, wie man hofft … ohne dich, der es mir zeigen könnte.«


  »Tessa …«, setzte Jem an. »Tessa kennt Verzweiflung und sie weiß auch, was Hoffnung ist. Ihr könnt es euch gegenseitig beibringen. Finde sie, Will, und sage ihr, dass ich sie immer geliebt habe. Nur damit du es weißt: Mein Segen begleitet euch beide.«


  Die beiden Schattenjäger schauten sich fest in die Augen und hielten den Blickkontakt. Will brachte es nicht übers Herz, Auf Wiedersehen zu sagen oder überhaupt irgendetwas zu sagen. Er drückte Jems Hand ein letztes Mal, gab sie dann frei, drehte sich um und marschierte zur Tür hinaus.


  Die Pferde waren in den Stallungen hinter dem Institut untergebracht – Cyrils Reich, in das sich die anderen nur selten verirrten. Bei dem Gebäude hatte es sich ursprünglich um ein altes Pfarrhaus gehandelt, mit einem unebenen, jedoch sorgfältig gefegten Steinboden. Entlang der Außenwand war eine Reihe von Pferdeboxen errichtet worden, von denen allerdings nur zwei besetzt waren: In der einen stand Balios und in der anderen Xanthos. Beide schliefen und nur ihre Schweife zuckten leicht im Traum. Frisches Heu türmte sich in den Futtertrögen und an den Wänden hingen Sattel- und Zaumzeug, alles auf Hochglanz poliert. Falls er von dieser Mission lebend zurückkehren sollte, so nahm Will sich vor, würde er dafür sorgen, dass Charlotte erfuhr, welch hervorragende Arbeit Cyril leistete.


  Mit sanftem Raunen weckte er Balios aus seinen Träumen und führte ihn aus der Box. Schon als kleiner Junge – lange vor seiner Ankunft im Institut – hatte er gelernt, wie man Pferde sattelte und aufzäumte; deshalb ließ er seinen Gedanken nun freien Lauf, während er die Steigbügel hochzog, den Sitz des Sattels auf beiden Seiten überprüfte und dann behutsam unter Balios hindurchgriff, um den Sattelgurt zu befestigen.


  Er hatte für niemanden eine Nachricht hinterlassen. Jem würde den anderen Bescheid geben, denn Will hatte feststellen müssen, dass er jetzt – da er sie am dringendsten benötigte – einfach nicht die richtigen Worte fand. Er konnte noch immer nicht ganz begreifen, dass es möglicherweise ein Abschied für immer war, und deshalb ging er in Gedanken wieder und wieder die Dinge durch, die er in seine Satteltaschen gepackt hatte: Kampfmontur, ein sauberes Hemd und einen Stehkragen (für den Fall, dass er unterwegs irgendwann einmal wie ein Gentleman aussehen musste), zwei Stelen, alle Waffen, die er verstauen konnte, Brot, Käse, Trockenobst und irdisches Geld.


  Als Will den Sattelgurt festschnallte, hob Balios den Kopf und wieherte. Ruckartig drehte Will den Kopf. In der Stalltür stand eine schlanke, weibliche Gestalt. Während Will in ihre Richtung starrte, hob sie die rechte Hand, woraufhin ihr Elbenlichtstein aufflammte und ihr Gesicht beleuchtete: Cecily.


  Sie trug einen blauen Samtumhang und die langen Haare offen. Unter dem Saum des Umhangs schauten ihre nackten Füße hervor.


  Will richtete sich auf. »Cecy, was tust du hier?«


  Seine Schwester machte einen Schritt auf ihn zu, hielt dann inne und warf einen Blick auf ihre nackten Füße. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


  »Ich rede gern nachts mit den Pferden; sie sind erstklassige Zuhörer. Aber du solltest nicht in deinem Nachtgewand hier draußen herumlaufen. Hier treiben sich gelegentlich Lightwoods herum.«


  »Sehr witzig. Wohin brichst du auf, Will? Falls du nach weiterem Yin Fen suchen willst, nimm mich mit.«


  »Ich habe nicht vor, nach weiterem Yin Fen zu suchen.«


  Plötzlich dämmerte es Cecily. »Du nimmst Tessas Verfolgung auf. Du reitest nach Wales, zum Cadair Idris!«


  Will nickte.


  »Lass mich dich begleiten, Will. Nimm mich mit«, bat Cecily.


  Will brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Er drehte sich um, holte mit zitternden Händen Zaumzeug und Gebiss und wandte sich wieder Balios zu. »Ich kann dich nicht mitnehmen. Du bist nicht in der Lage, Xanthos zu reiten, dazu fehlt dir das Training. Und ein herkömmliches Pferd würde unser Vorankommen nur unnötig behindern.«


  »Bei den Kutschpferden hat es sich um Automaten gehandelt. Du kannst nicht ernsthaft hoffen, sie einzuholen …«


  »Davon gehe ich auch nicht aus. Balios mag zwar das schnellste Pferd in ganz England sein, aber auch er muss sich ausruhen und schlafen. Ich habe mich bereits damit abgefunden: Auf der Landstraße werde ich Tessa nicht mehr einholen. Ich kann nur hoffen, dass ich noch rechtzeitig am Cadair Idris eintreffe, bevor es zu spät ist.«


  »Dann lass mich dir nachreiten. So brauchst du dich nicht darum zu sorgen, dass ich dein Tempo drosseln könnte …«


  »Sei doch vernünftig, Cecy!«


  »Vernünftig?«, brauste Cecily auf. »Ich sehe nur, dass mein Bruder mich schon wieder verlässt! Jahrelang, Will, jahrelang habe ich darauf gewartet, dass ich endlich nach London aufbrechen und dich suchen kann. Und jetzt, da wir wieder zusammen sind, machst du dich wieder davon!«


  Das Pferd bewegte sich unruhig, als Will ihm die Gebissstange ins Maul schob und das Zaumzeug über seinen Kopf gleiten ließ. Balios mochte keine lauten Stimmen. Beruhigend strich Will ihm über den Hals.


  »Will.« Cecily klang gefährlich. »Sieh mich an oder ich werde das gesamte Haus aufwecken und dich aufhalten, das schwöre ich!«


  Resigniert lehnte Will den Kopf gegen Balios’ Hals und schloss die Augen. Er nahm den Geruch von Heu und Pferd wahr, von Schweiß und süßlichem Rauch, der noch vom Kaminfeuer in Jems Zimmer in seiner Kleidung hing. »Cecily«, setzte er an. »Ich muss die Gewissheit haben, dass du hier und damit in Sicherheit bist, sonst kann ich nicht aufbrechen. Ich kann mir nicht um Tessa Sorgen machen, meilenweit vor mir auf der Straße, und gleichzeitig um dich, meilenweit hinter mir, weil mich die Angst um euch sonst umbringt. Es schweben schon zu viele Menschen, die ich liebe, in Gefahr.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Will konnte Balios’ Herzschlag unter seinem Ohr pulsieren hören, sonst aber nichts. Er fragte sich, ob Cecily wohl gegangen war, ob sie während seiner Antwort hinausspaziert war, um die anderen Institutsbewohner zu wecken. Vorsichtig hob er den Kopf.


  Doch Cecily stand noch immer reglos im Türrahmen, nur beleuchtet vom Elbenlicht in ihrer Hand. »Tessa hat mir erzählt, dass du einmal nach mir gerufen hast«, sagte sie. »Als du krank warst. Warum hast du nach mir gerufen, Will?«


  »Cecily.« Das Wort klang wie ein leiser Atemzug. »Jahrelang bist du mein … mein Talisman gewesen. Ich dachte, ich wäre für Ellas Tod verantwortlich. Also bin ich aus Wales fortgegangen, damit ich wusste, dass du außer Gefahr bist. Die Vorstellung, dass es dir gut ging und du glücklich warst, wog den Schmerz über den Abschied von dir und unseren Eltern auf.«


  »Ich habe nie verstanden, warum du gegangen bist«, sagte Cecily. »Ich habe alle Schattenjäger immer für Monster gehalten. Ich konnte einfach nicht begreifen, wieso du zum Institut geflohen bist. Also habe ich mir immer ausgemalt, dass ich hierherkommen und vorgeben würde, ebenfalls eine Schattenjägerin werden zu wollen, sobald ich alt genug wäre. Danach wollte ich dich davon überzeugen, mit mir nach Hause zurückzukehren. Doch als ich dann von dem Fluch erfuhr, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. Denn nun verstand ich zwar, warum du hierhergekommen warst, konnte aber noch immer nicht verstehen, warum du bleiben wolltest.«


  »Jem …«


  »Selbst wenn er stirbt …«, setzte Cecily an und sah, wie Will zusammenzuckte. »Selbst wenn Jem stirbt, wirst du nicht zu Mam und Dad zurückkehren, stimmt’s? Du bist ein Schattenjäger durch und durch. Was Vater nie war. Das ist auch der Grund für deine Weigerung, ihnen zu schreiben. Du weißt nicht, wie du um Vergebung bitten und ihnen gleichzeitig sagen sollst, dass du nicht heimkehren wirst.«


  »Ich kann nicht nach Hause zurück, Cecily, denn es ist nicht länger mein Zuhause. Ich bin ein Schattenjäger – das liegt mir im Blut.«


  »Du weißt doch, dass ich deine Schwester bin, oder etwa nicht?«, erwiderte Cecily. »Und mir liegt es ebenfalls im Blut.«


  »Du hast gesagt, du würdest nur so tun, als ob …« Einen Moment lang blickte Will sie prüfend an, dann meinte er langsam: »Aber du gibst es nicht nur vor, richtig? Ich habe dich trainieren und kämpfen sehen. Du empfindest dasselbe wie ich damals: Als sei das Institut der erste feste Boden unter deinen Füßen. Als hättest du endlich den Ort gefunden, an den du gehörst. Du bist eine Schattenjägerin.«


  Cecily schwieg.


  Will spürte, wie sich ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ich bin froh«, sagte er. »Froh, dass eine Herondale im Institut sein wird, selbst wenn ich …«


  »… selbst wenn du nicht zurückkehrst? Will, lass mich mitkommen, lass mich dir helfen …«


  »Nein, Cecily. Reicht es denn nicht, dass ich akzeptiere, dass du dieses Leben wählst, ein Leben voller Kampf und Gefahren, obwohl ich mir immer ein sicheres Leben für dich gewünscht habe? Nein, ich kann dich nicht mitnehmen, auch wenn du mich dafür hasst.«


  Cecily seufzte. »Sei doch nicht so theatralisch, Will. Musst du immer darauf bestehen, dass die Leute dich hassen, während sie das ganz eindeutig nicht tun?«


  »Ich bin theatralisch«, erwiderte Will. »Wenn ich kein Schattenjäger wäre, dann hätte ich großartige Zukunftsaussichten als Schauspieler gehabt. Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass man mich mit Lob und Beifall überschüttet hätte.«


  Cecily schien diese Bemerkung nicht lustig zu finden, was Will ihr im Grunde nicht verübeln konnte. »Ich interessiere mich nicht für deine Interpretation von Hamlet«, entgegnete sie. »Wenn du mich schon nicht mitnehmen willst, dann versprich mir wenigstens, wenn du nun aufbrichst … versprich mir, dass du zurückkommen wirst.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen«, sagte Will. »Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun. Und dann werde ich auch einen Brief an unsere Eltern schreiben. So viel kann ich dir immerhin versprechen.«


  »Nein«, widersprach Cecily. »Keinen Brief. Versprich mir: Wenn du zurückkommst, wirst du zusammen mit mir nach Hause reisen und Mam und Dad erklären, warum du fortgegangen bist und dass du ihnen keine Vorwürfe machst und sie noch immer liebst. Ich verlange auch nicht, dass du für immer nach Hause zurückkehrst. Weder du noch ich … keiner von uns beiden wird dazu jemals wieder in der Lage sein. Aber wir können ihnen wenigstens alles erklären und sie damit etwas trösten. Und jetzt sag mir nicht, das sei gegen die Vorschriften, Will, denn ich weiß nur allzu gut, wie sehr du es genießt, gegen Regeln zu verstoßen.«


  »Siehst du?«, meinte Will. »Du kennst deinen großen Bruder doch ein wenig. Also gut, ich gebe dir mein Wort: Wenn all diese Bedingungen erfüllt sind, werde ich deiner Bitte nachkommen.«


  Cecilys Schultern und Gesicht entspannten sich. Jetzt, nachdem ihre Wut verraucht war, wirkte sie klein und schutzlos, obwohl Will genau wusste, dass dieser Eindruck täuschte.


  »Ach ja, bevor ich gehe, möchte ich dir noch etwas schenken«, sagte er leise. Dann griff er unter sein Hemd und hob die Kette, die Magnus ihm gegeben hatte, über den Kopf. Der Anhänger glühte im schwachen Licht des Stallgebäudes in einem warmen Rubinrot.


  »Deine Damenkette?«, fragte Cecily. »Nun ja, ich muss zugeben, dass sie dir nicht sonderlich steht.«


  Will ging auf seine Schwester zu und legte ihr die glitzernde Kette an. Der Rubin schmiegte sich an ihre Kehle, als sei er wie für sie geschaffen. Cecily schaute ihren Bruder mit ernsten Augen an. »Trage diese Kette Tag und Nacht. Der Anhänger wird dich warnen, sobald Dämonen in der Nähe sind«, erklärte Will. »Er wird dich beschützen – was ich mir wünsche – und er wird deine Kampfkünste verbessern, was du dir wünschst.«


  Behutsam legte Cecily ihrem Bruder eine Hand an die Wange. »Da bo ti, Gwilym. Byddaf yn dy golli di.«


  »Ich dich auch«, erwiderte Will. Dann wandte er sich Balios zu und schwang sich in den Sattel. Cecily trat einen Schritt zurück, als er aus dem Stall ritt, den Kopf gegen den Wind senkte, Balios die Sporen gab und in die dunkle Nacht hinauspreschte.


  Ruckartig fuhr Tessa aus einem Traum voller Blut und Metallmonster hoch.


  Sie lag zusammengekrümmt wie ein kleines Kind auf der Bank einer großen Kutsche, deren Fenster hinter schweren Samtvorhängen verborgen lagen. Die Sitzbank war hart und unbequem und mehrere Sprungfedern drückten ihr in die Seite, in ihr zerrissenes und verschmutztes Kleid. Ihre Frisur hatte sich gelöst und die Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht.


  Auf der gegenüberliegenden Sitzbank, in eine der Ecken gedrückt, saß eine reglose Gestalt, von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Pelzumhang gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ansonsten war die Kutsche leer.


  Mühsam drückte Tessa sich hoch, wobei sie gegen ein Schwindelgefühl und dann gegen eine Woge der Übelkeit ankämpfen musste. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf ihren Bauch und versuchte, tief einzuatmen, obwohl die übel riechende Luft in der Kutsche nicht unbedingt zur Beruhigung ihres Magens beitrug. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr der Schweiß im Inneren ihres Mieders herablief.


  »Sie werden sich doch nicht übergeben müssen, oder?«, fragte eine krächzende Stimme. »Chloroform hat manchmal diese Nebenwirkung.«


  Die Kapuze drehte sich in Tessas Richtung und darunter erkannte sie Mrs Blacks Gesicht. Auf den Stufen des Instituts war sie zu geschockt gewesen, um die Züge ihrer damaligen Entführerin eingehend zu betrachten, doch jetzt, da Tessa sie aus der Nähe sah, jagte ihr der Anblick einen Schauer über den Rücken. Mrs Blacks Haut schimmerte grünlich, die Augen waren schwarz gemasert und die Lippen hingen schlaff herab, wodurch ihre graue Zunge zum Vorschein kam.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Tessa fordernd. In Schauerromanen waren das immer die ersten Worte der entführten Heldin und Tessa hatte sich jedes Mal darüber aufgeregt. Doch nun erkannte sie, dass diese Frage tatsächlich einen Sinn ergab: In einer solchen Situation wollte man nun einmal als Allererstes wissen, wohin man gebracht wurde.


  »Zu Mortmain«, erklärte Mrs Black. »Mehr Informationen werde ich nicht herausrücken. Ich habe strenge Anweisungen.«


  Obwohl Tessa im Grunde nichts anderes erwartet hatte, raubte ihr die Vorstellung einen Moment den Atem. Reflexartig wandte sie sich von Mrs Black ab und zog den Vorhang vor ihrem Fenster beiseite.


  Draußen war es inzwischen dunkel; der Mond schien halb verdeckt hinter Wolken hervor. Eine hügelige, schroffe Landschaft zog an ihnen vorbei, ohne irgendwelche Lichter, die auf eine mögliche Bebauung hingedeutet hätten, dafür mit schwarzen Felsformationen. So unauffällig wie möglich tastete Tessa nach dem Türgriff und versuchte, ihn herunterzudrücken; doch der Kutschschlag war verriegelt.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte die Dunkle Schwester. »Sie können die Tür nicht öffnen. Falls Sie versuchen zu fliehen, würde ich Sie sowieso wieder einfangen. Ich bin inzwischen deutlich schneller als früher.«


  »Waren Sie deswegen auf den Stufen plötzlich verschwunden?«, hakte Tessa nach. »Auf der Treppe des Instituts?«


  Mrs Black schenkte ihr ein überlegenes Lächeln. »Ich war nur für Ihre Augen verschwunden. Tatsächlich hab ich mich lediglich schnell zur Seite und dann wieder zurückbewegt. Mortmain hat mir diese Fähigkeit gegeben.«


  »Ist das der Grund, weshalb Sie das hier tun?«, fauchte Tessa. »Aus Dankbarkeit gegenüber Mortmain? Er hatte keine besonders hohe Meinung von Ihnen. Schließlich hat er Jem und Will losgeschickt, um Sie zu töten, als er annahm, Sie könnten seinen Plänen im Weg stehen.«


  In dem Moment, in dem Tessa Jems und Wills Namen aussprach, kehrte ihre Erinnerung schlagartig zurück und ließ sie erbleichen. Man hatte sie mitten im Getümmel entführt, während die Schattenjäger auf den Stufen des Instituts verzweifelt um ihr Leben gekämpft hatten. Hatten sie sich gegen die Automaten behaupten können? War irgendjemand von ihnen verwundet oder – Gott bewahre! – getötet worden? Aber das würde sie doch sicher wissen, oder? Sie würde es spüren, wenn Jem oder Will irgendetwas zugestoßen wäre, oder nicht? Sie war mit beiden so eng verbunden wie mit ihrem eigenen Herzen.


  »Nein«, sagte Mrs Black in dem Moment. »Um die Frage, die in Ihren Augen geschrieben steht, zu beantworten: Sie würden es nicht wissen, wenn einer der beiden tot wäre – ganz gleich welcher dieser hübschen Schattenjägerknaben, die Sie so anhimmeln. Die meisten Leute bilden sich das gern ein, aber sofern keine magische Verbindung wie etwa ein Parabatai-Bund existiert, handelt es sich dabei nur um Wunschdenken. Als ich mit Ihnen aufgebrochen bin, kämpften die beiden gerade um ihr Leben.« Sie grinste und ihre Zähne schimmerten metallisch in der Dunkelheit. »Wenn Mortmain mich nicht angewiesen hätte, Sie ihm unversehrt zu übergeben, dann hätte ich Sie dort gelassen und zugesehen, wie die Automaten Sie in Stücke zerfetzt hätten.«


  »Warum will er mich unverletzt in seine Gewalt bringen?«


  »Sie und Ihre ständigen Fragen – ich hatte schon fast vergessen, wie lästig das war. Offenbar gibt es irgendeine Information, die nur Sie ihm liefern können. Und er will Sie noch immer heiraten. Dieser alte Narr! Von mir aus können Sie ihn für den Rest seines Lebens herumschikanieren. Sobald ich bekommen habe, was ich von ihm will, mache ich mich ohnehin aus dem Staub.«


  »Aber ich weiß nichts, was für Mortmain von Interesse sein könnte!«


  Mrs Black schnaubte. »Sie sind so jung und dumm. Ist Ihnen denn noch immer nicht klar, dass Sie kein Mensch sind, Miss Gray? Offensichtlich wissen Sie nur sehr wenig über Ihre Fähigkeiten. Wir hätten Ihnen möglicherweise mehr beigebracht, aber Sie waren ja so störrisch. Sie werden feststellen müssen, dass Mortmain weniger nachsichtig ist.«


  »Nachsichtig?«, fauchte Tessa. »Sie haben mich grün und blau geprügelt.«


  »Es gibt Schlimmeres als körperliche Schmerzen, Miss Gray. Und Mortmain kennt keine Gnade.«


  »Ganz genau.« Tessa beugte sich vor, während der Klockwerk-Engel unter ihrem Mieder doppelt so schnell schlug wie sonst. »Warum tun Sie, was er von Ihnen verlangt? Sie wissen doch, dass Sie ihm nicht trauen können … und dass er Sie mit dem größten Vergnügen vernichten würde …«


  »Ich brauche etwas, was nur er mir geben kann«, erklärte Mrs Black. »Und ich werde alles tun, um es zu bekommen.«


  »Und was genau ist das?«, hakte Tessa nach. Sie hörte, wie Mrs Black lachte.


  Dann schob die Dunkle Schwester ihre Kapuze nach hinten und öffnete den Kragen ihres Umhangs.


  In Geschichtsbüchern hatte Tessa von den aufgespießten Köpfen auf der London Bridge gelesen, sich aber nie vorstellen können, welch grausigen Anblick diese geboten haben mussten. Offensichtlich war der Prozess der Verwesung von Mrs Blacks Kopf nach der Enthauptung nicht rückgängig gemacht worden, denn graue Hautlappen hingen von einem Metallspieß herab, auf den man ihren Schädel gedrückt hatte. Statt eines Körpers besaß sie nur eine glatte Metallstange, aus der zwei stockartige Gliedmaßen herausragten. Und die grauen Glacéhandschuhe, die das verbargen, was sich am Ende dieser Arme befand, verliehen dem Ganzen den letzten makabren Schliff.


  Entsetzt schrie Tessa auf.
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  GEISTER AM WEGESRAND


  Oh du, die du immer schön, immer freundschaftlich bist,

  sage mir, ist es in dem Himmel ein Verbrechen, gar zu sehr zu lieben?

  Ein gar zu zärtliches oder ein gar zu standhaftes Herz zu führen,

  die Rolle einer Verliebten oder einer Römerin zu spielen?

  Hat der Himmel keine glänzende Belohnung für diejenigen,

  welche groß denken oder tapfer sterben?


  ALEXANDER POPE, »ELEGIE ZUM ANDENKEN EINES UNGLÜCKLICHEN FRAUENZIMMERS«


  Will stand auf der Kuppe eines flachen Hügels, die Hände in die Taschen geschoben, und betrachtete angespannt die beschauliche Landschaft der Grafschaft Bedfordshire.


  Er war so schnell wie möglich von London aus in Richtung der Great North Road geritten, der wichtigsten Fernstraße zu den nördlichen Metropolen. Da er in den frühen Morgenstunden aufgebrochen war, hatte er die Straßen fast menschenleer vorgefunden. Während er durch Islington, Holloway und Highgate galoppierte, hatte er ein paar Straßenhändler mit ihren Karren sowie den ein oder anderen Fußgänger überholt, doch ansonsten war er ungehindert vorangekommen. Und da Balios weniger schnell ermüdete als ein herkömmliches Pferd, hatte Will schon bald Barnet, South Mimms und London Colney hinter sich gelassen.


  Will ritt am liebsten im Galopp – flach auf den Rücken seines Pferds gepresst und den Wind in den Haaren, während die Straße unter Balios’ Hufen nur so dahinflog. Jetzt, da er London verlassen hatte, verspürte er sowohl einen schrecklichen Schmerz als auch ein seltsames Gefühl der Freiheit. Irgendwie erschien es ihm merkwürdig, beides gleichzeitig zu empfinden, doch er konnte es nun mal nicht ändern. Da es in der Nähe von Colney mehrere Teiche gab, hatte er Balios dort getränkt und dann seine Reise fortgesetzt.


  Doch nun, fast dreißig Meilen nördlich von London, erinnerte er sich unwillkürlich daran, wie er vor Jahren auf dem Weg zum Institut ebenfalls durch diese Ortschaften gekommen war. Anfangs hatte er eines der Pferde aus dem elterlichen Stall geritten, es aber dann in der Grafschaft Staffordshire verkauft, als ihm bewusst wurde, dass er nicht genügend Geld für die Wegezölle besaß. Heute wusste er, dass man ihm damals einen sehr schlechten Preis für sein Pferd gemacht hatte. Und es hatte ihn Mühe gekostet, sich von Hengroen zu verabschieden, dem Pferd, auf dem er reiten gelernt hatte – und noch mehr Mühe, die verbleibenden Meilen nach London zu Fuß zurückzulegen. Als er endlich am Institut ankam, bluteten seine Füße an zahlreichen Stellen – genau wie seine Hände, da er unterwegs gestürzt war und sich die Haut aufgeschürft hatte.


  Nun blickte er auf seine Hände und erinnerte sich daran, wie sie vor fünf Jahren ausgesehen hatten. Schlanke Hände mit langen Fingern – ein typisches Merkmal aller Herondales. Jem hatte immer gesagt, es sei eine Schande, dass Will überhaupt kein musikalisches Talent besaß, weil seine Hände für das Klavierspiel wie geschaffen waren. Der Gedanke an Jem versetzte Will einen Stich ins Herz. Entschlossen schob er seine Erinnerungen beiseite und wandte sich wieder seinem Pferd zu. Er hatte hier Rast gemacht, um Balios zu tränken, ihm eine Handvoll Hafer zu füttern – gut für Schnelligkeit und Ausdauer – und ihm eine Ruhepause zu gönnen. Will kannte zwar die alten Geschichten von den Kavallerieregimentern, die ihre Pferde so lange antrieben, bis sie tot unter ihnen zusammenbrachen. Doch sosehr er Tessa auch zu Hilfe kommen wollte, konnte er sich dennoch nicht vorstellen, Balios etwas derartig Grausames anzutun.


  Inzwischen herrschte mehr Verkehr auf den Straßen: Handkarren, von Kaltblutpferden gezogene Brauereiwagen, Molkereikarren und sogar Pferdeomnibusse. Mussten diese Leute wirklich an einem ganz normalen Mittwoch hier herumzockeln und die Straßen verstopfen? Wenigstens gab es keine Wegelagerer mehr: Eisenbahnen, Mautstraßen und vernünftig ausgestattete Polizeieinheiten hatten dem Straßenräubertum schon vor Jahrzehnten ein Ende gesetzt. Will war froh, mit dem Töten irgendwelcher Halunken keine kostbare Zeit verschwenden zu müssen.


  Gegen Mittag war er an St. Albans vorbeigekommen, hatte aber keine Pause eingelegt, um möglichst schnell zur Watling Street zu gelangen, der alten Römerstraße, die sich bei Wroxeter aufteilte: Ein Abschnitt führte nach Norden in Richtung Schottland und der andere Abschnitt erstreckte sich bis nach Holyhead an der walisischen Küste. Geister säumten diese Straße – Will schnappte das Raunen manch alter Angelsachsen auf, die die Straße als Wæcelinga Stræt bezeichneten und von den letzten Truppen Boadiceas flüsterten, die hier vor vielen, vielen Jahren von den Römern vernichtend geschlagen worden waren.


  Will blickte nachdenklich über die Landschaft. Inzwischen war es drei Uhr nachmittags und der Himmel begann, sich bereits dunkel zu färben, was bedeutete, dass er bald ein Nachtlager in einem Gasthof finden musste, wo er und Balios rasten konnten. Und dennoch kehrten seine Gedanken unwillkürlich zu Tessa zurück und zu dem Moment, als er ihr gesagt hatte, Boadicea habe bewiesen, dass auch Frauen kämpfen könnten. Allerdings hatte er Tessa zu dem Zeitpunkt noch verschwiegen, dass er ihre Briefe gelesen und sich bereits in die Kriegerseele verliebt hatte, die sich hinter ihren ruhigen grauen Augen verbarg.


  Er erinnerte sich an einen früheren Traum, in dem er unter einem hohen blauen Himmel mit Tessa auf einem grünen Hügel gesessen hatte. Du wirst immer den wichtigsten Platz in meinem Herzen einnehmen. Eine heiße Wut erfasste seine Seele. Wehe, Mortmain rührte Tessa auch nur an! Sie war eine von ihnen. Sie gehörte Will zwar nicht – Tessa war viel zu sehr sie selbst, um irgendjemandem zu gehören, einschließlich Jem –, aber sie gehörte zu ihnen. Und Will verwünschte den Konsul innerlich dafür, dass er das nicht begriff.


  Aber er würde sie finden. Er würde sie finden und nach Hause bringen. Und selbst wenn sie ihn niemals lieben würde, konnte er damit leben, denn er hätte dies hier auf jeden Fall getan – für sie und für sich selbst.


  Entschlossen wirbelte Will zu Balios herum, der ihn misstrauisch musterte, und schwang sich in den Sattel. »Komm schon, alter Knabe«, murmelte er. »Die Sonne geht bald unter und wir müssen versuchen, noch vor Anbruch der Dunkelheit Hockliffe zu erreichen, denn es sieht ganz nach Regen aus.« Dann drückte er seinem Pferd die Fersen in die Flanken, woraufhin Balios davonschoss, als hätte er die Worte seines Reiters genau verstanden.


  »Er ist allein nach Wales aufgebrochen? Mutterseelenallein?«, hakte Charlotte nach. »Wie konnten Sie nur zulassen, dass er so etwas… so etwas Dummes tut?«


  Magnus zuckte die Achseln. »Es ist nicht meine Aufgabe, eigensinnige Schattenjäger auf den rechten Pfad zu bringen, weder jetzt noch irgendwann in ferner Zukunft. Genau genommen, wüsste ich nicht, warum Sie ausgerechnet mir die Schuld daran geben wollen. Ich habe die ganze Nacht in der Bibliothek verbracht und darauf gewartet, dass Will kommt und mit mir redet – was er aber nicht getan hat. Irgendwann bin ich dann in der Abteilung für Lykanthropie und Tollwut eingenickt. Woolsey beißt gelegentlich und ich mache mir Sorgen.«


  Keiner der Anwesenden ging auf diese Information ein, obwohl Charlotte angespannter wirkte denn je. Das Frühstück war zunächst recht ruhig und still verlaufen, da eine ganze Reihe der Institutsbewohner fehlte. Wills Abwesenheit hatte also niemanden besonders beunruhigt. Charlotte hatte angenommen, dass er an der Seite seines Parabatai war. Erst als Cyril aufgeregt ins Speisezimmer platzte und atemlos von Balios’ Verschwinden berichtete, hatten bei Charlotte sämtliche Alarmglocken geschrillt.


  Eine rasche Durchsuchung des Instituts hatte Magnus Bane zutage gefördert, der in einer Ecke der Bibliothek schlief. Charlotte hatte ihn wach gerüttelt. Auf ihre Frage, wo Will seiner Ansicht nach wohl stecken konnte, hatte der Hexenmeister ganz offen erwidert, er ginge davon aus, dass Will sich bereits auf dem Weg nach Wales befände, um Tessa zu retten und zum Institut zurückzubringen – sei es nun mit List und Tücke oder unter Anwendung von Gewalt. Zu Magnus’ Überraschung hatte diese Information Charlotte in Panik versetzt. Hektisch hatte sie eine sofortige Sitzung in der Bibliothek anberaumt, zu der alle Schattenjäger des Instituts, mit Ausnahme von Jem, zu erscheinen hatten. Selbst Gideon hatte sich humpelnd und mithilfe eines Gehstocks auf den Weg gemacht.


  »Weiß irgendjemand, wann Will aufgebrochen ist?«, fragte Charlotte nun fordernd; sie stand am Kopf des langen Lesetischs und schaute eindringlich in die Runde.


  Cecily, die die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte, entwickelte plötzlich ein lebhaftes Interesse an dem Muster des Teppichs unter ihren Füßen.


  »Das ist ein sehr schönes Schmuckstück, das du da trägst, Cecily«, bemerkte Charlotte und betrachtete den Rubin an der Kehle des Mädchens. »Ich kann mich nicht erinnern, diese Kette schon mal an dir gesehen zu haben. Genau genommen, bin ich mir ziemlich sicher, dass Will sie gestern noch getragen hat. Wann hat er sie dir gegeben?«


  Trotzig verschränkte Cecily die Arme vor der Brust. »Ich sage nichts. Will trifft seine eigenen Entscheidungen, außerdem haben wir dem Konsul eindringlich zu erklären versucht, welche Schritte als Nächstes nötig sind. Aber da der Rat uns nicht helfen will, hat Will die Angelegenheit selbst in die Hand genommen. Ich wundere mich, warum du von ihm etwas anderes erwartet hast.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er Jem allein zurücklassen würde«, sagte Charlotte und erbleichte dann bei ihren eigenen Worten. »Ich … ich weiß wirklich nicht, wie wir ihm das erklären sollen, wenn er wieder aufwacht.«


  »Jem weiß …«, setzte Cecily indigniert an, wurde dann aber zu ihrer Überraschung von Gabriel unterbrochen.


  »Selbstverständlich weiß er Bescheid«, warf er ein. »Will tut nur seine Pflicht als Parabatai. Er tut das, was Jem täte, wenn er dazu in der Lage wäre. Will ist an Jems Stelle aufgebrochen. Und das ist genau das, was ein Parabatai tun sollte.«


  »Du verteidigst Will?«, fragte Gideon verwundert. »Nachdem du ihn all die Jahre so abschätzig behandelt hast? Nachdem du Jem bei Dutzenden Gelegenheiten gesagt hast, er habe in Bezug auf seinen Parabatai einen miserablen Geschmack bewiesen?«


  »Will mag ein verwerflicher Mensch sein, aber zumindest zeigt dies hier, dass er kein verwerflicher Schattenjäger ist«, erwiderte Gabriel – und als er Cecilys Blick auffing, fügte er hinzu: »Möglicherweise ist er auch kein so verwerflicher Mensch. Im Großen und Ganzen gesehen.«


  »Eine sehr großmütige Feststellung, Gideon«, konstatierte Magnus.


  »Ich bin Gabriel.«


  Magnus machte eine abschätzige Handbewegung. »Für mich sehen alle Lightwoods gleich aus …«


  »Ähem«, unterbrach Gideon den Hexenmeister, bevor Gabriel sich irgendetwas greifen und nach Magnus werfen konnte. »Selbst wenn wir Wills charakterliche Stärken und Schwächen und die Fähigkeit mancher Anwesenden, einen Lightwood vom anderen zu unterscheiden, einmal außer Acht lassen, so bleibt doch die Frage: Reiten wir Will nach?«


  »Wenn Will Unterstützung gewollt hätte, wäre er nicht mitten in der Nacht verschwunden, ohne irgendjemanden zu informieren«, gab Cecily zu bedenken.


  »Richtig«, sagte Gideon, »denn Will ist ja bekannt für seine wohldurchdachten und umsichtigen Entscheidungen.«


  »Er hat sich unser schnellstes Pferd geschnappt«, bemerkte Henry nachdrücklich. »Das zeugt von einer gewissen Fähigkeit zur Vorausplanung.«


  »Wir können nicht zulassen, dass Will allein in diesen Kampf reitet. Mortmain und seine Automaten werden ihn abschlachten«, wandte Gideon ein. »Wenn er wirklich mitten in der Nacht aufgebrochen ist, könnten wir ihn möglicherweise noch einholen …«


  »Unser schnellstes Pferd!«, mahnte Henry erneut und Magnus schnaubte verächtlich.


  »Wenn man es genau bedenkt, muss das Ganze nicht unbedingt in einem Gemetzel enden«, sagte Gabriel. »Natürlich könnten wir Will nachreiten, aber dabei sollten wir nicht vergessen, dass ein solch großes Aufgebot an Kämpfern wesentlich auffälliger ist als ein einzelner Reiter. Wills größte Chance besteht darin, unentdeckt zu bleiben. Schließlich zieht er nicht in einen Krieg. Er will Tessa retten. Und bei einem solchen Einsatz sind List und Tücke nun einmal die besten Mittel …«


  Im nächsten Moment schlug Charlotte so fest mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass der Knall durch den gesamten Raum hallte. »Ruhe! Haltet den Mund, ihr alle!«, donnerte sie in einem derartigen Befehlston, dass sogar Magnus überrascht zusammenzuckte. »Gabriel, Gideon, ihr habt beide recht: Für Will ist es besser, wenn wir ihm nicht folgen. Aber wir können auch nicht einen von uns umkommen lassen. Genauso wenig lässt sich an der Tatsache rütteln, dass sich der Magister außerhalb unserer Zuständigkeit befindet – die Kongregation wird erst bei ihrer nächsten Sitzung darüber entscheiden. Und daran können wir im Augenblick nicht rütteln. Deshalb müssen wir all unsere Kräfte darauf konzentrieren, Jem zu retten. Er liegt im Sterben, aber er ist noch nicht tot. Ein Teil von Wills Stärke beruht auf seiner Kraft und er ist einer von uns. Jem hat uns endlich die Erlaubnis gegeben, nach einem Heilmittel zu suchen – und deswegen werden wir genau das jetzt tun.«


  »Aber …«, setzte Gabriel an.


  »Ruhe!«, schnitt Charlotte ihm das Wort ab. »Ich bin die Leiterin dieses Instituts. Vergiss nicht, wer dich vor deinem Vater bewahrt hat. Ich erwarte, dass du mir Respekt zeigst.«


  »Na, das hat Gideon aber mal ordentlich in die Schranken verwiesen«, bemerkte Magnus mit Genugtuung.


  Charlotte wandte sich ihm mit funkelnden Augen zu. »Das gilt auch für Sie, Hexenmeister. Will mag Sie zwar herbestellt haben, aber Sie sind hier nur geduldet – solange ich es gestatte. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann haben Sie Will versprochen, alles in Ihrer Macht Stehende zu tun, um während Wills Abwesenheit ein Heilmittel für Jem zu finden. Also werden Sie Gabriel und Cecily die Adresse des Geschäfts geben, wo sie eventuell von Ihnen benötigte Zutaten und Hilfsmittel besorgen können. Gideon, da du verwundet bist, bleibst du hier in der Bibliothek und suchst die Bücher heraus, die Magnus dir nennt; falls du dabei Hilfe brauchst, stehen Sophie oder ich dir zur Verfügung. Henry: Vielleicht kann Magnus ja die Krypta als Laboratorium benutzen, falls du nicht gerade an einem Projekt arbeitest, das die gemeinsame Nutzung verbieten würde?« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute sie Henry an.


  »Ich arbeite tatsächlich gerade an einer besonderen Sache«, räumte Henry leicht zögernd ein. »Aber möglicherweise kann dieses Experiment ja auch zu Jems Rettung beitragen. Und ich würde Mr Banes Hilfe durchaus begrüßen. Im Gegenzug kann er selbstverständlich meine gesamte Laborausrüstung nutzen.«


  Magnus musterte ihn neugierig. »Woran genau arbeiten Sie denn im Moment?«


  »Nun ja, Sie wissen ja, dass wir Nephilim keine Magie betreiben dürfen, Mr Bane«, erläuterte Henry, entzückt, dass sich jemand für seine Experimente interessierte. »Aber ich arbeite an einem Gerät, das der wissenschaftlichen Version einer Teleportationsformel gleichkommt. Das Gerät würde ein Portal erzeugen, durch das man zu jedem gewünschten Ort gelangt …«


  »Beispielsweise zu einem Lagerhaus in China, das bis zum Rand mit Yin Fen gefüllt ist?«, fragte Magnus mit glitzernden Augen. »Das klingt sehr interessant, wirklich sehr interessant.«


  »Nein, tut es nicht«, murrte Gabriel.


  Charlotte fixierte ihn mit einem scharfen Blick. »Das reicht jetzt. Jeder hat nun eine Aufgabe zugeteilt bekommen. Also macht euch an die Arbeit. Ich will erst dann wieder von euch hören, wenn ihr mir irgendwelche Fortschritte berichten könnt. In der Zwischenzeit findet ihr mich bei Jem.« Und mit diesen Worten rauschte sie aus dem Raum.


  »Welch eine erfreuliche Reaktion«, bemerkte Mrs Black.


  Tessa funkelte sie an. Sie hatte sich in eine Ecke der Kutsche zurückgezogen, möglichst weit entfernt von der schrecklichen Kreatur, die einst Mrs Black gewesen war. Bei ihrem Anblick hatte Tessa entsetzt aufgeschrien und sich dann hastig die Hand vor den Mund geschlagen, doch es war bereits zu spät. Ihre bestürzte Reaktion hatte Mrs Black eindeutig entzückt.


  »Sie wurden enthauptet«, sagte Tessa. »Wie ist es möglich, dass Sie dennoch leben? Tatsächlich leben?«


  »Magie«, erwiderte Mrs Black. »Ihr Bruder hat gegenüber Mortmain erwähnt, dass ich in meiner jetzigen Form von Nutzen sein könnte. Und Ihr Bruder war es auch, der das Blut vergossen hat, das mir meine fortgesetzte Existenz überhaupt erst ermöglicht. Mehrere Leben im Tausch für meines.« Sie grinste grauenerregend.


  Unwillkürlich musste Tessa an ihren Bruder denken, der in ihren Armen gestorben war: Du weißt nicht, was ich alles getan habe, Tessie. Sie kämpfte gegen den bitteren Geschmack in ihrem Mund an. Nach Nates Tod hatte sie versucht, sich in ihn zu verwandeln, um möglichst viele Informationen über Mortmain zu sammeln. Aber seine Erinnerungen hatten sich als ein wirres Durcheinander aus Zorn, Verbitterung und Ehrgeiz entpuppt, dem sie nichts Vernünftiges hatte entnehmen können. Erneut kochte in ihr eine hasserfüllte Wut gegen Mortmain auf, der Nates Schwächen entdeckt und gnadenlos ausgenutzt hatte. Mortmain, der Jems Yin Fen zurückhielt im grausamen Versuch, die Nephilim nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Selbst Mrs Black war in gewisser Hinsicht ein Opfer seiner Machenschaften.


  »Sie erfüllen Mortmains Wünsche, weil Sie glauben, er würde Ihnen einen neuen Körper schenken«, konstatierte Tessa. »Nicht dieses … dieses Ding da, sondern einen richtigen, menschlichen Körper.«


  »Menschlich.« Mrs Black schnaubte verächtlich. »Ich erwarte etwas Besseres als einen menschlichen Körper. Und auf jeden Fall besser als das hier. Ich will etwas, mit dem ich mich unerkannt unter den Irdischen bewegen und meinen Geschäften wieder nachgehen kann. Und was den Magister betrifft: Ich weiß, er wird die Macht haben, mir meinen Wunsch zu erfüllen – und zwar Ihretwegen. Schon bald wird er allmächtige Kräfte besitzen und Sie werden ihm dazu verhelfen.«


  »Sie sind dumm, darauf zu vertrauen, dass er Sie für Ihre Dienste belohnen wird.«


  Mrs Blacks graue Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Aber genau das wird Mortmain tun. Er hat es geschworen und ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Denn ich überbringe ihm nun die perfekte Braut, von mir persönlich ausgebildet! Bei Azazel, ich weiß noch genau, wie Sie von Bord dieses amerikanischen Schiffs gegangen sind. Sie wirkten so durch und durch sterblich, so vollkommen nutzlos, dass ich die größten Zweifel hatte, ob man Ihnen überhaupt irgendetwas beibringen konnte. Aber mit genügend Gewalt lässt sich alles erreichen. Jetzt werden Sie ihm ganz ordentliche Dienste leisten.«


  »Nicht alles, was sterblich ist, muss auch nutzlos sein.«


  Mrs Black schnaubte erneut. »Das sagen Sie doch nur wegen Ihrer Verbindung zu den Nephilim. Sie haben sich viel zu lange in deren Gesellschaft aufgehalten – statt in der Gesellschaft Ihresgleichen.«


  »Meinesgleichen? Es gibt niemanden wie mich. Jessamine hat gesagt, meine Mutter sei eine Schattenjägerin gewesen …«


  »Sie war tatsächlich eine Schattenjägerin«, bestätigte Mrs Black. »Aber Ihr Vater nicht.«


  Tessas Herz setzte einen Schlag aus. »Er war ein Dämon?«


  »Nun ja, er war kein Engel.« Mrs Black grinste. »Der Magister wird Ihnen zu gegebener Zeit alles erklären: Was Sie sind und warum Sie leben und wozu Sie erschaffen wurden.« Ihre Gelenke quietschten metallisch, als sie sich zurücklehnte. »Ich muss ja sagen, dass ich fast ein wenig beeindruckt war, als Sie mit diesem Schattenjägerjüngling davongelaufen sind. Das zeigte, dass Sie wenigstens etwas Mumm besaßen. Tatsächlich hat es sich für den Magister sogar als Vorteil erwiesen, dass Sie so viel Zeit mit den Nephilim verbracht haben. Jetzt sind Sie mit der Schattenwelt vertraut und haben sich ihr gewachsen gezeigt. Schließlich waren Sie gezwungen, Ihre Fähigkeiten unter schwierigen Bedingungen einzusetzen. Keine Prüfung, die ich mir hätte ausdenken können, hätte Sie vor derartige Herausforderungen gestellt und zu solch schnellen Lernergebnissen und gestiegenem Selbstvertrauen geführt. Ich kann erkennen, dass Sie sich jetzt ganz anders als früher geben. Sie werden eine großartige Braut für den Magister sein.«


  Tessa schnaubte ungläubig. »Wieso? Ich werde zu einer Heirat mit ihm gezwungen. Welche Rolle spielt es da schon, ob ich Mumm habe oder viel dazugelernt? Wieso interessiert ihn das überhaupt?«


  »Ach, Sie werden mehr als nur seine Braut sein, Miss Gray. Sie werden der Ruin aller Nephilim sein. Nur aus diesem Grund wurden Sie erschaffen. Und je mehr Wissen Sie über die Nephilim besitzen, je mehr Sie mit ihnen fühlen, desto effektiver werden Sie als Waffe, die alle Nephilim vom Angesicht der Erde hinwegfegen wird.«


  Tessa hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand sämtliche Luft aus den Lungen gesogen. »Es interessiert mich nicht, was Mortmain vorhat. Denn ich werde ihm nicht dabei helfen, den Schattenjägern Schaden zuzufügen. Eher sterbe ich!«


  »Aber es spielt überhaupt keine Rolle, was Sie wollen. Sie werden feststellen, dass Sie Mortmains Willen keinen Widerstand bieten können. Außerdem müssen Sie gar nicht aktiv zur Vernichtung der Nephilim beitragen – Ihre bloße Anwesenheit genügt völlig. Und Ihre Ehe mit Mortmain, die ebenfalls ohne Ihr Dazutun geschlossen wird.«


  »Ich bin mit jemand anderem verlobt«, fauchte Tessa. »James Car-stairs.«


  »Ach herrje«, seufzte Mrs Black. »Ich fürchte, Mortmains Ansprüche sind älter als seine. Außerdem wird James Carstairs schon in wenigen Tagen nicht mehr unter den Lebenden weilen. Mortmain hat sämtliche Yin-Fen-Vorräte in ganz England aufgekauft und weitere Lieferungen aus dem Ausland unterbunden. Vielleicht hätten Sie das bedenken sollen, ehe Sie sich in einen Drogenabhängigen verliebten. Obwohl ich ja angenommen hatte, Ihre Wahl fiele auf den blauäugigen Jüngling«, sinnierte sie. »Denn junge Mädchen verlieben sich normalerweise doch in ihren Retter, oder?«


  Tessa spürte, wie sich ein Schleier des Surrealen auf sie herabsenkte. Sie konnte einfach nicht fassen, dass sie hier in dieser Kutsche saß, eingesperrt mit Mrs Black, die offenbar nichts Besseres zu tun hatte, als Tessas Liebesleid zu erörtern. Benommen wandte sie sich zum Fenster. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und sie konnte erkennen, dass die Kutsche über eine enge Bergstraße rollte – auf der einen Seite ragten hohe Schatten auf und auf der anderen Seite fiel der steile Hang in eine dunkle Schlucht hinab. »Es gibt alle möglichen Arten der Rettung«, erwiderte Tessa schließlich.


  »Nun«, grinste Mrs Black mit metallisch schimmernden Zähnen, »ich kann Ihnen versichern, dass niemand zu Ihrer Rettung herbeieilen wird.«


  Sie werden der Ruin aller Nephilim sein.


  »Dann muss ich mich eben selbst retten«, sagte Tessa.


  Verwirrt runzelte Mrs Black die Stirn und drehte sich sirrend und klickend in Tessas Richtung.


  Doch Tessa nahm bereits ihre ganze Kraft zusammen und konzentrierte sie auf ihre Beine, so wie sie es gelernt hatte. Und als sie mit voller Wucht gegen die Tür trat, hörte sie, wie das Schloss unter dem Aufprall nachgab und Mrs Black einen schrillen Wutschrei ausstieß. Ein Metallarm streifte Tessas Rücken und krallte sich in den Kragen ihres Kleids, der dem Zug jedoch nicht standhielt und abriss. Im nächsten Moment fiel Tessa aus der Kutsche, auf die felsige Böschung am Straßenrand und rollte und stürzte und rutschte den steilen Hang hinab, während die Kutsche weiterraste und Mrs Black dem Kutscher kreischend befahl, sofort anzuhalten.


  Der Wind rauschte in Tessas Ohren, als sie in freiem Fall und mit rudernden Armen in die Dunkelheit stürzte. Jede Hoffnung, dass es sich nicht um eine tiefe Schlucht handelte und sie den Sturz halbwegs unbeschadet überstehen würde, schwand dahin. In weiter Ferne unter ihr sah sie einen schmalen Strom glitzern, der sich zwischen zerklüfteten Felsen hindurchwand – und in dem Augenblick wusste sie, dass ihr der Aufprall auf den Boden sämtliche Knochen brechen und sie wie eine Porzellanpuppe in tausend Stücke bersten würde. Tessa schloss die Augen und hoffte inständig, dass das Ende schnell kommen würde.


  Will stand auf der Kuppe eines steilen grünen Hügels und blickte hinaus aufs Meer. Der Himmel und die See waren so blau, dass sie ohne sichtbare Horizontlinie miteinander zu verschmelzen schienen. Möwen und Seeschwalben kreisten und kreischten hoch über ihm und der Seewind strich ihm durch die Haare. Es war so warm wie an einem Sommertag und seine Jacke lag zusammengefaltet im Gras; er hatte die Ärmel hochgekrempelt und seine Haut war von der Sonne gebräunt.


  »Will!«


  Beim Klang der vertrauten Stimme drehte er sich um und sah, wie Tessa den Hügel zu ihm hinaufstieg. Ein schmaler Pfad, von weißen Blüten gesäumt, führte entlang der Seeseite und Tessa erschien ihm wie eine dieser Blumen: Ihr weißes Gewand ähnelte dem Ballkleid, das sie in jener Nacht getragen hatte, als er sie auf dem Balkon von Benedict Lightwoods Haus geküsst hatte. Ihre langen braunen Haare wehten im Wind. Sie hatte ihren Hut abgenommen, hielt ihn in einer Hand und winkte Will damit lächelnd zu, als freute sie sich, ihn zu sehen. Genau genommen wirkte sie mehr als nur erfreut: Es schien, als ließe Wills Anblick ihre Augen vor Glück strahlen.


  Auch sein Herz machte einen Satz. »Tess«, rief er und streckte eine Hand aus, als könnte er sie zu sich heranziehen. Aber sie war noch immer ein Stück entfernt; plötzlich wirkte sie sehr nah und sehr weit weg zugleich. Will konnte jedes Detail ihres hübschen Gesichts erkennen, sie aber nicht berühren. Deshalb stand er einfach nur da und wartete voller Sehnsucht, während sein Herz in seiner Brust flatterte, als besäße es Flügel.


  Endlich war Tessa da – so nah, dass er beobachten konnte, wie das Gras und die Blumen unter ihren Füßen zur Seite knickten. Er streckte die Arme nach ihr aus und sie nach ihm. Ihre Hände fanden sich und hielten einander fest. Und einen Moment lang standen Will und Tessa da und lächelten einander an; ihre Finger lagen warm in seiner Hand.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Will. Und Tessa schaute ihn mit einem Lächeln an – einem Lächeln, das jedoch in dem Augenblick verschwand, als ihre Füße wegrutschten, sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte, über den Rand der Klippe hinaus. Ihre Hände entglitten seinen Fingern und plötzlich griff Will ins Leere, während Tessa rücklings in die Tiefe stürzte, stumm und wie in Zeitlupe, ein weißer Fleck vor einem blauen Hintergrund.


  Ruckartig setzte Will sich auf; sein Herz pochte wie wild. Helles Mondlicht fiel durch das Fenster in sein Zimmer im White Horse und umriss die Konturen des ungewohnten Mobiliars: der Waschtisch und das Nachtkästchen mit der noch ungelesenen Ausgabe von Fordyce’ Predigten für junge Frauenzimmer, der schwere Polstersessel am Kamin, in dem das Feuer zu einer warmen Glut heruntergebrannt war. Obwohl sich seine Bettlaken kühl anfühlten, schwitzte Will am ganzen Körper. Benommen schwang er die Beine aus dem Bett und wankte zum Fenster.


  Auf der Fensterbank stand ein sperriger Trockenblumenstrauß in einer Vase, die Will nun beiseiteschob. Dann entriegelte er mit steifen Fingern das Fenster. All seine Glieder schmerzten. Nie zuvor hatte er so lange im Sattel gesessen und er fühlte sich erschöpft und wund vom Reiten. Ehe er sich am Morgen wieder auf den Weg machte, musste er sich unbedingt mit einer Iratze versehen, überlegte er.


  Das Fenster ging nach außen auf und sofort wehte eine kalte Brise herein und kühlte seine Haut. Tief in seinem Inneren spürte Will einen nagenden Schmerz, der jedoch nicht von seinem Höllenritt rührte: Er konnte nicht sagen, ob dieser Schmerz mit der Trennung von Jem zusammenhing oder mit der Sorge um Tessa. Vor seinem inneren Auge sah er wieder und wieder, wie ihre Hände sich aus seinen lösten und sie rücklings die Klippen hinabstürzte. Bisher hatte er nie an die prophetische Kraft von Träumen geglaubt, dennoch konnte er dieses mulmige, kalte Gefühl in seinem Bauch einfach nicht abschütteln. Und auch sein Atem, der schnell und stoßweise ging, schien sich nicht wieder beruhigen zu wollen.


  In der dunklen Fensterscheibe sah er sein Spiegelbild. Vorsichtig berührte er das Glas und seine Fingerspitzen hinterließen feine Spuren auf der beschlagenen Scheibe. Er fragte sich, was er Tessa erzählen sollte, wenn er sie gefunden hatte. Wie sollte er ihr erklären, warum er zu ihrer Rettung aufgebrochen war und nicht Jem? Wenn es Barmherzigkeit in dieser Welt gab, dann konnten sie ja vielleicht wenigstens zusammen trauern. Selbst wenn Tessa ihm seine Liebe nicht glaubte, selbst wenn sie seine Zuneigung niemals erwidern würde, würden sie hoffentlich ihren Kummer miteinander teilen können. Der Gedanke daran, wie sehr er ihre ruhige Kraft brauchte, raubte ihm fast den Atem. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe.


  Auf dem Weg durch die gewundenen Gassen des East End, vom Bahnhof Limehouse in Richtung Gill Street, spürte Gabriel bei jedem Schritt deutlich Cecilys Gegenwart an seiner Seite. Sie hatten sich mit Zauberglanz kaschiert, was ihnen nun sehr nützlich war, denn ihre Anwesenheit in diesem ärmeren Viertel Londons hätte sonst bestimmt neugierige Kommentare zur Folge gehabt und vermutlich dazu geführt, dass man sie in eines der Pfandleihgeschäfte gezogen hätte, damit sie die präsentierten Waren bewunderten. Schon jetzt war Cecily sehr an den Auslagen interessiert und blieb häufig stehen, um einen Blick in die Schaufenster zu werfen – nicht nur vor Hutmachergeschäften, sondern auch bei Läden, die alles Mögliche feilboten: von Schuhcreme über Bücher bis hin zu Spielzeug und Zinnsoldaten. Gabriel musste sich immer wieder daran erinnern, dass Cecily vom Land kam und wahrscheinlich bisher noch nicht einmal ein florierendes Marktstädtchen zu sehen bekommen hatte, von London ganz zu schweigen. Und er wünschte, er könnte sie an einen Ort führen, der für eine Dame ihres Standes angemessen war, beispielsweise in die Geschäfte der Burlington Arcade oder an der Piccadilly – und nicht durch diese düsteren, engen Gassen.


  Er wusste nicht, was er von Will Herondales Schwester erwartet hatte. Dass sie vielleicht genauso unfreundlich war wie Will? Dass sie ihm nicht auf so irritierende Weise ähnelte und zugleich so außerordentlich hübsch sein konnte? Gabriel hatte nur selten einen Blick auf Wills Gesicht geworfen, ohne dabei den Wunsch zu verspüren hineinzuschlagen, doch Cecilys Gesicht erschien ihm unendlich faszinierend. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er ein Gedicht über sie verfassen wollte – irgendetwas mit den Worten »blaue Augen wie der Sterne Wacht und schwarze Haare wie die dunkle Nacht«, weil »dunkle Nacht« und »der Sterne Wacht« sich reimten. Aber er hatte die vage Vermutung, dass dieses Gedicht nicht sonderlich gut ausfallen würde. Außerdem hatte Tatiana ihm mit ihren Vorträgen jegliche Lust an Poesie genommen. Davon abgesehen, gab es manche Dinge, die sich sowieso nicht in Reime zwängen ließen – etwa die Art und Weise, wie ein gewisses Mädchen auf ihre ganz eigene Weise lächelte und man den dringenden Wunsch verspürte, sich zu ihr hinabzubeugen und …


  »Mr Lightwood«, sagte Cecily in einem ungeduldigen Ton, der darauf hindeutete, dass sie nicht zum ersten Mal versuchte, Gabriels Aufmerksamkeit zu wecken. »Ich glaube, wir sind bereits zu weit gelaufen.«


  Gabriel fluchte unterdrückt und machte auf dem Absatz kehrt. Sie waren tatsächlich an der Hausnummer vorbeigelaufen, die Magnus ihnen gegeben hatte. Als sie die gesuchte Adresse erreichten, sahen sie eine düstere, unansehnliche Ladenfront mit verdunkelten Schaufenstern vor sich. Durch die verschmutzten Scheiben konnte Gabriel Regale mit einer Vielzahl merkwürdiger Gegenstände erkennen – Gläser, in denen tote Schlangen mit weißen, weit aufgerissenen Augen trieben; Puppen, deren Köpfe man entfernt und durch kleine goldene Vogelkäfige ersetzt hatte; und ineinander gestapelte Armbänder, die aus menschlichen Zähnen gefertigt waren.


  »Ach herrje«, bemerkte Cecily. »Was für ein ausgesprochen unerfreulicher Anblick.«


  »Möchten Sie nicht mitkommen?«, wandte Gabriel sich an sie. »Ich könnte auch allein hineingehen …«


  »Und mich hier draußen in der Kälte warten lassen? Wie unhöflich. Auf keinen Fall.« Cecily griff nach dem Türknauf und drückte die Tür auf, woraufhin irgendwo im hinteren Bereich des Ladens eine kleine Glocke bimmelte. »Nach mir, Mr Lightwood.«


  Gabriel folgte Cecily blinzelnd in das schummrige Geschäft, das auch von innen nicht viel einladender wirkte als von außen. Die Fenster hatte man offenbar mit einer dunklen Paste beschmiert, um möglichst wenig Sonnenlicht durchzulassen. Lange Reihen staubiger Regale bildeten einen schmalen Gang zu einer unbeleuchteten Ladentheke. In den Regalen herrschte ein unüberschaubares Durcheinander aus den unterschiedlichsten Objekten: Messingglocken mit knochenförmigen Handgriffen; dicke Kerzen, in deren Wachs Blüten und Insekten gefangen waren; eine anmutige Goldkrone, die aufgrund der eigenwilligen Form und des geringen Durchmessers keinem menschlichen Kopf gepasst hätte; reihenweise Messer sowie Kupfer- und Steingefäße, deren Innenseite mit verdächtigen bräunlichen Flecken überzogen waren. In einer Kiste lagen Handschuhe in allen möglichen Größen und Farben, von denen manche Exemplare mehr als nur fünf Finger an jeder Hand besaßen. Und im vorderen Bereich des Geschäfts hing an einer dünnen Kordel ein vollständig gehäutetes und freigelegtes Menschenskelett, das in der Luft baumelte, obwohl nicht der geringste Windzug ging.


  Gabriel warf Cecily einen raschen Blick zu, um zu überprüfen, ob sie möglicherweise der Mut verlassen hatte. Doch diesen Eindruck machte sie keineswegs – sie wirkte eher entrüstet.


  »Hier müsste mal dringend staubgewischt werden«, verkündete sie und marschierte in den hinteren Bereich des Ladens, wobei die Blumen auf ihrem Hut anmutig wippten.


  Gabriel schüttelte den Kopf und schloss zu Cecily auf, die mit ihrer behandschuhten Hand auf die kleine Messingklingel auf der Ladentheke drückte, sodass diese ein ungeduldiges Bimmeln von sich gab.


  »Hallo?«, rief Cecily. »Ist hier jemand?«


  »Direkt vor Ihnen, Miss«, erwiderte eine gereizte Stimme, die von unten zu ihnen hinaufdrang. Cecily und Gabriel beugten sich über die Ladentheke. Knapp unterhalb der Thekenplatte befand sich der Kopf eines kleinen Mannes. Oder vielleicht nicht direkt ein Mann, dachte Gabriel, als er durch den Zauberglanz hindurchschaute – eher ein Satyr. Der Nachtelbe trug Weste und Hose, aber kein Hemd. Er besaß die Hufe und Hörner einer Ziege, einen gestutzten Bocksbart am Ende seines spitzen Kinns sowie gelbe Ziegenaugen mit waagerechten Pupillen, halb versteckt hinter einer Brille.


  »Du meine Güte«, sagte Cecily. »Sie müssen Mr Sallows sein.«


  »Nephilim«, bemerkte der Ladenbesitzer düster. »Ich verabscheue alle Nephilim.«


  »Hm«, erwiderte Cecily kühl. »Ich freue mich ebenfalls, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Gabriel hatte das Gefühl, an dieser Stelle eingreifen zu müssen. »Woher haben Sie gewusst, dass wir Schattenjäger sind?«, knurrte er.


  Sallows zog die Augenbrauen hoch. »Die Runenmale auf Ihren Händen und an Ihrem Hals, Sir, sind nicht zu übersehen«, erwiderte er, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Und was die junge Miss betrifft, so ist sie ihrem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Woher kennen Sie meinen Bruder?«, fragte Cecily in leicht schrillem Ton.


  »In dieses Geschäft verirren sich nicht viele Ihrer Sorte«, sagte Sallows. »Daher fällt es umso mehr auf, wenn doch einmal einer die Nase hereinsteckt. Ihr Bruder ist vor etwa zwei Monaten recht häufig hier gewesen, um Besorgungen für den Hexenmeister Magnus Bane zu machen. Er war auch drüben auf dem Cross-Bones-Friedhof und ist der alten Molly lästig gefallen. Will Herondale ist in der Schattenwelt kein Unbekannter, obwohl er sich in der Regel aus allem Ärger heraushält.«


  »Das sind in der Tat erstaunliche Neuigkeiten«, bemerkte Gabriel.


  Cecily bedachte Gabriel mit einem finsteren Blick und wandte sich wieder an den Satyr: »Wir sind im Auftrag von Charlotte Branwell hier, der Leiterin des Londoner Instituts.«


  Sallows winkte nur abschätzig ab. »Ihre Schattenjägerhierarchie interessiert mich nicht – und auch sonst niemanden im Feenvolk. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, und ich mache Ihnen einen anständigen Preis.«


  Langsam entrollte Gabriel den Zettel, den Magnus ihm gegeben hatte. »Räuberessig, Wassernuss, Tollkirsche, Engelwurz, Damiana-Blätter, zerstoßene Nixenschuppen sowie sechs Nägel vom Sarg einer Jungfrau.«


  »Nun ja«, sagte Sallows, »derlei Dinge werden hier nicht oft verlangt. Da muss ich erst mal im Lager nachsehen.«


  »Wenn derlei Dinge hier nicht oft verlangt werden, wonach wird denn dann überhaupt gefragt?«, schnaubte Gabriel, der allmählich die Geduld verlor. »Schließlich ist das hier keine Blumenhandlung.«


  »Mr Lightwood«, tadelte Cecily ihn leise, aber nicht leise genug.


  Denn Sallows hatte sie gehört und seine Brille wippte aufgeregt auf seiner Nase. »Mr Lightwood?«, hakte er nach. »Benedict Lightwoods Sohn?«


  Gabriel spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er hatte in den vergangenen Tagen kaum ein Wort über seinen Vater verloren – wenn man dieses Wesen, das im italienischen Garten gestorben war, überhaupt als seinen Vater bezeichnen konnte. Früher hatte nichts zwischen ihm und seiner Familie gestanden und es hatte immer geheißen: die Lightwoods gegen den Rest der Welt, die Lightwoods vor allen anderen. Doch jetzt … jetzt war der Name Lightwood mit ebenso viel Schande verbunden wie früher mit Stolz und Gabriel wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich bin Benedict Lightwoods Sohn.«


  »Hervorragend. Ich habe hier noch ein paar Dinge, die Ihr Vater bei mir bestellt hat. Allmählich hatte ich mich schon gefragt, ob er wohl noch jemals vorbeikommen und sie abholen würde.« Der Satyr eilte geschäftig nach hinten ins Lager, während Gabriel angelegentlich den Bereich hinter der Theke studierte. An der Wand hingen Landschaftsskizzen und Karten, doch bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass es sich nicht um Zeichnungen oder Gemälde bekannter Orte handelte. Natürlich entdeckte er eine Karte von Idris darunter, mit dem Brocelind-Wald und der erhöht gelegenen Stadt Alicante, aber eine andere Landkarte zeigte mehrere Kontinente, die er noch nie gesehen hatte. Und dieses Silbermeer … was war das denn? Oder das Dornengebirge? Und welches Land besaß denn einen violetten Himmel?


  »Gabriel«, raunte Cecily leise. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach, und er wollte sich ihr gerade zuwenden, als Sallows aus dem Lager zurückkehrte.


  In der einen Hand hielt er ein zusammengeschnürtes Paket, das offensichtlich Flakons mit den von Magnus gewünschten Zutaten enthielt und das er Gabriel überreichte. Mit der anderen Hand umklammerte er einen Stapel Zeitschriften, den er auf die Theke legte. »Die Bestellung Ihres Vaters«, kommentierte er grinsend.


  Gabriel warf einen Blick auf die Titel – und schnappte entsetzt nach Luft.


  »Du meine Güte«, bemerkte Cecily. »So was ist doch gar nicht möglich, oder?«


  Der Satyr reckte den Hals, um nachzusehen, was sie meinte. »Nun ja, nicht mit einer einzigen Person, aber wenn man einen Vetis-Dämon und eine Ziege dazuholt, dann ist das durchaus denkbar.« Geschäftig wandte er sich an Gabriel. »Also, haben Sie nun das Geld für diese Zeitschriften oder nicht? Ihr Vater ist mit seinen Zahlungen im Rückstand und er kann nicht ewig auf Pump kaufen. Wie machen wir es also, Lightwood?«


  »Hat Charlotte Sie je gefragt, ob Sie vielleicht eine Schattenjägerin werden wollen?«, erkundigte Gideon sich.


  Sophie, die gerade mit einem Buch in der Hand die Leiter herunterstieg, erstarrte. Gideon saß an einem der Bibliothekstische, in der Nähe eines Erkerfensters, das auf den Innenhof hinausging. Vor ihm lagen etliche Bücher und Dokumente weit verstreut auf dem Tisch. Er und Sophie hatten bereits ein paar Stunden verbracht bei der Suche nach Listen und historischen Abhandlungen über Zauberformeln, nach Informationen zu Yin Fen, Heilpflanzen und Kräutern. Obwohl Gideons Wunde gut verheilte, hatte Sophie ihn gedrängt, sein Bein hochzulegen. Außerdem hatte sie angeboten, an seiner Stelle die Leiter hinauf- und hinabzusteigen, um die Bücher aus den obersten Regalen zu holen. Sie hielt gerade ein Werk namens De pseudomonarchia daemonum in der Hand, dessen Umschlag sich irgendwie schleimig anfühlte und das sie schnellstmöglich ablegen wollte, doch Gideons Frage hatte sie derartig verblüfft, dass sie mitten in der Bewegung innehielt. »Was meinen Sie damit?«, erwiderte sie und stieg die restlichen Stufen der Leiter hinab. »Warum sollte Charlotte mich so etwas fragen?«


  Gideon wirkte blass – möglicherweise lag es aber auch nur am Schatten des Elbenlichts auf seinem Gesicht. »Miss Collins«, setzte er an, »Sie sind eine der besten Kämpferinnen, die ich je trainiert habe, Nephilim mit eingeschlossen. Deshalb habe ich Ihnen diese Frage gestellt. Es wäre doch eine Schande, so viel Talent zu vergeuden. Aber vielleicht wollen Sie ja gar keine Schattenjägerin werden?«


  Sophie legte das Buch ab und setzte sich Gideon gegenüber an den Tisch. Sie wusste, dass sie eigentlich zögern und scheinbar über die Frage nachdenken sollte, aber die Antwort kam ihr über die Lippen, ehe sie sie zurückhalten konnte: »Ich habe nie etwas anderes gewollt, als Schattenjägerin zu werden.«


  Interessiert beugte Gideon sich vor, sodass das Elbenlicht ihm in die Augen schien und ihnen jede Farbe nahm. »Haben Sie keine Angst wegen der damit verbundenen Gefahren? Je älter der Aszendierende ist, umso riskanter wird der gesamte Vorgang. Ich habe gehört, dass der Rat darüber nachdenkt, das Alter eines potenziellen Aszendierenden auf vierzehn oder sogar zwölf Jahre herabzusetzen.«


  Doch Sophie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Risiko nie gefürchtet und würde es gerne in Kauf nehmen. Meine einzige Sorge ist nur … wenn ich den Antrag stelle, könnte Mrs Branwell mich vielleicht für undankbar halten … nach allem, was sie für mich getan hat. Sie hat mir das Leben gerettet und mich in ihre Obhut genommen, hat mir Sicherheit und ein Zuhause geschenkt. Ich möchte ihr nicht für ihre Güte dadurch danken, dass ich aus ihren Diensten austrete.«


  »Nein.« Gideon schüttelte den Kopf. »Sophie … Miss Collins … Sie sind eine freie Dienstbotin in einem Schattenjägerhaushalt. Sie besitzen das Zweite Gesicht. Und Sie wissen bereits alles, was es über Schattenweltler und Schattenjäger zu wissen gibt. Sie sind die perfekte Kandidatin für eine Aszension.« Entschlossen legte er eine Hand auf die Dämonenabhandlung. »Ich habe ein Stimmrecht in der Kongregation … ich könnte mich für Sie einsetzen.«


  »Ich … ich kann nicht«, erwiderte Sophie leise. Verstand er denn nicht, wie groß die Versuchung war, der er sie aussetzte? »Und ganz gewiss nicht jetzt«, fügte sie hinzu.


  »Nein, natürlich nicht jetzt, da Jem so krank ist«, pflichtete Gideon ihr hastig bei. »Aber vielleicht irgendwann in der Zukunft?« Seine Augen musterten ihr Gesicht.


  Sophie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Der offensichtlichste und herkömmliche Weg zum Aufstieg vom Irdischen zum Schattenjäger bestand darin, einen Nephilim zu heiraten. Sophie fragte sich, was es wohl zu bedeuten hatte, dass Gideon diese Möglichkeit scheinbar ganz bewusst nicht ansprach.


  »Als ich Sie eben gefragt habe, kam Ihre Antwort ohne jedes Zögern. Sie sagten, Sie hätten nie etwas anderes gewollt, als Schattenjägerin zu werden. Warum? Das Leben der Nephilim kann sehr brutal sein.«


  »Jedes Leben kann brutal sein«, erwiderte Sophie. »Mein Leben vor meiner Ankunft im Institut war gewiss kein Zuckerschlecken. Vermutlich möchte ein Teil von mir deshalb Schattenjägerin werden, damit ich mich wehren kann, wenn noch einmal ein Mann mit einem Messer auf mich losgeht, so wie mein früherer Dienstherr. Ich möchte in der Lage sein, ihn auf der Stelle töten zu können.« Während sie sprach, tasteten ihre Finger nach ihrer Wange und strichen über das wulstige Narbengewebe – eine unbewusste Geste, die sie nicht unterdrücken konnte. Dann sah sie Gideons Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Bestürzung und Unbehagen, und ließ die Hand sinken.


  »Ich wusste nicht, dass die Narbe daher stammt«, sagte er.


  Sophie wandte den Blick ab. »Jetzt werden Sie als Nächstes sagen, dass sie gar nicht so hässlich ist oder dass Sie sie überhaupt nicht sehen oder etwas Ähnliches.«


  »Ich sehe sie durchaus«, räumte Gideon mit leiser Stimme ein. »Schließlich bin ich nicht blind und wir Nephilim sind ein von Narben gekennzeichnetes Geschlecht. Ich sehe sie, aber sie ist nicht hässlich. Diese Narbe ist nur ein weiterer wunderschöner Teil des wunderschönsten Mädchens, das ich je gesehen habe.«


  Bei diesen Worten errötete Sophie bis über beide Ohren – sie konnte förmlich fühlen, wie ihre Wangen brannten. Und als Gideon sich über den Tisch beugte, mit leuchtenden sturmgrünen Augen, holte sie entschlossen tief Luft. Er war nicht wie ihr früherer Dienstherr. Er war Gideon. Dieses Mal würde sie ihn nicht wegstoßen.


  Im nächsten Moment flog die Tür auf. Charlotte stand auf der Schwelle; sie wirkte erschöpft, hatte tiefe Schatten unter den Augen und feuchte Flecken auf ihrem hellblauen Kleid.


  Sofort sprang Sophie auf. »Mrs Branwell?«


  »Ach, Sophie«, seufzte Charlotte. »Wäre es wohl möglich, dass du dich ein Weilchen zu Jem setzt? Er ist zwar noch nicht wieder aufgewacht, aber Bridget muss das Abendessen zubereiten – und ich fürchte, ihre schrecklichen Lieder bescheren ihm Albträume.«


  »Selbstverständlich.« Sophie eilte zur Tür, ohne Gideon noch einen Blick zuzuwerfen. Doch als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie ihn leise und äußerst frustriert auf Spanisch fluchen hören konnte.


  »Eigentlich wäre es nicht nötig gewesen, den Mann durch die Schaufensterscheibe zu werfen«, bemerkte Cecily.


  »Das war kein Mann«, entgegnete Gabriel und schaute finster auf den Haufen von Gegenständen in seinen Armen. Er hatte das Paket mit Magnus’ Zutaten an sich genommen und noch ein paar weitere nützlich wirkende Objekte aus den Regalen. Dagegen hatte er die Zeitschriften, die sein Vater bestellt hatte, bewusst auf der Ladentheke zurückgelassen – nachdem er den Satyr durch eines der schmierigen Fenster geworfen hatte. Das Ganze war sehr befriedigend gewesen, mit Glassplittern überall im Raum verteilt. Die Wucht des Wurfs hatte sogar das baumelnde Skelett aus der Verankerung gerissen, woraufhin das Knochengerüst herabgestürzt und auf dem Boden in sich zusammengefallen war. »Sallows ist ein Nachtelbe, einer der Angehörigen des Finsteren Hofs.«


  »Haben Sie ihn deshalb durch die Straßen gejagt?«


  »Es war einfach ungehörig, einer Dame solche Bilder zu zeigen«, murmelte Gabriel, obwohl er sich eingestehen musste, dass die fragliche Dame nicht mit der Wimper gezuckt hatte und über seine Reaktion eher verärgert schien, statt sich von seinem ritterlichen Benehmen beeindruckt zu zeigen.


  »Ich denke, es war etwas übertrieben, ihn in den Kanal zu werfen«, fügte Cecily hinzu.


  »Er wird’s überleben … Ziegen sind gute Schwimmer.«


  Cecilys Mundwinkel zuckten. »Das war nicht die feine englische Art.«


  »Sie lachen ja«, stellte Gabriel überrascht fest.


  »Tu ich nicht.« Cecily hob das Kinn und drehte das Gesicht weg.


  Aber Gabriel hatte das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, bereits gesehen. Er war sprachlos. Nachdem sie ihn die ganze Zeit so verächtlich behandelt und ihm nur freche Antworten gegeben hatte, war er fest davon ausgegangen, dass sein letzter Gefühlsausbruch sie dazu veranlassen würde, Charlotte alles brühwarm zu berichten, sobald sie im Institut eintrafen. Stattdessen wirkte sie belustigt. Gabriel schüttelte den Kopf, während sie in die Garnet Street einbogen – er würde die Herondales nie verstehen.


  »Würden Sie mir bitte die Phiole aus dem Regal dort drüben reichen, Mr Bane, wenn Sie so freundlich wären?«, bat Henry.


  Magnus war so freundlich. Er stand in der Mitte von Henrys Laboratorium und betrachtete die glänzenden Gegenstände auf den Tischen um ihn herum. »Was sind das alles für Gerätschaften, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«, erkundigte er sich höflich.


  Henry, der zwei Paar Schutzbrillen gleichzeitig trug – ein Paar auf dem Kopf und eines auf der Nase –, wirkte gleichermaßen erfreut und nervös angesichts dieser Frage. (Magnus nahm an, dass er die beiden Brillenpaare in einem Anflug von Zerstreutheit aufgesetzt hatte. Doch er beschloss, lieber nicht zu fragen, falls Henry damit irgendeiner neuen Mode zu folgen versuchte.) Vorsichtig hob Henry ein rechteckiges Metallobjekt mit mehreren Knöpfen hoch. »Nun ja, das hier … das ist ein Sensor, ein Gerät zum Aufspüren von Dämonenenergie.« Langsam bewegte er den Metallgegenstand in Magnus’ Richtung, woraufhin der Sensor einen lauten Heulton von sich gab.


  »Beeindruckend!«, rief Magnus hocherfreut. Dann nahm er ein Gebilde aus Stoff vom Tisch, auf dem ein großer ausgestopfter Vogel thronte. »Und was ist das hier?«


  »Die Todeshaube«, verkündete Henry.


  »Ah, verstehe!« Magnus lächelte. »Bei Gefahr kann eine Dame daraus eine Waffe hervorziehen, um sich gegen ihre Feinde zu wehren.«


  »Äh, leider nicht«, räumte Henry ein. »Ihr Verwendungszweck klingt deutlich besser. Ich wünschte, Sie wären hier gewesen, als mir die Idee dazu kam. Bedauerlicherweise wickelt sich diese Haube nur um den Kopf eines Feindes und erstickt ihn – vorausgesetzt, er trägt die Haube in diesem Moment.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht einfach wird, Mortmain zum Tragen einer Haube zu bringen«, bemerkte Magnus. »Obwohl ihm die Farbe bestimmt vorzüglich stehen würde.«


  Henry brach in schallendes Gelächter aus. »Sehr amüsant, Mr Bane.«


  »Bitte, nennen Sie mich doch Magnus.«


  »Sehr gern!« Entschlossen warf Henry die Haube hinter sich und hob ein rundes Glasgefäß mit einer glitzernden Substanz hoch. »Dieses Pulver hier lässt Geister sichtbar werden, wenn man es in die Luft streut«, erklärte er.


  Bewundernd hielt Magnus das Gefäß mit den schimmernden Partikeln gegen das Licht, und als Henry ihm aufmunternd zunickte, entfernte er den Korken. »Es scheint wirklich sehr fein zu sein«, sagte er und verteilte spontan etwas Pulver auf seiner Hand. Die Substanz überzog seine braune Haut mit einem schimmernden Leuchten. »Und zusätzlich zu seinem praktischen Nutzen hat es offenbar auch noch kosmetische Zwecke. Dieses Pulver würde meiner Haut ewigen Glanz verleihen.«


  Henry runzelte die Stirn. »Nun ja, nicht ewigen«, berichtigte er, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Aber ich kann das Pulver jederzeit für Sie herstellen!«


  »Ich könnte glänzen, wann immer ich will!« Magnus schenkte Henry ein breites Grinsen. »Diese Erfindungen sind wirklich faszinierend, Mr Branwell. Sie denken anders als alle anderen Nephilim, denen ich bisher begegnet bin. Ich muss gestehen, ich habe die Schattenjäger immer für etwas fantasielos gehalten, trotz ihres oft hochdramatischen Privatlebens, aber Sie haben mir zu völlig neuen Einsichten verholfen! Gewiss werden Sie von der Schattenjägergemeinschaft sehr geschätzt und genießen großes Ansehen als ein Gentleman, der sein Volk wahrlich vorangebracht hat.«


  »Nein«, räumte Henry traurig ein. »In der Regel wünschen sie, dass ich endlich damit aufhöre, neue Erfindungen vorzuschlagen und irgendwelche Dinge in Brand zu stecken.«


  »Aber jede Erfindung ist mit einem Risiko verbunden!«, rief Magnus empört. »Ich habe gesehen, was für tief greifende Umwälzungen die Erfindung der Dampfmaschine über die Welt gebracht hat … und die explosionsartige Zunahme von Druckerzeugnissen und die Fabriken und Stahlwerke, die Englands Landschaft für immer verändert haben. Irdische haben die Welt in ihre Hände genommen und etwas Wunderbares geschaffen. Hexenwesen haben zu allen Zeiten Zauberformeln erdacht und perfektioniert, um die Welt nach ihren Vorstellungen zu ändern. Sollen denn die Schattenjäger die Einzigen sein, die stillstehen und unverrückbar sind – und damit dem Untergang geweiht? Wieso rümpfen sie über Ihre geniale Schöpferkraft die Nase? Das ist doch so, als würde man sich vom Licht abwenden und in Richtung der Schatten gehen.«


  Henry errötete bis an die Haarwurzeln. Es war offensichtlich, dass niemand ihn für seine Erfindungen jemals gelobt hatte, von Charlotte vielleicht abgesehen. »Sie bringen mich in Verlegenheit, Mr Bane.«


  »Magnus«, erinnerte ihn der Hexenmeister freundlich. »Darf ich nun einen Blick auf Ihre bisherige Arbeit zu diesem Portal werfen? Die Erfindung, die ein Lebewesen von einem Ort zum nächsten teleportiert?«


  »Selbstverständlich.« Henry zog einen dicken Stapel Notizblätter heran, der in einer Ecke seines mit Zetteln übersäten Tischs lag, und schob ihn zu Magnus.


  Der Hexenmeister nahm die Blätter und überflog sie interessiert. Jede Seite war in einer unleserlichen, krakeligen Handschrift mit Dutzenden von mathematischen Gleichungen bedeckt, die Formeln und Runen auf erstaunlich harmonische Weise kombinierten. Magnus spürte, wie sein Herz beim Lesen schneller zu schlagen begann: Diese Arbeit war genial, das Werk eines wahren Genies. Allerdings gab es ein kleines Problem. »Ich verstehe, was Sie zu erreichen versuchen«, sagte er. »Und das ist Ihnen auch fast perfekt gelungen, aber …«


  »Ja, fast.« Henry fuhr sich mit den Händen durch die rötlichen Haare, sodass seine Schutzbrille verrutschte. »Das Portal lässt sich öffnen, aber nicht steuern. Deshalb weiß man nicht, ob man am gewünschten Zielort landet oder in einer anderen Welt, wenn nicht sogar in der Hölle. Das Risiko wäre einfach zu groß und deswegen ist die ganze Idee nutzlos.«


  »Mit diesen Runen lässt sich das nicht machen«, konstatierte Magnus. »Sie brauchen andere, völlig andere.«


  Henry schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nur die Runen aus dem Grauen Buch verwenden. Alles andere wäre Magie. Und Magie zählt nicht zu den Mitteln der Nephilim. Dieser Weg ist uns versperrt.«


  Magnus musterte Henry nachdenklich. »Aber mir ist er nicht versperrt«, verkündete er und nahm den Stapel Papiere an sich.


  Nachtelben schätzten das Licht nicht besonders. Deshalb hatte Sallows – dessen richtiger Name ganz anders lautete – nach seiner Rückkehr in den Laden sofort Wachspapier über die Fensterscheibe geklebt, die dieser junge Schattenjäger so rücksichtslos zerbrochen hatte. Seine Brille hatte er ebenfalls verloren, irgendwo in den Fluten des Limehouse Cut. Und offenbar würde ihm auch niemand die sehr teuren Zeitschriften bezahlen, die er für Benedict Lightwood bestellt hatte. Alles in allem ein sehr unerfreulicher Tag.


  Als die Türglocke ging, schaute er gereizt auf und runzelte die Stirn. Er hatte die Tür doch fest verriegelt, oder etwa nicht? »Schon wieder zurück, Nephilim?«, fauchte er. »Willst du mich vielleicht noch mal in den Kanal werfen? Du solltest nämlich wissen, dass ich sehr mächtige Freunde habe …«


  »Daran zweifle ich nicht, du Gauner.« Die große Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf griff hinter sich und zog die Tür fest ins Schloss. »Und ich würde nur zu gern mehr über sie erfahren.« Eine Klinge blitzte kalt im schummrigen Licht auf, woraufhin der Satyr furchterfüllt zurückwich. »Ich hätte da ein paar Fragen an dich«, fuhr der Mann an der Tür fort. »Und an deiner Stelle würde ich gar nicht erst versuchen zu fliehen – jedenfalls nicht, wenn dir deine Finger lieb sind …«
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  DER GEIST HAT BERGE


  Oh der Geist, Geist hat Berge; Klippen des Sturzes

  Kraß, jach, von keinem erlotet. Sie gering achten

  Mag, wer niemals dort hing. Noch kann unsre dürftige

  Dauer lang sich behaupten wider jene Steile oder Tiefe. Hier! kriech,

  Elender, unter einen Trost, der ausreicht im Wirbelsturm: alles

  Leben endet der Tod und jeder Tag stirbt mit Schlaf.


  GERARD MANLEY HOPKINS, »KEIN SCHLIMMSTES, ES GIBT KEINS«


  Tessa konnte sich später nicht erinnern, ob sie während ihres Sturzes geschrien hatte. Sie wusste nur noch, dass sie sehr lange in die Tiefe gefallen war und dass sie den Fluss und die Felsen rasend schnell auf sich hatte zukommen sehen, mit dem Himmel zu ihren Füßen. Der Wind zerrte an ihrem Gesicht und riss an ihren Haaren, während sie durch die Luft wirbelte … und plötzlich einen kräftigen Ruck an ihrer Kehle spürte.


  Ihre Hände schnellten zu ihrem Hals, doch die Kette mit dem Klockwerk-Engel wurde über ihren Kopf gehoben, als wäre eine gigantische Hand aus dem Himmel herabgefahren, um die Kette zu entfernen. Im nächsten Moment nahm Tessa ein metallisches Schimmern wahr. Zwei gewaltige Schwingen öffneten sich wie Tore und irgendetwas fing Tessas Sturz ab und unterbrach ihr unkontrolliertes Trudeln. Verwundert riss sie die Augen auf – das war doch nicht möglich, einfach unvorstellbar –, aber ihr Engel, ihr Klockwerk-Engel hatte plötzlich menschliche Dimensionen angenommen und schwebte über ihr. Seine riesigen mechanischen Schwingen schlugen ruhig im Wind.


  Tessa starrte in ein ausdrucksloses, aber wunderschönes Gesicht, wie das einer Statue aus Metall. Allerdings hatte ihr Engel nun Hände, die so fein und mehrgliedrig waren wie ihre eigenen und sie festhielten, während die Schwingen sich langsam auf- und abbewegten. Tessa hatte das Gefühl, als würde sie schweben, sanft und leicht wie eine Pusteblume in der Brise.


  Vielleicht sterbe ich ja, überlegte sie, das hier kann doch nicht sein. Aber der Engel hielt sie sicher, während sie gemeinsam nach unten sanken und der Boden immer näher kam. Schon bald konnte Tessa einzelne Felsen am Rand des Flusses ausmachen, die Stromschnellen um sie herum, die Spiegelung des Monds im Wasser. Die dunklen Schatten der Engelsschwingen zeichneten sich immer deutlicher und größer auf dem Untergrund ab, bis Tessa in diese Schatten eintauchte und zusammen mit dem Engel im Geröll des Flussufers landete.


  Keuchend schnappte sie nach Luft, als sie auf dem Boden auftraf – allerdings eher vor Schreck als vor Schmerz. Dann hob sie rasch die Hände, als könnte sie den Sturz des Engels mit ihrem Körper abfangen. Doch der Klockwerk-Engel begann bereits zu schrumpfen; seine Schwingen falteten sich zusammen und er wurde kleiner und kleiner, bis er wieder seine ursprüngliche Größe erreicht hatte und wie ein Spielzeug neben ihr am Flussufer landete. Zitternd streckte Tessa eine Hand aus und zog ihn zu sich heran. Sie lag auf den harten Felsen und zum Teil in den eisigen Fluten; ihre Röcke sogen sich bereits mit kaltem Wasser voll. Hastig drückte Tessa den Anhänger an sich und kroch mit letzter Kraft die Uferböschung hinauf, wo sie schließlich auf trockenem Untergrund zusammenbrach, den Engel an ihre Brust gepresst, sein vertrautes Ticken dicht an ihrem Herzen.


  Sophie saß an Jems Bett, in dem Sessel, der eigentlich Wills Stammplatz war, und wachte über den Schlaf des jungen Schattenjägers.


  Vor nicht allzu langer Zeit wäre sie beinahe dankbar für eine Gelegenheit wie diese gewesen, überlegte sie – die Gelegenheit, Jem so nahe sein und ihm kalte Umschläge auf die Stirn legen zu können, während er sich im Fieber unruhig wälzte. Und obwohl sie ihn nicht mehr so wie früher liebte – auf eine Weise, wie man jemanden liebte, den man überhaupt nicht kannte, nämlich voller Bewunderung und aus großer Distanz –, brach es ihr dennoch das Herz, ihn so zu sehen.


  Sie erinnerte sich daran, wie vor vielen Jahren eines der Mädchen in ihrem Heimatort an Auszehrung gestorben war und wie die Dorfbewohner darüber gesprochen hatten, dass die Krankheit sie erst schöner gemacht hatte, bevor sie ihr das Leben nahm: Die Tuberkulose hatte sie blasser und schlanker erscheinen lassen und ihren Wangen einen fiebrigen rosigen Glanz verliehen.


  Auch Jems Gesicht war vom Fieber gerötet, während er den Kopf unruhig hin und her warf. Sein silberweißes Haar sah aus wie ein Frostgespinst und seine dünnen Finger krallten sich rastlos in die Bettdecke. Gelegentlich murmelte er ein paar Worte, aber immer auf Mandarin, was Sophie nicht verstand. Wieder und wieder rief er nach Tessa – Wo ai ni, Tessa. Bu lu run, he qing kuang fa sheng, wo men dou hui zai yi qi – und nach Will – sheng si zhi jiao –, und das auf eine Weise, die in Sophie den Wunsch weckte, Jems Hand zu nehmen und sie festzuhalten. Doch als sie seine Finger berührte, stieß er einen unterdrückten Schrei aus und riss die glühend heiße Hand weg.


  Ratlos sank Sophie gegen die Sessellehne und fragte sich, ob sie Charlotte herbeiholen sollte. Charlotte würde bestimmt darüber informiert werden wollen, falls sich Jems Zustand verschlimmerte. Sophie wollte sich gerade erheben, als Jem plötzlich keuchte und ruckartig die Augen aufschlug. Unschlüssig verharrte Sophie in ihrem Sessel und musterte Jem besorgt. Seine Iriden schimmerten in einem so hellen Silberton, dass sie fast weiß wirkten.


  »Will?«, fragte er. »Will, bist du das?«


  »Nein«, erwiderte Sophie mit angehaltenem Atem; sie wagte es kaum, sich zu bewegen. »Ich bin’s, Sophie.«


  Jem holte leise Luft und drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie sah, dass es ihn Mühe kostete, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Doch dann lächelte er unfassbarerweise – jenes freundliche Lächeln, mit dem er vor vielen Jahren ihr Herz gewonnen hatte. »Natürlich«, murmelte er. »Sophie. Will ist nicht … Ich habe ihn fortgeschickt.«


  »Er hat Tessas Verfolgung aufgenommen«, erklärte Sophie.


  »Gut.« Jems lange Finger zupften an der Bettdecke, ballten sich zu Fäusten – und entspannten sich dann. »Ich … bin froh darüber.«


  »Er fehlt Ihnen«, stellte Sophie fest.


  Jem nickte langsam. »Ich kann es spüren…seine Abwesenheit…wie ein Band tief in meinem Inneren, das sehr straff gespannt ist. Damit hatte ich nicht gerechnet. Seit unserer Parabatai-Zeremonie sind wir nie weit voneinander entfernt gewesen.«


  »Cecily sagte, Sie hätten ihn fortgeschickt.«


  »Ja«, bestätigte Jem. »Er ließ sich nur schwer überreden. Ich denke, wenn er Tessa nicht ebenfalls lieben würde, hätte ich ihn nicht dazu bewegen können, ihr nachzureiten.«


  Sophie starrte Jem mit offenem Mund an. »Sie wissen davon?«


  »Noch nicht sehr lange«, sagte Jem. »So grausam bin ich nicht. Wenn ich davon gewusst hätte, dann hätte ich Tessa niemals einen Heiratsantrag gemacht. Ich hätte mich zurückgehalten. Nein, ich habe es nicht gewusst. Aber jetzt, da meine Kräfte schwinden und mir viele Dinge plötzlich sonnenklar erscheinen, denke ich, dass ich es herausgefunden hätte – selbst wenn Will es mir nicht gesagt hätte. Letztendlich hätte ich es gewusst.« Jem lächelte, als er Sophies bestürzte Miene sah. »Ich bin froh, dass ich nicht bis zum Ende warten musste.«


  »Und Sie sind nicht aufgebracht?«


  »Nein, ich freue mich«, erklärte Jem. »So werden die beiden sich umeinander kümmern können, wenn ich nicht mehr da bin – zumindest hoffe ich das. Will meinte, dass Tessa ihn nicht liebt, aber … bestimmt wird sie ihn im Laufe der Zeit lieben lernen. Will macht es einem nicht schwer, ihn zu lieben, und er hat ihr sein Herz geschenkt, voll und ganz. Das kann ich sehen. Ich hoffe nur, dass sie es ihm nicht bricht.«


  Sophie fiel darauf beim besten Willen keine Antwort ein. Sie wusste nicht, was irgendjemand angesichts solch einer Liebe hätte sagen können – bei so viel Nachsicht, so viel Geduld, so viel Hoffnung. In den vergangenen Monaten hatte sie oft bedauert, dass sie von Will Herondale je schlecht gesprochen hatte, denn sie hatte beobachtet, wie er sich zurückhielt und damit Tessa und Jem erlaubte, ihr Glück zu genießen. Und Sophie wusste auch, dass Tessas Glück nicht gänzlich ungetrübt sein konnte, da es mit dem Wissen verbunden war, dass sie Will damit wehtat. Und vermutlich war sie, Sophie, auch die Einzige, die wusste, dass Tessa manchmal im Schlaf nach Will rief und dass die Narbe in Tessas Hand nicht von einem versehentlichen Unfall mit einem Schürhaken stammte. Es war vielmehr eine bewusst herbeigeführte Verletzung, die sie sich zugefügt hatte, um durch schrecklichen körperlichen Schmerz einen schrecklichen emotionalen Schmerz zu überlagern – schließlich hatte es ihr fast das Herz gebrochen, dass sie Wills Liebe nicht erwidern durfte. Sophie hatte Tessa im Arm gehalten, während sie weinte und sich die Blüten in der Farbe von Wills Augen aus den Haaren riss, und Sophie hatte auch die Spuren manch schlafloser, tränenreicher Nacht mit Puder überdeckt.


  Sollte sie Jem jetzt davon erzählen?, fragte sie sich. Wäre es wirklich ein Akt der Güte, ihm zu versichern: Ja, Tessa liebt Will ebenfalls. Sie hat versucht, sich diese Gefühle zu versagen, aber sie liebt ihn dennoch. Welcher Mann würde diese Worte wirklich gern über seine zukünftige Braut hören wollen?


  »Miss Gray schätzt Mr Herondale sehr und sie würde ihm bestimmt nicht leichtfertig das Herz brechen«, erklärte Sophie schließlich. »Aber ich wünschte, Sie würden nicht so reden, als wäre Ihr Tod unabwendbar, Mr Carstairs. Selbst in diesem Moment haben Mrs Branwell und die anderen nicht die Hoffnung aufgegeben, doch noch ein Heilmittel zu finden. Ich denke, Sie werden mit Miss Gray bestimmt sehr alt werden und viele glückliche Jahre erleben.«


  Jem lächelte auf eine Weise, als wüsste er etwas, von dem Sophie nichts ahnte. »Das ist sehr freundlich von dir, Sophie. Ich weiß, ich bin ein Schattenjäger, und wir Schattenjäger treten nicht gern aus dem Leben. Wir kämpfen bis zur letzten Minute. Schließlich stammen wir aus dem Reich der Engel – und dennoch fürchten wir es. Trotzdem bin ich der Ansicht, dass man sich seinem eigenen Ende furchtlos stellen kann, ohne sich dem Tod zu beugen. Der Tod wird nie Macht über mich haben.«


  Sophie musterte ihn besorgt; Jem schien wie im Fieber zu sprechen. »Mr Carstairs? Soll ich Charlotte holen?«


  »Gleich, Sophie, aber…dein Gesichtsausdruck vorhin, als ich von Will und Tessa sprach …« Jem beugte sich vor. »Dann stimmt es also?«


  »Was stimmt?«, fragte Sophie mit zittriger Stimme. Doch sie wusste, welche Frage er nun stellen würde, und sie konnte Jem unmöglich anlügen.


  Will war schlecht gelaunt. Der Tag hatte neblig, feucht, einfach scheußlich begonnen. Er war mit einem unguten Gefühl aus unruhigem Schlaf hochgeschreckt und hatte das Frühstück aus gummiartigen Eiern mit kaltem Speck, das die Wirtin ihm im stickigen Salon serviert hatte, nur mit Mühe hinunterwürgen können. Mit jeder Faser seines Körpers hatte er sich danach gesehnt, schnell aufzubrechen und die Reise fortzusetzen.


  Ständige Regengüsse hatten seine Kleidung so durchnässt, dass er nun trotz mehrerer Wärmerunen ununterbrochen zitterte. Auch Balios verabscheute den Schlamm, der an seinen Hufen sog, während sie über die durchweichte Landstraße ritten. Mürrisch fragte Will sich, wie es sein konnte, dass der Nebel sich auch von innen an seiner Kleidung absetzte und kondensierte. Wenigstens hatten sie Northamptonshire erreicht, was immerhin ein kleiner Erfolg war. Aber seit dem Morgen hatten sie nur zwanzig Meilen zurückgelegt und Will weigerte sich, eine Pause einzulegen – obwohl Balios ihm sehnsüchtige Blicke zuwarf, als sie Towcester passierten. Es schien, als würde er um eine Box in einem warmen Stall und etwas Hafer bitten. Und Will war auch fast geneigt, ihm nachzugeben: Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit hatte ihn erfasst, so kalt und unentrinnbar wie der Regen. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht, über die Landstraßen zu hetzen? Glaubte er ernsthaft, er könnte Tessa auf diese Weise finden? War das nicht dumm?


  Mittlerweile machte auch die umliegende Landschaft keinen allzu einladenden Eindruck mehr und der Schlamm verwandelte den steinigen Untergrund in einen tückischen Pfad. Auf einer Seite des Wegs ragte eine hohe Felswand auf und verdunkelte den Himmel, während das Gelände auf der anderen Seite steil abfiel. Am Boden der Klamm schimmerten die Fluten eines schlammigen Wildbachs. Obwohl Will die Zügel seines Pferdes in Richtung der Felswand zog, weit weg von der tiefen Schlucht, wirkte Balios dennoch nervös und scheute immer wieder vor dem steilen Abhang. Will hatte den Kragen zum Schutz gegen den Regen hochgeklappt und hielt den Kopf beim Reiten gesenkt – und nur aus diesem Grund entdeckte er den goldgrün schimmernden Gegenstand, der zwischen den Felsen am Wegesrand lag.


  Im Nu brachte er Balios zum Stehen und schwang sich so schnell aus dem Sattel, dass er im Schlamm fast ausgerutscht wäre. Der Regen prasselte nun förmlich auf ihn herab, als er zur Böschung ging und sich hinkniete, um die goldene Kette zu untersuchen, die sich an einem spitzen Felsvorsprung verfangen hatte. Vorsichtig nahm Will das Schmuckstück an sich und richtete sich auf. Es handelte sich um einen kreisrunden Jadeanhänger, mit eingravierten chinesischen Schriftzeichen auf der Rückseite. Will wusste nur zu gut, was dort stand:


  Doch wo zwei Menschen einig sind in ihrem innern Herzen, da brechen sie die Stärke selbst von Eisen oder Erzen.


  Jems Verlobungsgeschenk an Tessa. Wills Hand schloss sich fest um den Anhänger, während er einen Moment reglos dastand. Unwillkürlich musste er an die Begegnung mit Tessa im Treppenhaus denken. Der Jadeanhänger an ihrem Hals hatte ihm wie eine brutale Erinnerung an Jem entgegengeleuchtet, als Tessa gesagt hatte: Es heißt, man könne sein Herz nicht teilen, und dennoch …


  »Tessa!«, brüllte Will plötzlich laut und seine Stimme hallte von den Felswänden wider. »Tessa!«


  Einen Augenblick lang stand er zitternd am Wegesrand. Was hatte er denn erwartet – etwa eine Antwort? Es war doch ziemlich unwahrscheinlich, dass Tessa hier steckte, irgendwo verborgen zwischen den Felsen. Und wie zur Bestätigung hörte Will nur das Rauschen von Wind und Regen. Dennoch wusste er ohne jeden Zweifel, dass es sich bei dem Schmuckstück um Tessas Anhänger handelte. Vielleicht hatte sie sich die Kette vom Hals gerissen und aus dem Fenster der Kutsche fallen lassen, um ihm den Weg zu zeigen, so wie Hänsel und Gretel mit Brotkrumen den Pfad durch den Wald markiert hatten. Die Tat einer Märchenbuchheldin – und deshalb etwas, das seine Tessa, ohne zu zögern, tun würde. Vielleicht fanden sich ja noch weitere Hinweise, wenn er diesem Weg folgte, überlegte Will. Und zum ersten Mal seit langer Zeit keimte Hoffnung in ihm auf.


  Mit frischem Mut kehrte er zu Balios zurück und schwang sich in den Sattel. Er würde keine weiteren Pausen einlegen; bis zum Abend würden sie auf jeden Fall Staffordshire erreichen. Als Will sein Pferd wieder auf den Pfad dirigierte, ließ er die Kette in seine Manteltasche gleiten, wo die eingravierten Worte der Liebe und Hingabe wie ein Brandmal zu glühen schienen.


  Nie zuvor hatte Charlotte sich derartig erschöpft gefühlt. Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, kostete sie mehr Kraft als erwartet und außerdem war sie die Nacht über wach gewesen und den ganzen Tag hin und her gelaufen. Ihr Kleid trug Flecken von Henrys Labor und ihre Fußgelenke schmerzten vom unermüdlichen Klettern auf die Leiter in der Bibliothek. Doch als sie die Tür zu Jems Zimmer öffnete und sah, dass Jem nicht nur wach war, sondern sogar aufrecht im Bett saß und sich mit Sophie unterhielt, vergaß sie ihre Müdigkeit und strahlte vor Erleichterung übers ganze Gesicht. »James!«, rief sie. »Ich hatte mich schon gefragt…ich bin froh, dass du aufgewacht bist.«


  Sophie, deren Wangen leicht gerötet waren, erhob sich sofort aus dem Sessel. »Möchten Sie, dass ich gehe, Mrs Branwell?«


  »Oh ja, bitte, Sophie. Bridget hat wieder eine ihrer Anwandlungen; sie sagt, sie könne das Bang Mary nicht finden. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon sie spricht.«


  Sophie hätte beinahe gelächelt – wenn ihr Herz nicht so wild geschlagen hätte, weil sie befürchtete, gerade eine schreckliche Dummheit begangen zu haben. »Das Bain-Marie«, erläuterte sie. »Ich werde es für Bridget heraussuchen.« Sie ging zur Tür, hielt einen Moment inne und warf einen schnellen Blick über die Schulter in Jems Richtung, der gegen seine Kissen lehnte und sehr bleich, aber gefasst wirkte. Bevor Charlotte noch irgendetwas sagen konnte, war Sophie jedoch schon verschwunden und Jem winkte Charlotte mit einem matten Lächeln zu sich heran.


  »Charlotte, wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mir bitte meine Geige bringen?«, bat er.


  »Selbstverständlich.« Charlotte ging zum Fenster, wo seine Geige in ihrem Kasten aus Palisanderholz auf einem Tisch lag, zusammen mit dem Bogen und einer kleinen, runden Dose Kolofonium. Vorsichtig hob sie das Instrument aus dem Kasten und brachte es zum Bett, woraufhin Jem ihr die Geige behutsam aus den Armen nahm. Dankbar ließ Charlotte sich in den Sessel an seinem Bett sinken. »Oh …«, murmelte sie einen Moment später. »Bitte entschuldige. Ich habe den Bogen vergessen. Wolltest du etwas spielen?«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Jem beruhigend und zupfte sanft mit den Fingern an den Saiten, was dem Instrument gedämpft singende Töne entlockte. »Das nennt man Pizzicato – das Erste, was mein Vater mir auf der Geige beigebracht hat. Es erinnert mich an meine Kindheit.«


  Eigentlich bist du noch immer ein Kind, hätte Charlotte am liebsten gerufen, doch sie schwieg. Jem fehlten nur noch wenige Wochen bis zu seinem achtzehnten Geburtstag – dem Tag, an dem alle Schattenjäger volljährig wurden. Und nur weil sie in ihm noch immer den dunkelhaarigen Jungen erkennen konnte, der vor Jahren mit blassem Gesicht, großen Augen und seiner Geige unter dem Arm aus Shanghai im Institut eingetroffen war, bedeutete das nicht, dass Jem inzwischen nicht längst erwachsen war.


  Schweigend nahm sie das Kästchen mit dem Yin Fen von Jems Nachttisch und klappte es auf. Nur noch eine hauchdünne Schicht Pulver bedeckte den Boden, kaum ein Teelöffel voll. Charlotte musste gegen den Kloß ankämpfen, der sich in ihrem Hals bildete; sie klopfte das Pulver in ein Glas und goss Wasser aus einer Karaffe darüber, damit sich das Yin Fen wie Zucker auflöste. Als sie Jem das Getränk reichte, stellte er die Geige beiseite, nahm das Glas entgegen und starrte mit nachdenklichem Blick in die Flüssigkeit.


  »Ist das der Rest?«, fragte er.


  »Magnus arbeitet an einem Heilmittel«, versicherte Charlotte ihm. »Wir alle beschäftigen uns damit. Gabriel und Cecily sind losgezogen, um Zutaten für eine Arznei zu kaufen, die dich bei Kräften hält. Und Sophie und Gideon und ich durchforsten die gesamte Bibliothek. Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Alles.«


  Jem schaute Charlotte überrascht an. »Das ist mir gar nicht bewusst gewesen.«


  »Aber das ist doch eine Selbstverständlichkeit«, sagte Charlotte. »Wir sind doch deine Familie; wir würden alles für dich tun. Bitte gib die Hoffnung nicht auf, Jem. Ich brauche dich kräftig und willensstark.«


  »Meine gesamte Kraft und Willensstärke gehören dir«, erwiderte Jem kryptisch. Dann kippte er das aufgelöste Yin Fen in einem Zug hinunter und reichte ihr das leere Glas. »Charlotte?«


  »Ja?«


  »Hast du die Auseinandersetzung über den Namen eures Kindes schon gewonnen?«


  Charlotte musste verwundert lachen. Es erschien ihr merkwürdig, jetzt über ihr Kind nachzudenken. Aber andererseits – warum auch nicht? Mitten im Tod sind wir vom Leben umfangen. Der Gedanke daran war eine willkommene Abwechslung von ihrer ständigen Sorge über Jems Zustand, Tessas Entführung und Wills gefährlicher Mission. »Nein, noch nicht«, räumte sie ein. »Henry besteht noch immer auf den Namen Buford.«


  »Letztendlich wirst du gewinnen«, sagte Jem. »So wie immer. Du würdest eine hervorragende Konsulin abgeben, Charlotte.«


  Charlotte rümpfte die Nase. »Als Frau auf dem Posten des Konsuls? Nach all dem Ärger, den ich mit der Leitung des Instituts schon habe?!«


  »Irgendjemand muss eben immer die Erste sein«, entgegnete Jem. »Natürlich ist das nicht leicht und oft auch keine dankbare Aufgabe, aber es ist wichtig.« Nachdenklich senkte er den Kopf. »Du trägst eines der wenigen Dinge in dir, die ich bedauere.«


  Verwirrt schaute Charlotte ihn an.


  »Ich hätte das Baby wirklich gern gesehen.«


  Obwohl es sich nur um einen schlichten, leicht wehmütigen Wunsch handelte, schnitt er Charlotte wie ein Stück Glas mitten durchs Herz. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen still die Wangen hinab.


  »Charlotte«, setzte Jem an, als wollte er sie trösten. »Du hast dich immer um mich gekümmert. Und du wirst dich genauso um das Baby kümmern. Ich bin mir sicher, du wirst ihm eine wundervolle Mutter sein.«


  »Du darfst jetzt nicht aufgeben, Jem«, flehte Charlotte mit erstickter Stimme. »Als man dich zu mir gebracht hat, hieß es, du hättest nur noch ein oder zwei Jahre zu leben. Und inzwischen hast du die Prognose schon um fast vier Jahre übertroffen. Bitte bleib noch ein paar Tage länger am Leben. Nur noch ein paar Tage. Tu es mir zuliebe.«


  Jem betrachtete sie nachdenklich, fast zärtlich. »Ich habe dir zuliebe gelebt … dann Will und schließlich auch Tessa zuliebe – und auch mir selbst zuliebe, denn ich wollte mit ihr zusammen sein. Aber ich kann nicht ewig anderen Leute zuliebe weiterleben. Niemand kann behaupten, dass der Tod in mir einen willigen Gefährten gefunden hat oder dass ich leichten Herzens aus dieser Welt scheide. Wenn du sagst, dass du mich brauchst, werde ich für dich da sein – solange wie es mir möglich ist. Ich werde für dich und deine Lieben leben und gegen den Tod ankämpfen, bis nichts mehr von mir übrig ist. Aber das wäre nicht das, was ich mir wünsche.«


  »Aber …« Charlotte schaute ihn zögernd an. »Aber was würdest du dir denn wünschen?«


  Jem schluckte und strich mit der Hand über seine Geige, die neben ihm stand. »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte er. »Ich habe sie getroffen, als ich Will aufgefordert habe, Tessa nachzureiten.« Einen Moment senkte er den Kopf, dann blickte er wieder auf und heftete seine blassen, umschatteten Augen auf Charlottes Gesicht, als versuchte er, es ihr begreiflich zu machen. »Ich möchte, dass die Suche eingestellt wird«, sagte er. »Ich weiß von Sophie und von dir, dass die anderen sich noch immer um ein Heilmittel bemühen. Und ich weiß auch, dass ich Will mein Einverständnis dazu gegeben habe. Aber ich möchte, dass ihr die Suche nicht weiter fortsetzt, Charlotte. Es ist vorbei.«


  Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, als Cecily und Gabriel zum Institut zurückkehrten. Für Cecily war es ein völlig neuartiges Erlebnis gewesen, mit jemand anderes als Will oder Charlotte durch London zu streifen. Und sie hatte mit Erstaunen bemerkt, als welch angenehmer Begleiter Gabriel Lightwood sich entpuppte. Er hatte sie zum Lachen gebracht, auch wenn sie sich große Mühe gab, das vor ihm zu verbergen. Und er hatte liebenswürdigerweise sämtliche Päckchen getragen, obwohl sie fest damit gerechnet hatte, dass er sich dagegen wehren würde, wie ein geplagter Lakai behandelt zu werden.


  Zugegeben, vermutlich hätte er diesen Nachtelben wirklich nicht durch die Schaufensterscheibe und anschließend in den Limehouse-Kanal werfen sollen. Aber sie konnte ihm das kaum zum Vorwurf machen. Denn sie wusste ganz genau: Gabriel hatte die Beherrschung nicht deshalb verloren, weil der Satyr ihr unschickliche Bilder gezeigt hatte, sondern weil er die Erinnerung an seinen Vater geweckt hatte.


  Seltsam, wie wenig Gabriel seinem Bruder ähnelte, überlegte Cecily, während sie die Institutstreppe hinaufstiegen. Sie hatte Gideon zwar seit ihrer Ankunft in London gemocht, fand ihn aber ein wenig still und sehr zurückhaltend. Er redete kaum, und obwohl er Will manchmal bei ihrem Training aushalf, wirkte er allen gegenüber distanziert und nachdenklich – mit Ausnahme von Sophie. In ihrer Gegenwart sah man seinen wachen Geist aufblitzen. Denn er besaß einen sehr trockenen Humor und eine scharfe Beobachtungsgabe, die wunderbar zu seinem ruhigen Naturell passten.


  Aus den wenigen Informationen, die Cecily den Gesprächen mit Tessa, Will und Charlotte entnommen hatte, hatte sie sich ein Bild von der Geschichte der Familie Lightwood gemacht. Und allmählich verstand sie auch, warum Gideon so still war. In gewisser Hinsicht hatte er genau wie Will und sie selbst der eigenen Familie den Rücken gekehrt und trug nun die Narben dieses Verlusts. Gabriels Entscheidung ließ sich damit nicht vergleichen: Er war bei seinem Vater geblieben und hatte den langsamen Verfall von dessen Körper und Geist miterlebt. Was war ihm dabei wohl durch den Kopf gegangen? An welchem Punkt hatte er erkannt, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte?, fragte Cecily sich.


  Im nächsten Moment öffnete Gabriel die Institutstür, und als sie die Eingangshalle betraten, schallte ihnen aus dem ersten Geschoss Bridgets Stimme entgegen:


  »Siehst du nicht dort den engen Pfad,

  Wo Dorn und Unkraut wachsen dicht?

  Das ist der Pfad der Redlichkeit,

  Ob viele, traun! ihn suchen nicht.


  Siehst du nicht jenen breit breiten Weg,

  Durch Lilienblumen führt er hin?

  Das ist der Sünden eb’ner Pfad,

  Ob manche den Himmelsweg nennen ihn.«


  »Sie singt«, bemerkte Cecily und erklomm die erste Stufe. »Schon wieder.«


  Gabriel, der geschickt die Päckchen balancierte, schnaubte gleichmütig. »Ich sterbe vor Hunger. Ob sie mir wohl etwas Brot und kaltes Huhn gibt, wenn ich ihr sage, dass mir ihre Lieder nicht auf die Nerven gehen?«


  »Ihre Lieder gehen jedem auf die Nerven.« Cecily warf Gabriel einen Seitenblick zu. Sein Bruder mochte zwar gut aussehen, aber Gabriels Gesicht hatte markante Züge, die Cecily für wesentlich eleganter hielt. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie unvermittelt.


  »Was ist nicht meine Schuld?«


  Inzwischen hatten sie die Treppe vom Erdgeschoss zum ersten Stock erklommen und gingen durch den Korridor, der Cecily recht dunkel erschien. Die Elbenlichter brannten offenbar auf kleinster Stufe. Aus der Küche drang weiterhin Bridgets Gesang zu ihnen:


  »Es war dunkle Nacht und kein Stern entfacht,

  Und sie tauchten in Blut bis zum Knie allfort,

  Denn alles auf Erden vergossene Blut

  Rinnt durch Bäch’ und Quellen im Lande dort.«


  »Das mit Ihrem Vater«, erklärte Cecily.


  Gabriels Kiefermuskeln spannten sich an und einen Moment lang rechnete Cecily mit einer scharfen Entgegnung. Stattdessen erwiderte er nur: »Möglicherweise war es meine Schuld, möglicherweise auch nicht. Aber ich hatte mich dafür entschieden, die Augen vor seinen Verbrechen zu verschließen. Ich habe an ihn geglaubt, als das ganz offensichtlich ein Fehler war, und er hat den Namen unserer Familie in den Schmutz gezogen.«


  Cecily schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich bin hierhergekommen, weil ich dachte, die Nephilim seien alle Monster, die meinen Bruder entführt hatten. Ich habe fest daran geglaubt, weil meine Eltern fest daran geglaubt haben. Aber sie haben sich geirrt. Und wir sind nicht unsere Eltern, Gabriel: Wir müssen nicht die Bürde ihrer Entscheidungen oder ihrer Sünden tragen. Sie können dem Namen der Familie Lightwood wieder neuen Glanz verleihen.«


  »Genau das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir«, erwiderte Gabriel bitter. »Sie haben sich freiwillig dafür entschieden hierherzukommen. Aber ich wurde aus meinem Elternhaus vertrieben – gejagt von einem Monster, das mal mein Vater war.«


  »Nun ja«, bemerkte Cecily gutmütig, »aber doch nicht den ganzen Weg hierher. Nur bis Chiswick, oder?«


  »Was …?«


  Cecily lächelte ihn an. »Ich bin Will Herondales Schwester. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich die ganze Zeit todernst bin.«


  Das Mienenspiel, das Gabriel bei diesen Worten bot, war so komisch, dass Cecily leise lachen musste. Und sie kicherte noch immer, als Gabriel kurz darauf die Bibliothekstür aufdrückte und sie gemeinsam eintraten. Doch dann blieben beide wie angenagelt stehen.


  Charlotte, Henry und Gideon saßen an einem der langen Tische. Magnus stand etwas weiter entfernt am Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Seine Haltung wirkte steif und unbehaglich. Henry sah bleich und erschöpft aus, Charlottes Gesicht war tränenüberströmt und Gideons Miene eine starre Maske.


  Das Lachen erstarb Cecily auf den Lippen. »Was ist passiert? Habt ihr eine Nachricht erhalten? Ist Will …?«


  »Es geht nicht um Will«, sagte Charlotte. »Es betrifft Jem.«


  Mit einer Mischung aus Erleichterung und schlechtem Gewissen biss Cecily sich auf die Lippe und ihr Puls beruhigte sich wieder. Ihr erster Gedanke hatte ihrem Bruder gegolten, aber natürlich schwebte sein Parabatai in viel akuterer Gefahr. »Jem?«, brachte sie leise hervor.


  »Er lebt noch«, beantwortete Henry ihre unausgesprochene Frage.


  »Na ja, dann. Wir haben alles besorgt«, verkündete Gabriel und legte sämtliche Päckchen auf den Tisch. »Alles, was Magnus uns aufgeschrieben hatte – die Damiana-Blätter, die Wassernüsse …«


  »Danke«, sagte Magnus vom Fenster aus, ohne sich jedoch umzudrehen.


  »Ja, euch beiden vielen Dank«, pflichtete Charlotte ihm bei. »Ihr habt alles getan, worum ich euch gebeten habe, und dafür bin ich euch dankbar. Aber ich fürchte, eure Bemühungen waren vergebens.« Sie schaute auf die Päckchen und blickte dann wieder auf. Es war offensichtlich, dass die Worte sie große Mühe kosteten: »Jem hat eine Entscheidung getroffen. Er möchte, dass wir die Suche nach einem Heilmittel einstellen. Er hat den letzten Rest des Yin Fen eingenommen; seine Vorräte sind damit vollständig aufgebraucht. Jetzt ist es nur noch eine Frage von Stunden … Ich habe bereits nach den Brüdern der Stille geschickt. Es wird Zeit, sich zu verabschieden.«


  Im Fechtsaal war es dunkel; nur etwas Mondlicht fiel durch die hohen Fenster herein und warf lange Schatten auf den Parkettboden. Cecily saß auf einer der abgenutzten Holzbänke und starrte auf das Muster, das der Mond auf die Dielen vor ihr malte.


  Ihre rechte Hand spielte unruhig mit dem roten Anhänger an ihrer Kehle und sie musste unwillkürlich an ihren Bruder denken. Ihr Körper war hier im Institut, aber ihre Gedanken waren bei Will: auf dem Rücken seines Pferdes, tief gegen den Wind gebeugt, während er wie der Teufel über die Straßen ritt, die London von Dolgellau trennten. Cecily fragte sich, ob er Angst hatte. Und ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde.


  Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als die Tür quietschend aufschwang. Ein langer Schatten fiel auf den Boden, und als Cecily aufschaute, entdeckte sie Gabriel Lightwood, der sie überrascht anblinzelte.


  »Sie verstecken sich hier, stimmt’s?«, fragte er. »Das ist…schade.«


  »Wieso?«, hakte Cecily nach und wunderte sich über ihre eigene Stimme, die ganz normal, fast schon ruhig klang.


  »Weil ich mich ebenfalls hier verstecken wollte.«


  Cecily schwieg einen Moment. Gabriel machte einen verunsicherten Eindruck – eigentlich ungewöhnlich, da er sonst immer so selbstsicher wirkte. Auch wenn dieses Selbstvertrauen leichter zu erschüttern schien als das seines Bruders. In der Dunkelheit konnte Cecily die Farbe seiner Augen und Haare nicht ausmachen, aber dadurch sah sie zum ersten Mal die Ähnlichkeit zwischen Gabriel und Gideon: derselbe entschlossene Zug um den Mund, dieselben weit auseinanderliegenden Augen und dieselbe wachsame Haltung. »Wenn Sie wollen, können Sie sich hier mit mir zusammen verstecken«, schlug sie vor.


  Gabriel nickte und durchquerte den Raum, setzte sich jedoch nicht neben Cecily, sondern ging zum Fenster und schaute hinaus. »Die Kutsche der Stillen Brüder ist da«, bemerkte er.


  »Ja«, bestätigte Cecily. Sie wusste aus dem Codex, dass die Brüder der Stille die Ärzte und Priester der Schattenjäger waren und dass man sie nicht nur am Kindsbett, sondern auch am Krankenbett erwarten durfte – und natürlich am Sterbebett. »Ich habe überlegt, ob ich Jem noch einmal besuchen soll. Will zuliebe. Aber ich … bringe es einfach nicht fertig. Ich bin ein Feigling«, fügte sie nachdenklich hinzu – eine Aussage, die sie vorher nie über sich selbst getroffen hätte.


  »Dann bin ich auch ein Feigling«, meinteGabriel. Der Mond beleuchtete nur eine Hälfte seines Gesichts, wodurch es so aussah, als würde er eine Halbmaske tragen. »Ich bin hier heraufgekommen, um allein zu sein … und um mich von den Stillen Brüder fernzuhalten, denn ehrlich gesagt, jagt mir ihr Anblick immer wieder einen Schauer über den Rücken. Ich dachte, ich könnte vielleicht eine Patience legen. Wenn Sie wollen, können wir aber auch gemeinsam Karten spielen.« »So wie Pip und Estella in Große Erwartungen«, sagte Cecily leicht amüsiert. »Nein, tut mir leid – ich kenne kein einziges Kartenspiel. Meine Mutter hat versucht, Karten und Ähnliches vom Haus fernzuhalten, weil mein Vater … eine besondere Schwäche dafür hatte.« Nachdenklich betrachtete sie Gabriel. »In mancher Hinsicht sind wir uns tatsächlich sehr ähnlich: Unsere Brüder sind beide fortgegangen, sodass wir ohne Geschwister allein zurückgeblieben sind, mit einem Vater, dessen Zustand sich von Tag zu Tag verschlechterte. Nach Ellas Tod und Wills Flucht war mein Vater eine Weile von allen guten Geistern verlassen. Er hat Jahre gebraucht, um sich von diesen Schlägen zu erholen – und in der Zwischenzeit haben wir unser Zuhause verloren. Genau wie Sie Lightwood House verloren haben.«


  »Lightwood House hat man uns weggenommen«, erwiderte Gabriel mit einem plötzlichen Anflug von Bitterkeit. »Aber um ehrlich zu sein, bin ich darüber nicht nur traurig: Meine Erinnerungen an diesen Ort …« Er schauderte. »Mein Vater hatte sich zwei Wochen lang in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Ich hätte viel eher herkommen und um Hilfe bitten sollen, aber ich war zu stolz. Ich wollte mir und Gideon gegenüber nicht eingestehen müssen, dass ich mich in unserem Vater geirrt hatte. In diesen zwei Wochen habe ich kaum ein Auge zugemacht. Wieder und wieder habe ich gegen die Tür gehämmert und meinen Vater angefleht, endlich herauszukommen oder mit mir zu reden, aber aus dem Raum hörte ich nur unmenschliche Geräusche. Daraufhin habe ich nachts meine Tür verriegelt … und am nächsten Morgen Blut auf der Treppe gefunden. Ich habe mir einzureden versucht, die Dienstboten seien bestimmt geflohen, doch im Grunde wusste ich es besser. Und um auf Ihre Bemerkung zurückzukommen: Nein, Cecily, wir sind uns nicht sehr ähnlich, denn Sie sind freiwillig gegangen. Sie waren mutig. Ich bin dagegen geblieben, bis ich keine andere Wahl mehr hatte. Ich bin geblieben, obwohl ich wusste, dass das falsch war.«


  »Sie sind ein Lightwood«, widersprach Cecily. »Sie sind aus Loyalität zu Ihrer Familie geblieben. Das kann man nicht als Feigheit bezeichnen.«


  »Wirklich nicht? Ist Loyalität auch dann noch eine lobenswerte Eigenschaft, wenn sie unangebracht ist?«


  Cecily öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Gabriel musterte sie eindringlich; seine Augen funkelten im Mondlicht. Er schien fast verzweifelt auf ihre Antwort zu warten und sie fragte sich, ob er sonst überhaupt irgendjemanden zum Reden hatte. Denn sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich mit seinen moralischen Bedenken ungern an seinen Bruder wandte. Gideon wirkte so unerschütterlich, als hätte er sich in seinem ganzen Leben kein einziges Mal hinterfragt und als könnte er für diejenigen, die Zweifel an sich hatten, kaum Verständnis aufbringen.


  »Ich denke«, setzte Cecily an und wählte ihre Worte mit Bedacht, »dass jede gute Regung zu etwas Bösem verbogen werden kann. Sehen Sie sich doch nur mal den Magister an. Er handelt aufgrund seines Hasses auf die Schattenjäger, aus Loyalität gegenüber seinen Eltern, die ihn geliebt haben und getötet wurden. Das ist zwar nicht vollkommen unverständlich … aber dennoch keine Entschuldigung für seine Taten. Ich glaube, wenn wir eine Entscheidung treffen – und jede unserer Entscheidungen fällt unabhängig von unseren zuvor getroffenen Entscheidungen aus –, müssen wir nicht nur unsere Gründe hinterfragen, sondern auch überlegen, welche Konsequenzen damit verbunden sind und ob vielleicht anständige Menschen unter dieser Entscheidung zu leiden haben werden.«


  Einen Moment herrschte Stille im Raum. Dann meinte Gabriel: »Sie sind sehr weise, Cecily Herondale.«


  »Sie sollten sich nicht allzu viele Gedanken über die Entscheidungen machen, die Sie in der Vergangenheit getroffen haben, Gabriel«, sagte sie. »Sorgen Sie nur dafür, dass Sie in Zukunft die richtigen treffen. Wir sind jederzeit in der Lage, uns zu verändern und unserem besseren Ich näher zu kommen.«


  »Das wäre aber nicht das Ich, das mein Vater von mir erwartet hätte«, gab Gabriel zu bedenken. »Trotz allem muss ich feststellen, dass ich die Hoffnung auf seine Anerkennung nur widerstrebend aufgebe.«


  Cecily seufzte. »Wir können uns nur darum bemühen, unser Bestes zu tun, Gabriel. Ich selbst habe lange versucht, das Kind zu sein, das meine Eltern sich wünschten – die Dame, die ich ihrer Erwartung nach hätte sein sollen. Und ich bin von zu Hause fortgegangen, um Will zurückzuholen, weil ich dachte, das sei das Richtige für ihn und meine Eltern. Denn ich wusste, wie sehr es sie bekümmerte, dass er einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Aber dieser Weg ist genau der richtige für Will, auch wenn er auf Umwegen dorthin gelangt ist. Es ist sein Weg. Sie brauchen nicht den Weg einzuschlagen, den Ihr Vater gewählt hätte oder den Ihr Bruder möglicherweise wählt. Sie können der Schattenjäger sein, der Sie sein möchten.«


  Gabriel klang sehr jung, als er entgegnete: »Woher wissen Sie denn, dass ich die richtige Entscheidung treffen werde?«


  Aus dem Innenhof drang das Klappern von Hufen zu ihnen herauf. Die Brüder der Stille verließen das Institut. Jem, dachte Cecily mit einem Stich im Herzen. Ihr Bruder hatte ihn immer als eine Art Nordstern betrachtet – als einen Kompass, der unerschütterlich zur richtigen Entscheidung zeigte. Bisher hatte Cecily eigentlich nie gedacht, dass Will im Leben besonders viel Glück gehabt hatte; auch die aktuellen Ereignisse sprachen nicht dafür, und dennoch…Dennoch hatte Will in gewisser Hinsicht großes Glück gehabt. Denn er hatte einen Menschen gehabt, an den er sich immer hatte wenden können und bei dem er sich nicht ständig sorgen musste, vielleicht zu einem falschen Stern aufzublicken.


  Cecily räusperte sich und versuchte, ihre Stimme möglichst fest und entschlossen klingen zu lassen – um ihrer beider willen. »Vielleicht, Gabriel Lightwood, habe ich ja großes Vertrauen zu Ihnen.«
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  PARABATAI


  Still, still! Er schlummert nur, er ist nicht tot,

  Er ist erwacht vom Schlaf der Erdenzeit:

  Wir sind es, die, vom Traumessturm bedroht,

  Mit Wahngespensten im ziellosen Streit

  Mit unsers Geistes Schwert die Nichtigkeit

  Verletzen wollen. Unsern Leib umgeben

  Fäulnis und Grab; uns zehren Furcht und Leid

  Jedweden Tag; Hoffnungen eitel weben

  Gleich Würmern immerfort in unserm Leichenleben.


  PERCY BYSSHE SHELLEY, »ADONAIS.

  EINE ELEGIE AUF DEN TOD VON JOHN KEATS«


  Der Innenhof des »Green Man Inn« hatte sich zu Morast verwandelt, als Will sein entkräftetes Pferd zum Stehen brachte und von dessen breitem Rücken herunterrutschte. Er war erschöpft, steif und wund geritten. Der schlechte Straßenzustand und die Müdigkeit in seinen und Balios’ Knochen hatten dazu geführt, dass sie während der letzten Stunden nur langsam vorangekommen waren. Inzwischen hatte die Abenddämmerung eingesetzt und Will bemerkte erleichtert, dass ein Stalljunge auf ihn zulief. Seine Stiefel platschten durch den kniehohen Matsch und er trug eine Laterne, die ein warmes gelbliches Licht verbreitete.


  »Ziemlich feuchter Abend, was, Sir?«, rief der Junge fröhlich beim Näherkommen. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein herkömmlicher Irdischer, aber Will bemerkte, dass er etwas Schelmisches, Koboldhaftes an sich hatte. Über Generationen vererbtes Feenblut machte sich manchmal bei Menschen, aber auch bei Schattenjägern, durch eine besondere Augenform oder eine leuchtende Pupille bemerkbar. Und natürlich besaß der Junge das Zweite Gesicht. Denn das Green Man Inn war ein in der Schattenwelt weithin bekanntes Wirtshaus. Will hatte gehofft, vor Anbruch der Nacht hier einzutreffen. Er war es satt, sich vor Irdischen verstellen, sich mit Zauberglanz versehen oder sich verstecken zu müssen.


  »Feucht? Tatsächlich?«, murmelte Will, während ihm das Wasser aus den Haaren lief und auf die Wimpern tropfte. Er hatte den Blick fest auf die Eingangstür des Wirtshauses geheftet, durch die warmes, einladendes Licht in den Innenhof fiel. Der Himmel über dem Gebäude war fast vollkommen dunkel und massige schwarze Wolken verhießen weiteren Regen.


  Geschickt nahm der Junge Balios am Zaumzeug. »Sie ham ja eins von diesen magischen Pferden, Sir«, rief er begeistert.


  »Ja«, bestätigte Will und klopfte Balios auf die schaumbedeckte Flanke. »Er muss trocken gerieben, gestriegelt und gut versorgt werden.«


  Der Junge nickte. »Dann sin’ Sie ’n Schattenjäger? Von denen kriegen wir hier nich’ viele zu sehen. Vor ’ner Weile war mal einer da, aber der war alt und mürrisch …«


  »Hör mal«, unterbrach Will den Jungen, »habt ihr noch ein Zimmer frei?«


  »Bin mir nich’ sicher, ob noch eins von den Privatzimmern leer steht, Sir.«


  »Nun, ich brauche auf jeden Fall ein eigenes Zimmer, also sollte besser noch eines frei sein. Außerdem benötige ich einen Stallplatz für mein Pferd sowie ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit für mich. Lauf los und kümmere dich um Balios, während ich mir mal anhöre, was euer Wirt zu sagen hat.«


  Der Wirt war äußerst zuvorkommend und machte im Gegensatz zum Stalljungen keine Bemerkungen über die Runenmale auf Wills Händen und Hals. Stattdessen stellte er die üblichen Fragen: »Möchten Sie Ihr Abendessen in einem Privatsalon einnehmen oder im Schankraum, Sir? Und würden Sie gern vor dem Essen baden oder lieber danach?«


  Will, der von Kopf bis Fuß mit Dreck und Schlamm bespritzt war, entschloss sich, erst zu baden. Allerdings willigte er ein, zusammen mit den anderen Gästen im Schankraum zu essen. Er hatte zwar genügend irdisches Geld bei sich, aber ein eigener Raum für eine privat eingenommene Mahlzeit war eine unnötige Ausgabe, insbesondere dann, wenn es einen nicht kümmerte, was man aß. Die Speisen waren nur Wegzehrung für die Reise, mehr aber auch nicht.


  Während der Wirt sich kaum dafür interessiert hatte, dass Will ein Nephilim war, gab es andere im Schankraum, die davon durchaus Notiz nahmen. Als Will an der Theke lehnte, steckte eine Gruppe junger Werwölfe, die mit zahlreichen Krügen billigem Bier am Kamin saßen, die Köpfe zusammen. Die Männer warfen Will schräge Blicke zu und tuschelten und murrten leise untereinander. Will bemühte sich, sie einfach zu ignorieren, während er wie jeder andere hochwohlgeborene Gentleman heißes Wasser für sich und einen Kleiebrei für sein Pferd bestellte. Aber ihre scharfen Augen musterten ihn begierig und registrierten jedes Detail: von den triefnassen Haaren und morastigen Stiefeln bis hin zu dem schweren Mantel, der nicht verriet, ob er darunter den üblichen Waffengurt der Nephilim trug.


  »Ruhig, Jungs«, sagte der größte Werwolf in der Gruppe. Er saß in der Nähe des Feuers, das Gesicht in den Schatten verborgen. Die Flammen beleuchteten nur seine langen Finger, als er ein elegantes Majolika-Kästchen hervorholte. Nachdenklich drückte er auf das Schloss und nahm eine Zigarre heraus. »Ich kenne diesen Schattenjäger.«


  »Du kennst ihn?«, fragte einer der jüngeren Werwölfe ungläubig. »Diesen Nephilim dort drüben? Ist er ein Freund von dir, Scott?«


  »Ach, nicht direkt ein Freund.« Woolsey Scott zündete seine Zigarre mit einem Streichholz an und betrachtete den jungen Schattenjäger über die kleine Flamme hinweg. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber es ist sehr interessant, dass er jetzt hier ist. Wirklich sehr interessant.«


  »Tessa!« Ein rauer Schrei hallte durch die Schlucht.


  Ruckartig setzte Tessa sich auf. Sie lag noch immer auf dem Geröll am Ufer und zitterte am ganzen Körper. »Will?« Hastig rappelte sie sich auf und schaute sich um. Der Mond war hinter Wolken verschwunden und der Himmel wirkte wie anthrazitfarbener Marmor, mit schwarzen Adern und Maserungen. Vor ihr strömte der Wildbach, dunkelgrau im schwachen Licht, und um sich herum sah Tessa nur knorrige Bäume und den steilen Abhang, den sie hinuntergestürzt war. In der Ferne bemerkte sie eine weite Landschaft – Felder und Steinmauern, dazwischen hier und dort eine Scheune oder kleinere Schuppen. Aber sie erkannte nichts, was auf eine Stadt oder einen Marktflecken hindeutete, nicht einmal ein paar vereinzelte Lichter, die die Anwesenheit eines kleinen Dorfes vermuten ließen.


  »Will«, flüsterte sie erneut und schlang die Arme um ihren Körper. Sie war sich ganz sicher, dass es seine Stimme gewesen war, die ihren Namen gerufen hatte. Niemand sonst klang wie er. Aber das war lächerlich. Will war nicht hier. Konnte nicht hier sein. Vielleicht hatte sie das alles nur geträumt, so wie Jane Eyre, die Rochesters Stimme über das Moor hallen und nach ihr rufen hörte.


  Zumindest war es ein Traum, der sie aus ihrer Bewusstlosigkeit gerissen hatte. Der eisige Wind schnitt ihr wie ein Messer durch die Kleidung – sie trug nur ein dünnes Gewand, keinen Mantel und keinen Hut. Ihre Röcke hingen feucht und schwer an ihr herab, ihre Strümpfe waren gerissen und auf ihrem Kleid glänzten Blutflecken. Der Engel hatte ihr offenbar das Leben gerettet, sie aber nicht vor Verletzungen bewahrt.


  Vorsichtig tastete Tessa nach dem Anhänger, in der Hoffnung, er würde ihr den rechten Weg weisen, doch der Engel blieb stumm und still wie immer. Als sie ihre Hand sinken ließ, hörte sie jedoch Wills Stimme in ihrem Kopf: Wenn mir eine unangenehme Aufgabe bevorsteht…wenn ich etwas tun muss, was ich nicht will, dann bilde ich mir manchmal ein, ich wäre eine Figur aus einem Buch. Auf diese Weise weiß ich leichter, was diese Person tun würde.


  Eine Figur aus einem Buch, dachte Tessa, eine gutherzige, vernünftige Romanfigur würde dem Fluss folgen. Eine Romanfigur würde wissen, dass menschliche Siedlungen und Städte oft an Gewässern entstehen, und würde dort nach Hilfe suchen, anstatt kopflos durch die Wälder zu irren. Entschlossen raffte Tessa die Röcke und stiefelte stromabwärts.


  Als Will zum Abendessen herunterkam, gebadet, rasiert und mit sauberem Hemd, hatte sich der Schankraum mit Leuten gefüllt.


  Nun ja, nicht direkt mit Leuten … Während der Wirt ihn zu seinem Platz führte, kam Will an Tischen vorbei, an denen Trolle mit großen Bierkrügen hockten. Sie sahen aus wie runzlige alte Männer, abgesehen von den dicken Hauern, die aus ihren Unterkiefern herausragten. An einem anderen Tisch säbelte ein Hexenmeister mit wirren braunen Haaren und einem dritten Auge mitten auf der Stirn an einem Kalbsschnitzel herum. Beim Kamin drängte sich noch immer dieselbe Gruppe Männer wie bei seiner Ankunft – es musste sich um Werwölfe handeln, wie Will aus ihrem rudelartigen Auftreten schloss. Der gesamte Raum roch nach dampfender Nässe, warmer Feuerglut und aromatischen Kochgerüchen und Wills Magen begann zu knurren. Er hatte gar nicht gewusst, wie hungrig er war. Während Will ein Glas essigsauren Wein trank und zähes Wildbret mit Kartoffeln verzehrte, studierte er eine Landkarte von Wales und versuchte, die neugierigen Blicke der anderen Gäste zu ignorieren. Vermutlich hatte der Stalljunge recht: Hier bekamen sie wirklich nicht oft einen Nephilim zu Gesicht. Irgendwie fühlte es sich an, als würden seine Runen wie Brandmale leuchten. Als er sein Mahl beendet hatte und das Geschirr abgeräumt war, holte er ein Stück Papier hervor und setzte einen Brief auf:


  Charlotte:


  Es tut mir leid, dass ich das Institut ohne Deine Einwilligung verlassen habe, und ich bitte Dich aufrichtig um Entschuldigung. Aber mir blieb leider keine andere Wahl.


  Doch das ist nicht der eigentliche Grund für meinen Brief. Heute Nachmittag habe ich am Wegesrand einen Hinweis darauf gefunden, dass Tessa über diese Route verschleppt wurde. Irgendwie ist es ihr wohl gelungen, ihre Kette mit dem Jadeanhänger aus dem Kutschfenster fallen zu lassen – damit wir ihre Spur aufnehmen können, wie ich vermute. Die Kette habe ich hier bei mir. Sie ist der unbestreitbare Beweis dafür, dass wir mit unserer Vermutung über Mortmains Aufenthaltsort richtig liegen. Er hält sich offenbar im Gebiet des Cadair Idris auf. Du musst sofort dem Konsul schreiben und verlangen, dass er ein ganzes Aufgebot an Nephilim in diese Gebirgsregion entsendet.


  Will Herondale


  Nachdem Will den Brief gefaltet und versiegelt hatte, rief er den Wirt zu sich und vereinbarte mit ihm, dass der Stalljunge zum Preis von zwei Schilling und sechs Pence dafür sorgte, das Schreiben mit der Abendkutsche nach London zu schicken. Will zahlte, lehnte sich zurück und überlegte gerade, ob er noch ein weiteres Glas Wein hinunterzwingen sollte, um die Nacht durchzuschlafen … als er plötzlich einen heißen, stechenden Schmerz in der Brust verspürte. Es fühlte sich an, als würde er von einem Pfeil durchbohrt. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Sein Weinglas fiel zu Boden und zersplitterte. Will sprang auf die Beine und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. Vage nahm er die neugierigen Blicke und die besorgte Stimme des Wirts wahr, doch der Schmerz war so unerträglich, dass er kaum atmen, geschweige denn denken konnte.


  Das Gefühl der Beklemmung in seiner Brust, das er immer als sein Ende des Bandes zwischen sich und Jem betrachtet hatte, schnürte ihm derartig die Luft ab, dass er den Eindruck hatte, sein Herz würde jeden Moment versagen. Keuchend drückte er sich vom Tisch ab, bahnte sich einen Weg durch die Menge bei der Theke und stolperte in den Flur. Er konnte an nichts anderes denken als an frische Luft … er brauchte unbedingt frische Luft.


  Hastig stieß er die Tür auf und schwankte hinaus in den Innenhof. Einen Moment lang ließ der Schmerz in seiner Brust nach und er sank gegen die Außenmauer des Wirtshauses. Regen prasselte auf ihn herab, durchnässte seine Haare und Kleidung. Keuchend schnappte Will nach Luft und sein Herz setzte in einer Mischung aus Angst und Verzweiflung einen Schlag aus. Hing dieser Schmerz vielleicht mit seiner Entfernung zu Jem zusammen? Nie zuvor hatte er etwas Derartiges gespürt, nicht einmal, als Jem nach einer Verletzung in sehr schlechtem Zustand gewesen war und Will hilflos mit ihm mitgefühlt hatte.


  Das Band zerriss.


  Um Will herum wurde alles weiß – der Innenhof verblasste, als wäre er mit Bleiche übergossen worden. Will krümmte sich zusammen und erbrach sein Essen in den Schlamm. Als die Krämpfe nachließen, richtete er sich schwankend auf und torkelte blind vom Wirtshaus fort, als könnte er so seinem eigenen Schmerz entfliehen. Taumelnd stieß er gegen eine der Mauern des Stalls und sank neben der Pferdetränke auf die Knie, um die Hände in das eisige Wasser zu tauchen … Und dann sah er sein eigenes Spiegelbild: sein Gesicht, so weiß wie ein Leichentuch, sein Hemd und ein roter Fleck auf der Brust, der sich rasch ausbreitete.


  Zitternd griff er sich an den Kragen und riss das Hemd auf. Im schwachen Licht, das aus der Tür des Wirtshauses fiel, konnte er erkennen, dass seine Parabatairune, direkt über seinem Herzen, stark blutete. Seine Hände waren mit Blut bedeckt – Blut, das sich mit dem Regen vermischte, demselben Regen, der das Blut von seiner Brust spülte und so das Runenmal zum Vorschein brachte, das langsam von Schwarz zu Silber verblasste und alles bedeutungslos werden ließ, was zuvor in Wills Leben eine Bedeutung gehabt hatte.


  Jem war tot.


  Stundenlang war Tessa dem Fluss gefolgt. Inzwischen hatte sie Blasen an den Füßen, ihre dünnen Schuhsohlen waren durchgelaufen. Anfangs war sie förmlich über das felsige Geröll am Ufer gerannt, doch schon bald hatten sich Erschöpfung und Kälte bemerkbar gemacht und inzwischen humpelte sie nur noch langsam, aber unbeirrt stromabwärts. Der schwere Stoff ihrer durchnässten Röcke hing an ihr wie ein Anker, der sie auf den Boden eines grausamen Meeres zu zerren drohte.


  Meilenweit war keine einzige menschliche Siedlung zu sehen und Tessa bekam allmählich Zweifel an ihrem Plan, als vor ihr endlich eine Lichtung auftauchte. Trotz des Nieselregens, der inzwischen eingesetzt hatte, konnte sie die Umrisse eines niedrigen Natursteingebäudes ausmachen. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es sich um ein kleines Haus handeln musste, mit einem reetgedeckten Dach und einem überwucherten Pfad vor der Haustür.


  Voller Hoffnung eilte Tessa auf das Gebäude zu. In Gedanken sah sie bereits ein freundliches Farmerehepaar vor sich, die Sorte, wie man sie aus Büchern kannte: hilfsbereite Leutchen, die ein junges Mädchen bei sich unterbringen und ihr dabei helfen würden, Verbindung mit ihrer Familie aufzunehmen – so wie die Familie Rivers der Heldin in Jane Eyre beigestanden hatte. Doch als Tessa sich dem Haus näherte, bemerkte sie die schmutzigen und zerbrochenen Fensterscheiben und das hohe Gras auf dem Reetdach. Ihr sank der Mut. Das Haus war leer; hier lebte niemand mehr.


  Die Haustür stand einen Spalt auf, das Holz hatte sich vom Regen vollkommen verzogen. Der Anblick des verlassenen Gebäudes hatte etwas Beängstigendes, aber Tessa brauchte unbedingt Schutz vor dem Regen und potenziellen Verfolgern, die Mortmain wahrscheinlich auf ihre Spur gesetzt hatte. Obwohl Mrs Black hoffentlich annahm, dass sie bei dem Sturz in die Schlucht ums Leben gekommen war, bezweifelte Tessa, dass Mortmain sich so leicht abschütteln ließ. Denn wenn jemand wusste, wozu ihr Klockwerk-Engel fähig war, dann ja wohl er.


  Gras wuchs zwischen den Steinplatten des Küchenfußbodens und über der schmutzigen Feuerstelle hing noch ein rußgeschwärzter Topf, während die einst weiß getünchten Wände grau und staubig wirkten. In der Nähe der Tür lag ein Haufen landwirtschaftlicher Geräte, darunter auch ein dünner Metallstab mit mehreren gebogenen Zinken am oberen Ende, die ziemlich scharf und spitz wirkten. Da Tessa wusste, dass sie sich gegebenenfalls verteidigen können musste, nahm sie das Werkzeug an sich und betrat den einzigen anderen Raum, den das winzige Haus besaß: ein kleines Schlafzimmer, in dem Tessa zu ihrer Freude ein Bett mit einer muffigen Decke entdeckte.


  Einen Moment schaute sie entmutigt an sich herab. Es würde ewig dauern, sich ohne Sophies Hilfe aus dem nassen Kleid zu schälen, und sie brauchte dringend Wärme. Kurz entschlossen wickelte sie sich vollständig bekleidet in die Decke und rollte sich auf dem schmalen Bett zusammen. Die kratzige, mit Heu gefüllte Matratze roch modrig und hatte wahrscheinlich schon etlichen Mäusen als Unterschlupf gedient. Doch jetzt kam sie Tessa vor wie das luxuriöseste Bett, in dem sie je gelegen hatte.


  Tessa wusste, dass es klüger war, wach zu bleiben. Aber sie konnte den Forderungen ihres zerschlagenen und erschöpften Körpers nicht länger widerstehen. Sie drückte den Metallstab an ihre Brust und sank in einen tiefen Schlaf.


  »So, das ist er also? Der Nephilim?«


  Will wusste nicht, wie lange er schon im Morast hockte, den Rücken an die Stallmauer gelehnt, als die knurrende Stimme aus der Dunkelheit zu ihm drang. Er hob den Kopf – doch zu spät, um die Hand noch abzuwehren, die nach ihm griff. Einen Sekundenbruchteil später packte sie ihn am Kragen, zerrte ihn auf die Beine und stieß ihn gegen die Wand.


  Mit vor Kummer verschleiertem Blick starrte Will auf eine Gruppe von fünf Werwölfen, die sich im Halbkreis vor ihm aufgebaut hatten. Sie waren alle gleich gekleidet; ihre schwarzen Mäntel schimmerten vor Regen wie Öltuch. Aber keiner von ihnen trug einen Hut – ihre langen Haare klebten nass an ihren Schädeln.


  »Nimm die Finger von mir«, forderte Will. »Das Abkommen untersagt es, einen Nephilim grundlos anzufassen …«


  »Grundlos?« Der Werwolf, der seine Faust in Wills blutiges Hemd gekrallt hatte, riss ihn zu sich heran und stieß ihn erneut mit dem Rücken gegen die Stallwand. Unter normalen Umständen hätte das verdammt wehgetan, aber das hier waren keine normalen Umstände. Der körperliche Schmerz der Parabatairune war verebbt, aber Wills gesamter Körper fühlte sich ausgedörrt und hohl an, leer und ohne jede Bedeutung. »Ich würde ja sagen, es gibt durchaus einen Grund. Wenn ihr Nephilim nicht gewesen wärt, dann hätte sich der Magister niemals mit seinen schmutzigen Drogen und seinen dreckigen Lügen an unser Rudel herangemacht …«


  Will musterte die Werwölfe mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und hysterischer Belustigung. Glaubten sie ernsthaft, sie könnten ihn verletzen und ihm wehtun – nach dem, was er gerade verloren hatte? Fünf Jahre lang hatte es für ihn nur diese eine unzerstörbare Wahrheit gegeben: Jem und Will. Will und Jem. Will Herondale lebte, folglich lebte auch Jem Carstairs. Quod erat demonstrandum. Der Verlust eines Armes oder Beines wäre vermutlich sehr schmerzhaft, aber der Verlust des eigenen Lebensmittelpunktes war … fatal.


  »Schmutzige Drogen und dreckige Lügen … das klingt in der Tat unhygienisch«, erwiderte Will schleppend. »Aber verratet mir mal eines, Jungs: Stimmt es, dass Werwölfe nicht baden, sondern sich stattdessen einmal im Jahr sauber lecken? Oder leckt ihr euch lieber gegenseitig? Das ist mir zumindest so zu Ohren gekommen.«


  Die Faust krallte sich noch fester in sein Hemd. »Du solltest vielleicht etwas mehr Respekt zeigen, Schattenjäger.«


  »Nein«, meinte Will. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Wir wissen alles über dich, Will Herondale«, knurrte einer der anderen Werwölfe. »Ständig kommst du bei Schattenweltlern angekrochen und bettelst um Hilfe. Und jetzt wollen wir dich gern kriechen sehen.«


  »Dazu müsstet ihr mir die Unterschenkel abtrennen.«


  »Das lässt sich machen«, höhnte der Werwolf, der Will festhielt.


  Im nächsten Moment schien Will zu explodieren: Er rammte den Werwolf vor ihm mit dem Kopf und hörte das übelkeiterregende Knirschen, als die Nase seines Gegners brach. Blut spritzte dem Mann übers Gesicht, während er zurücktorkelte und in der Mitte des Innenhofs auf die Knie sank, die Hände aufs Gesicht gepresst.


  Eine Hand packte Will an der Schulter; Krallen bohrten sich durch den feuchten Stoff seines Hemds. Will wirbelte herum und sah, dass in der Hand des zweiten Werwolfs ein Messer silberhell im Mondlicht aufblitzte. Die Augen des Angreifers glitzerten im Regen goldgrün und gefährlich.


  Diese Wölfe sind nicht hier, um mich zu verhöhnen oder zu verletzen, erkannte Will. Sie sind hier, um mich zu töten.


  Einen rabenschwarzen Moment lang war Will versucht, ihnen nachzugeben. Der Gedanke erschien ihm sehr verlockend – keine Schmerzen mehr, keinerlei Verantwortung mehr, alles vergessen und sich einfach in den Tod fallen lassen. Reglos stand er da, während das Messer auf ihn zukam. Auf einmal schien die Zeit langsamer abzulaufen – die scharfe Klinge, die in seine Richtung schwang, das Gesicht des Werwolfs, das sich im strömenden Regen höhnisch verzog.


  Die Szene, die Will in der Nacht zuvor geträumt hatte, tauchte vor seinem inneren Auge auf: Tessa, die einen grünen Pfad hinaufgelaufen kam, direkt auf ihn zu. Tessa. Automatisch schnellte Wills Hand hoch und packte das Handgelenk des Werwolfs, während er sich gleichzeitig duckte und unter dessen Arm hindurchtauchte. Dann riss er den Arm mit einem Ruck nach unten, woraufhin der Knochen mit einem lauten Knacken brach und knirschend zersplitterte. Der Lykanthrop schrie auf und Will verspürte eine heiße Woge der Genugtuung. Das Messer fiel in den Morast, während Will seinem Gegner mit einer Scherenbewegung die Beine wegtrat und ihm mit dem Ellbogen einen Schlag gegen die Schläfe verpasste. Stumm brach der Werwolf zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Will packte das Messer und wandte sich den anderen Werwölfen zu. Vor ihm standen nur noch drei Gegner – und sie wirkten deutlich weniger selbstsicher als noch kurz zuvor. Will grinste, kalt und furchterregend, und schmeckte den metallischen Geschmack von Regen und Blut in seinem Mund. »Kommt doch, tötet mich«, höhnte er. »Kommt schon, wenn ihr euch das zutraut.« Mit dem Stiefel stieß er gegen den bewusstlosen Werwolf zu seinen Füßen. »Aber dann müsst ihr euch was Besseres einfallen lassen als eure Freunde hier.«


  Die drei stürzten sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn und Will ging hart zu Boden; sein Kopf schlug auf das schlammige Kopfsteinpflaster. Mehrere Krallen rissen ihm die Schulter auf, doch er rollte sich blitzschnell zur Seite und stieß das Messer hoch. Ein schriller Schmerzensschrei zerriss die Dunkelheit, ging dann in ein hohes Jaulen über und verstummte abrupt. Und das Gewicht, das auf Will gelastet hatte, ließ nach; der Körper des Werwolfs erschlaffte. Will rollte sich unter ihm hervor, sprang auf die Füße und wirbelte herum.


  Der Wolf, den er erstochen hatte, lag mit weit aufgerissenen, toten Augen in einer rasch anschwellenden Pfütze aus Blut und Regenwasser. Die beiden noch verbliebenen Lykanthropen hielten sich nur mühsam auf den Beinen, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt.


  Will blutete an der Schulter, in die einer der Werwölfe tiefe Furchen geschlagen hatte – der Schmerz war unerträglich schön. Hämisch lachte er auf, während der Regen das Blut von seiner Klinge spülte. »Na, kommt schon, versucht’s noch mal«, stieß er hervor und erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, die angespannt, brüchig und eiskalt klang. »Noch mal.«


  Einer der Werwölfe machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Will lachte erneut und steuerte auf den letzten zu, der wie versteinert dastand, mit ausgefahrenen Krallen – Will konnte nicht sagen, ob aus Angst oder mit dem Mut der Verzweiflung, und es interessierte ihn auch nicht. Das Messer fühlte sich wie eine Verlängerung seines Handgelenks an, wie ein Teil seines Arms. Ein letzter gezielter Stoß, ein Ruck nach oben – und die Klinge würde durch Knochen und Knorpel dringen und dem Werwolf mitten ins Herz fahren …


  »Halt!« Eine befehlsgewohnte, vertraute Stimme hallte laut durch den Innenhof.


  Will warf einen raschen Blick zur Seite.


  Eine große Gestalt, die Schultern gegen den Regen gestemmt, stapfte mit wütender Miene durch den Morast: Woolsey Scott. »Ich befehle euch beiden, auf der Stelle aufzuhören!«


  Der schlammbedeckte Werwolf ließ sofort die Hände sinken, fuhr die Krallen ein und senkte gehorsam den Kopf. »Zu Befehl, Sir …«


  Heiße Wut kochte in Will hoch und blendete Vernunft, Denkvermögen, einfach alles andere aus. Blind vor Zorn riss er den Werwolf an sich, schlang ihm einen Arm um den Hals und drückte ihm die Messerklinge an die Kehle.


  Woolsey, der nur noch wenige Meter entfernt war, hielt abrupt inne; seine grünen Augen blickten finster.


  »Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, schneid ich deinem kleinen Wölfling hier die Kehle durch«, knurrte Will.


  »Ich habe gesagt, ihr sollt aufhören«, wiederholte Woolsey in bedächtigem Ton. Wie üblich trug er einen erstklassig geschnittenen Anzug und darüber einen Reitmantel aus Brokat, der inzwischen vollkommen durchnässt war. Seine blonden Haare, die durch den Regen fast farblos wirkten, klebten ihm an Stirn und Hals. »Alle beide.«


  »Aber ich brauche nicht auf dich zu hören!«, rief Will. »Ich war dabei zu gewinnen! Zu gewinnen!« Er warf einen raschen Blick auf die drei Werwölfe, die über den Innenhof verteilt lagen – zwei bewusstlos, einer tot. »Dein Rudel hat mich grundlos angegriffen. Sie haben gegen das Abkommen verstoßen. Ich habe mich nur verteidigt. Deine Rudelmitglieder haben das Gesetz gebrochen!« Seine Stimme klang schrill und war selbst in seinen eigenen Ohren kaum wiederzuerkennen. »Ich habe Anrecht auf ihr Blut und ich werde es mir nehmen!«


  »Jaja, eimerweise Blut«, erwiderte Woolsey. »Und was würdest du dann damit machen? Du interessierst dich doch gar nicht für diesen Werwolf. Lass ihn laufen.«


  »Nein.«


  »Dann gib ihn wenigstens frei, damit er gegen dich kämpfen kann«, forderte Woolsey.


  Will zögerte, lockerte dann aber den Griff um den Werwolf, der den Rudelanführer mit bestürzter Miene anschaute.


  Woolsey schnippte mit den Fingern. »Lauf, Conrad«, befahl er. »Lauf schnell. Lauf sofort.«


  Das musste er dem jungen Werwolf nicht zweimal sagen – er wirbelte herum, rannte davon und verschwand hinter den Stallungen.


  Mit einem hämischen Grinsen wandte Will sich an Woolsey. »Dann sind wohl alle Mitglieder deines Rudels Feiglinge. Fünf Werwölfe gegen einen Schattenjäger? So ist das also?«


  »Ich hatte sie nicht dazu aufgefordert, dir hier draußen aufzulauern. Sie sind jung. Und dumm. Und ungestüm. Außerdem wurde die Hälfte ihres Rudels von Mortmain getötet. Und daran geben sie euch Nephilim die Schuld.« Woolsey trat einen Schritt näher und musterte Will von Kopf bis Fuß aus kalten eisgrünen Augen. »Ich nehme an, dass dein Parabatai tot ist«, fügte er erschreckend beiläufig hinzu.


  Will war nicht gefasst auf diese Worte, würde es niemals sein. Der Kampf hatte ihn einen Moment lang von dem unerträglichen Schmerz abgelenkt, doch nun drohte er zurückzukehren, allumfassend und alles verschlingend. Bestürzt schnappte Will nach Luft, als hätte Woolsey ihn geschlagen, und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Und jetzt setzt du alles daran, dein Leben ebenfalls zu verlieren, Nephilim? Ist das der Grund für dein Verhalten?«


  Wütend wischte Will sich die nassen Haare aus dem Gesicht und musterte Woolsey hasserfüllt. »Vielleicht will ich das ja tatsächlich.«


  »Auf diese Weise wahrst du also sein Andenken?«


  »Welche Rolle spielt das schon?«, konterte Will. »Er ist tot. Er wird nie erfahren, was ich tue oder lasse.«


  »Mein Bruder ist ebenfalls tot«, sagte Woolsey. »Und ich habe jeden Tag damit zu kämpfen, seinem Wunsch nachzukommen und die Praetor Lupus in seinem Andenken fortzuführen und so zu leben, wie er es von mir erwartet hätte. Hältst du mich ernsthaft für die Sorte von Gentleman, der freiwillig an einen Ort wie diesen kommt, Schweinefraß zu sich nimmt und sauren Wein trinkt? Und der in kniehohem Morast zusieht, wie irgendein verwöhnter Schattenjägerjüngling weitere Mitglieder seines ohnehin schon dezimierten Rudels niedermetzelt – wenn ich mir nicht der Tatsache bewusst wäre, dass ich einer höheren Sache diene als nur meinen persönlichen Wünschen und Leiden? Und das Gleiche gilt für dich, Schattenjäger. Das Gleiche gilt für dich!«


  »Oh Gott.« Das Messer glitt Will aus der Hand und landete im Dreck zu seinen Füßen. »Was soll ich nur tun?«, flüsterte er ratlos. Er hatte keine Ahnung, warum er ausgerechnet Woolsey fragte, abgesehen von dem Umstand, dass es sonst niemanden gab, den er hätte fragen können. Nie zuvor hatte er sich so allein gefühlt, nicht einmal, als er sich noch verflucht glaubte.


  Woolsey musterte ihn kühl. »Tu das, was dein Bruder gewollt hätte«, sagte er. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Wirtshaus zurück.
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  VERBIRG DICH, STERNENLICHT!


  Verbirg dich, Sternenlicht!

  Schau meine schwarzen, tiefen Wünsche nicht!


  SHAKESPEARE, »MACBETH«


  Konsul Wayland,


  ich schreibe Ihnen in einer Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Einer der Schattenjäger meines Instituts, William Herondale, befindet sich in ebendiesem Moment auf dem Weg zum Cadair Idris. Während der Reise hat er unbestreitbare Anzeichen dafür gefunden, dass Miss Gray über diese Route verschleppt wurde. Ich lege sein Schreiben zur gefälligen Ansicht bei, doch ich bin mir sicher, Sie werden mir zustimmen, dass Mortmains Aufenthaltsort nun zweifelsfrei geklärt ist und wir mit aller gebotenen Eile sämtliche zur Verfügung stehenden Truppen zusammenziehen und sofort gen Cadair Idris schicken müssen. Mortmain hat in der Vergangenheit schon mehrfach die bemerkenswerte Fähigkeit bewiesen, sich unseren Fängen zu entziehen. Daher müssen wir den Überraschungsmoment nutzen und mit größtmöglicher Schnelligkeit und Kraft zuschlagen. Ich erwarte Ihre baldige Antwort.


  Charlotte Branwell


  Im Raum war es kalt. Das Feuer im Kamin war schon lange heruntergebrannt und der Wind heulte um die Ecken des Instituts und rüttelte an den Fensterscheiben. Die Lampe auf dem Nachttisch brannte auf kleinster Stufe und Tessa saß zitternd im Sessel am Bett, trotz des Umhängetuchs, das sie fest um die Schultern gewickelt hatte.


  Unter den Laken lag Jem und schlief, den Kopf auf eine Hand gebettet. Sein Atem ging so leicht, dass die Decke sich nur etwas bewegte; sein Gesicht war so weiß wie die Kissen.


  Tessa erhob sich und ließ das Tuch von ihren Schultern gleiten. Sie trug nur ihr Nachthemd, so wie bei ihrer ersten Begegnung mit Jem, als sie in sein Zimmer geplatzt war und ihn mit seiner Geige am Fenster vorgefunden hatte. »Will?«, hatte er gefragt. »Will, bist du das?«


  Jetzt bewegte er sich unruhig, als Tessa ins Bett kletterte und zu ihm unter die Decke kroch. Sie legte ihre Hände um seine und hielt sie zwischen ihnen fest. Dann verschränkte sie ihre Füße mit Jems, küsste ihn auf die kalte Wange und wärmte seine Haut mit ihrem warmen Atem. Nach einem Moment spürte sie, wie er sich regte, als würde ihre Anwesenheit ihn wieder zum Leben erwecken.


  Er schlug die Augen auf und schaute sie an. Sie glänzten blau – ein sehnsüchtiges Blau, so wie das Blau des Horizonts, am Übergang zwischen Himmel und Meer.


  »Tessa?«, fragte Will. Und sie erkannte, dass sie Will in den Armen hielt, Will, der im Sterben lag, Will, der seinen letzten Atemzug tat. Auf seinem Hemd schimmerte Blut, direkt über seinem Herzen, ein roter Fleck, der sich rasch ausbreitete …


  Keuchend fuhr Tessa hoch. Einen Moment lang schaute sie sich verwirrt um. Der kleine dunkle Raum, die muffige Decke um ihre Schultern, ihre feuchte Kleidung und ihr zerschlagener Körper – all das erschien ihr irgendwie fremd. Doch dann kehrte die Erinnerung schlagartig zurück, begleitet von einer Woge der Übelkeit.


  Ihr fehlte das Institut, auf eine so überwältigende, sehnsüchtige Weise, wie sie nicht einmal ihr früheres Zuhause in New York vermisst hatte. Ihr fehlten Charlottes manchmal etwas herrische, aber fürsorgliche Stimme, Sophies verständnisvolles Mitgefühl, Henrys Basteleien und natürlich – sie konnte einfach nichts dagegen machen – und natürlich Jem und Will. Sie hatte schreckliche Angst um Jem, um seine Gesundheit; aber genauso sorgte sie sich um Will. Der Kampf im Innenhof des Instituts war erbittert gewesen – jeder von ihnen konnte dabei schwere oder gar tödliche Verletzung erlitten haben. Tessa fragte sich, was der Traum wohl zu bedeuten hatte – die Tatsache, dass Jem sich in Will verwandelt hatte. Hatte Jems Zustand sich verschlimmert? War Wills Leben in Gefahr? Bitte, bitte, weder Jem noch Will – bitte lass mich zuerst sterben, bevor einem von beiden etwas geschieht, betete sie stumm.


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken – ein plötzliches Kratzen, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Tessa erstarrte. Bestimmt war das nur ein Zweig, der die Fensterscheibe streifte, versuchte sie, sich zu beruhigen. Doch dann hörte sie es erneut: ein kratzendes, schleppendes Schleifen.


  Im Nu war Tessa auf den Beinen, die Decke noch immer um ihre Schultern gewickelt. Angst erfüllte sie, tobte wie ein lebendiges Wesen durch ihren Körper. Sämtliche Geschichten, die sie jemals über Ungeheuer in dunklen Wäldern gehört hatten, kämpften gleichzeitig um ihre Aufmerksamkeit. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und sah in ihrer Erinnerung wieder die spindeldürren Automaten, die lange und groteske Schatten auf die Eingangstreppe des Instituts geworfen hatten, wie brutal verformte Menschen.


  Zitternd zog Tessa die Decke fester um ihre Schultern; ihre Finger krallten sich panisch in den Stoff. Die Automaten waren ihretwegen zum Institut gekommen. Aber sie waren nicht sehr intelligent; sie konnten zwar schlichten Befehlen folgen und bestimmte Menschen wiedererkennen, doch sie waren nicht in der Lage, selbstständig zu denken. Es handelte sich um Maschinen und diese konnte man an der Nase herumführen.


  Tessa bemerkte, dass die Decke um ihre Schultern aus Flicken genäht war – die Patchworkarbeit einer Frau, vermutlich der Frau, die in diesem Haus gelebt hatte. Entschlossen holte Tessa Luft und öffnete ihren Geist, tastete nach der Besitzerin der Decke, nach einem Zeichen der kreativen Kraft, die diese Patchworkdecke entworfen und gefertigt hatte. Das Ganze erschien ihr wie der Versuch, mit bloßen Händen nach einem Objekt in einem dunklen Gewässer zu fischen. Nach einer gefühlten Ewigkeit stieß sie endlich auf etwas: ein Flackern in der Dunkelheit, die Umrisse einer Seele.


  Sie konzentrierte sich darauf und wickelte das Licht um sich, wie die Decke um ihre Schultern. Inzwischen fiel ihr die Verwandlung leichter; sie war mit weniger Schmerzen verbunden. Tessa sah, wie sich ihre Finger krümmten und in die knotigen, arthrosegeplagten Hände einer alten Frau verwandelten. Altersflecken bildeten sich auf ihrer Haut, ihr Rücken bekam einen Buckel und ihr Kleid hing schlaff an ihrem verhutzelten Körper herab. Als ihr die Haare ins Gesicht fielen, stellte sie fest, dass sie weiß und brüchig waren.


  Erneut nahm sie das kratzende Geräusch wahr. Tief in ihrem Inneren hörte Tessa eine Stimme, das Nörgeln einer alten Frau, die wissen will, wer in ihrem Haus ist. Schwankend tastete Tessa sich auf die Schlafzimmertür zu; ihr Atem ging stockend und ihr Puls raste.


  Als sie den Hauptraum des Hauses betrat, konnte sie einen Moment lang überhaupt nichts erkennen. Ihre Augen waren wässrig und trüb und alles wirkte verschwommen und weit entfernt. Dann bewegte sich etwas neben dem Kamin – und Tessa musste einen Schrei unterdrücken.


  Dort stand ein Automat. Er sah fast wie ein Mensch aus: ein massiver Rumpf in einem dunkelgrauen Anzug, allerdings mit spindeldürren Armen, die unter den Manschetten hervorschauten und in spatelförmige Gliedmaßen übergingen. Auf dem Rumpf saß ein glatter, eiförmiger Kopf, der außer zwei Glupschaugen keine anderen Gesichtszüge besaß.


  »Wer bist du?«, verlangte Tessa mit der Stimme der alten Frau zu wissen und fuchtelte gleichzeitig mit dem scharfen Werkzeug herum, das sie vorher an sich genommen hatte. »Was tust du in meinem Haus, du … du Kreatur?«


  Der Automat erzeugte ein sirrendes, klickendes Geräusch; offensichtlich war er verwirrt. Eine Sekunde später flog die Haustür auf und Mrs Black stürmte herein. Sie trug ihren dunklen Umhang, unter dessen Kapuze ihr weißes Gesicht leuchtete. »Was ist hier los?«, knurrte sie. »Hast du sie gefunden …« Sie verstummte und starrte Tessa an.


  »Was geht hier vor?«, hakte Tessa nach; ihre Stimme besaß den hohen, weinerlichen Ton der alten Frau. »Ich muss das wohl fragen dürfen … einfach so in das Heim anständiger Leute einzubrechen …« Sie blinzelte, um anzudeuten, dass ihr Augenlicht nicht mehr gut war. »Raus aus meinem Haus! Und nehmen Sie Ihren Freund da mit!« Tessa zeigte mit dem Werkzeug (Ein Hufkratzer, knurrte die Stimme der alten Frau in Tessas Kopf; damit reinigt man Pferdehufe, du dummes Ding) auf den Automaten. »Hier gibt es nichts zu stehlen!«, fügte sie jammernd hinzu. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass ihre Maskerade tatsächlich funktionierte.


  Mrs Black musterte sie mit ausdrucksloser Miene und trat einen Schritt näher. »Sie haben nicht zufälligerweise ein junges Mädchen gesehen, das hier draußen herumirrt?«, fragte sie. »Sehr elegant gekleidet, braune Haare, graue Augen. Sie hat sich verlaufen. Ihre Familie sucht schon nach ihr und bietet als Belohnung ein nettes Sümmchen.«


  »Auf der Suche nach einem verirrten Mädchen? Wer’s glaubt, wird selig!«, schnaubte Tessa so mürrisch wie möglich, was ihr nicht schwerfiel. Denn sie hatte den Eindruck, dass die alte Frau, deren Gestalt sie angenommen hatte, von Natur aus recht brummig gewesen war. »Raus, habe ich gesagt!«


  Der Automat sirrte. Plötzlich presste Mrs Black die Lippen zusammen, als müsste sie ein Lachen unterdrücken. »Verstehe«, spottete sie. »Erlauben Sie mir denn die Bemerkung, dass Sie da eine sehr schöne Kette tragen, meine Liebe?«


  Hektisch griff Tessa sich an den Hals, doch es war bereits zu spät. Der Klockwerk-Engel baumelte leise tickend und deutlich sichtbar an ihrer Kehle.


  »Schnapp sie dir«, forderte Mrs Black in gelangweiltem Ton, woraufhin der Automat sich auf Tessa stürzte.


  Tessa ließ die Decke fallen, wich zurück und schwang den Hufkratzer. Es gelang ihr, dem Automaten eine tiefe Furche in den Rumpf zu schlagen, doch er packte sie und stieß ihre Arme brutal zur Seite. Der Hufkratzer fiel krachend zu Boden und Tessa schrie vor Schmerz auf, als die Haustür erneut aufflog und eine Flut von Automaten hereindrang, die die Arme nach ihr ausstreckten und ihre metallischen Hände um Tessas Körper schlangen. Wohl wissend, dass sie überwältigt war und dass weiterer Widerstand ihr nichts nutzen würde, erlaubte Tessa sich endlich, laut zu schreien.


  Ein Sonnenstrahl auf seinem Gesicht riss Will aus seinen Träumen. Er blinzelte und öffnete langsam die Augen.


  Blauer Himmel.


  Mühsam drehte er sich auf die Seite und setzte sich steif auf. Offensichtlich befand er sich am Fuß eines grünen Hügels, nicht weit entfernt von der Straße zwischen Shrewsbury und Welshpool. Um ihn herum war nichts zu sehen außer karger Landschaft mit ein paar verstreut liegenden Farmhäusern in der Ferne. Während seines fieberhaften Mitternachtsritts war er nur durch wenige Dörfer gekommen und immer weitergeritten, bis er vor Erschöpfung buchstäblich von Balios’ Rücken gerutscht und mit einem harten Schlag auf dem steinigen Boden aufgetroffen war. Geschwächt und übermüdet hatte er sich an den Straßenrand geschleppt, unterstützt von Balios, der ihn mit der Nase in einen flachen Graben schubste. Hier hatte Will sich zusammengerollt und war eingeschlafen, ohne sich um den kalten Nieselregen zu kümmern.


  Irgendwann später war die Sonne aufgegangen und hatte seine verfilzten Haare und seine schmutzige Kleidung getrocknet – sein Hemd starrte vor Blut und Schlamm. Mühsam rappelte Will sich auf. Sein ganzer Körper schmerzte. In der Nacht hatte er sich nicht mit dem Auftragen von Heilrunen aufgehalten; stattdessen war er in das Wirtshaus gehumpelt, wo er eine Spur aus feuchtem Matsch hinterlassen hatte, war auf sein Zimmer gegangen, um seine Sachen zu holen, hatte dann Balios gesattelt und war in die Nacht hinausgeprescht. Die Verletzungen, die Woolseys Rudel ihm zugefügt hatte, schmerzten noch immer, genau wie die Blutergüsse vom Sturz auf den harten Boden. Steif hinkte er zu Balios, der im Schatten einer großen Eiche ein paar Grashalme zupfte. Die Suche in den Satteltaschen brachte eine Stele zutage, die Will zum Auftragen von Linderungs- und Heilrunen verwendete. Dann aß er etwas Trockenobst, das er ebenfalls in den Taschen gefunden hatte.


  Die Ereignisse der Nacht zuvor schienen eine halbe Ewigkeit entfernt. Will erinnerte sich an den Kampf gegen die Werwölfe, an das Brechen von Knochen, den Geschmack seines eigenen Bluts, an den Regen und den Schlamm. Und er erinnerte sich an den Schmerz, den die Abtrennung von Jem verursacht hatte, auch wenn er ihn nicht länger spürte. Statt des Schmerzes fühlte er eine innere Leere – als ob eine riesige Hand herabgegriffen und alles Menschliche aus ihm herausgeschnitten hatte, sodass nur noch eine hohle Hülle zurückblieb.


  Nachdem Will gefrühstückt hatte, verstaute er die Stele wieder in der Satteltasche, streifte sein zerrissenes Hemd ab und zog ein sauberes über. Dabei fiel sein Blick unwillkürlich auf die Parabatairune auf seiner Brust.


  Sie war nicht länger schwarz, sondern silberweiß, wie eine längst verblasste Narbe. Will konnte Jems Stimme in seinem Kopf hören, ruhig und ernst und vertraut: »Und da … verband sich das Herz Jonathans mit dem Herzen Davids und Jonathan gewann ihn lieb wie sein eigen Herz…Und Jonathan und David machten einen Bund miteinander; denn er hatte ihn lieb wie sein eigen Herz.« Die beiden waren Krieger und ihre Seelen wurden vom Himmel miteinander verwoben. Von dieser Begebenheit übernahm Jonathan Shadowhunter die Idee der Parabatai und verankerte die Zeremonie im Gesetz.


  Viele Jahre lang waren dieses Runenmal und Jems Gegenwart das Einzige in Wills Leben gewesen, das ihm die Gewissheit gegeben hatte, geliebt zu werden – das Einzige, das ihm versicherte, dass er wirklich lebte und existierte. Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über die Ränder der verblassten Parabatairune. Will hatte angenommen, er würde ihren Anblick bei Tageslicht hassen, doch zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass dies nicht zutraf. Im Gegenteil: Er war froh, dass die Rune nicht einfach von seiner Haut verschwunden war. Ein Runenmal, das von einem Verlust zeugte, war immer noch ein Zeichen – ein Zeichen der Erinnerung. Wäre es vollständig verblasst gewesen, dann wäre das so, als hätte dieses Band zwischen Jem und ihm nie bestanden.


  Will holte das Messer hervor, das Jem ihm gegeben hatte: eine schmale Klinge mit einem kunstvoll verzierten Heft aus Silber. Dann ritzte er sich im Schatten der Eiche die Handfläche auf und beobachtete, wie das Blut herabtropfte und die Erde aufweichte. Er kniete nieder, stieß die Klinge in den blutgetränkten Boden und legte eine Hand auf das Heft.


  »James Carstairs«, sagte er und musste schlucken. So war es immer gewesen: Jedes Mal, wenn er dringend die richtigen Worte brauchte, wollten sie ihm einfach nicht einfallen. Als Erstes schossen ihm die Zeilen des Parabatai-Eids durch den Kopf: Dringe nicht in mich, dass ich dich verlassen und umkehren und dir nicht folgen soll! Denn wo du hingehst, da gehe ich hin, und wo du bleibst, da bleibe ich. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott; wo du stirbst, sterbe ich und da will ich begraben sein: Der Erzengel tue mir an, was er will – nur der Tod soll mich und dich scheiden!


  Nein, das war nicht richtig. Diese Worte sprach man, wenn man mit seinem Parabatai verbunden wurde, nicht wenn man von ihm losgelöst wurde. Auch David und Jonathan waren durch den Tod geschieden worden. Geschieden, aber nicht getrennt.


  »Ich habe dir ja gesagt, Jem, dass du mich nicht verlassen wirst«, flüsterte Will, die blutige Hand auf dem Heft des Messers. »Und du bist nach wie vor bei mir. Bei jedem Atemzug werde ich an dich denken, denn ohne dich wäre ich schon vor Jahren gestorben. Ob ich schlafe oder wache, ob ich meine Hände im Kampf zu meiner Verteidigung hebe oder mich niederlege und aus dem Leben scheide – du wirst immer bei mir sein. Du sagst, wir würden wiedergeboren werden. Ich sage, es fließt ein Fluss, der die Toten von den Lebenden trennt. Aber eines weiß ich ganz genau: Falls wir wiedergeboren werden, werde ich dich in einem anderen Leben wiedersehen. Und falls es diesen Fluss gibt, dann wirst du an seinem Ufer auf mich warten, damit wir ihn gemeinsam überqueren können.« Will holte tief Luft und nahm die Hand von dem Messer. Die Schnittwunde in seiner Handfläche verheilte bereits – das Ergebnis der Heilrunen auf seiner Haut. »Hast du verstanden, James Carstairs? Wir sind miteinander verbunden, du und ich, über den Tod hinaus, durch Generationen hindurch. Auf ewig.«


  Langsam richtete er sich auf und blickte auf das Messer hinab. Jems Messer und sein Blut. Dieser Flecken Erde – ganz gleich, ob er ihn später wiederfinden konnte oder ob er überhaupt lang genug lebte, um es zu versuchen – dieser Flecken würde für immer ihnen gehören.


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu Balios, in Richtung Wales und Tessa und schaute sich nicht mehr um.


  Adressat: Charlotte Branwell

  Absender: Konsul Josiah Wayland

  Per Dienstbote


  Meine liebe Mrs Branwell,


  ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihr Schreiben wirklich richtig verstanden habe. Es erscheint mir unvorstellbar, dass eine vernünftige Frau wie Sie so viel Vertrauen in die bloße Behauptung eines jungen Mannes setzt, der so rücksichtslos und unzuverlässig ist wie William Herondale. Ich werde ganz gewiss nicht darauf hereinfallen. Mr Herondale hat sich, wie sein eigener Brief beweist, kopflos und ohne Ihr Wissen auf ein sinnloses Unterfangen eingelassen. Und er ist durchaus in der Lage, irgendwelche Dinge zu erfinden, um seiner Sache zu dienen. Ich werde keineswegs ein Großaufgebot meiner Schattenjäger entsenden, nicht auf den gedankenlos dahingekritzelten Wunsch eines einzelnen jungen Mannes.


  Ich ersuche Sie, Ihre gebieterischen Aufrufe zum Zug gegen Cadair Idris einzustellen. Denken Sie daran, dass ich der Konsul bin. Ich befehlige die Nephilimarmeen, Madam, und nicht Sie. Konzentrieren Sie sich lieber darauf, Ihre Schattenjäger besser in den Griff zu bekommen.


  Hochachtungsvoll

  Josiah Wayland, Konsul


  »Hier ist ein Mann, der Sie sprechen möchte, Mrs Branwell.«


  Müde blickte Charlotte auf und entdeckte Sophie im Türrahmen. Das Dienstmädchen wirkte erschöpft, wie alle Bewohner des Instituts an diesem Tag, und unter ihren Augen schimmerten unverkennbare Tränenspuren. Charlotte erkannte die Zeichen – sie hatte sie am Morgen beim Blick in den Spiegel in ihrem eigenen Gesicht gesehen.


  Charlotte saß an ihrem Schreibtisch im Salon und betrachtete den Brief in ihrer Hand. Sie hatte nicht erwartet, dass Konsul Wayland über ihre Nachricht erfreut sein würde, aber mit einer derart verächtlichen Antwort und glatten Weigerung hatte sie auch nicht gerechnet. Ich befehlige die Nephilimarmeen, Madam, und nicht Sie. Konzentrieren Sie sich lieber darauf, Ihre Schattenjäger besser in den Griff zu bekommen.


  In den Griff zu bekommen. Charlotte kochte vor Wut. Als ob die Schattenjäger des Instituts allesamt Kinder wären und sie selbst nichts anderes als deren Kindermädchen oder Gouvernante – eine Erzieherin, die ihre Zöglinge dem Konsul vorführte, wenn sie ordentlich gewaschen und gekleidet waren, und diese ansonsten im Spielzimmer versteckte, damit er nicht gestört wurde. Aber sie waren Schattenjäger, sie alle. Und wenn der Konsul Will nicht für zuverlässig hielt, dann war er ein Narr. Wayland wusste von dem Fluch; Charlotte hatte ihm persönlich davon erzählt. Wills Tollkühnheit hatte sie immer an Shakespeares Hamlet erinnert: eine Mischung aus Spiel und Wildheit und ganz klar auf ein bestimmtes Ziel gerichtet.


  Das Feuer knisterte im Kamin; Regen klatschte gegen die Fensterscheiben und lief in silberhellen Strömen daran herab. Am Morgen war Charlotte an Jems Zimmer vorbeigekommen. Die Tür hatte offen gestanden, das Bett war abgezogen und alle privaten Dinge entfernt. Der Raum hätte ein ganz normales Gästezimmer sein können: Alle Hinweise auf Jems jahrelange Anwesenheit im Institut waren mit einer einzigen Handbewegung beseitigt worden. Charlotte hatte sich einen Moment an die Flurwand lehnen müssen, mit Schweißperlen auf der Stirn und Tränen in den Augen. Raziel, habe ich das Richtige getan?


  Nun fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. »Ausgerechnet heute? Doch nicht etwa Konsul Wayland, oder?«


  »Nein, Ma’am.« Sophie schüttelte den Kopf. »Unten wartet Aloysius Starkweather. Er sagt, es handele sich um eine Angelegenheit von größter Dringlichkeit.«


  »Aloysius Starkweather?« Charlotte seufzte. An manchen Tagen kam ein Unglück wirklich selten allein. »Nun gut, dann bitte ihn nach oben.« Sie faltete ihr Antwortschreiben an den Konsul und versiegelte das Papier gerade, als Sophie zurückkehrte und Aloysius Starkweather in den Salon führte, ehe sie sich entschuldigte und wieder verschwand.


  Starkweather sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Er wirkte irgendwie verknöchert, als würde er zwar nicht jünger werden, aber auch nicht mehr altern. Sein von Falten und Furchen durchzogenes Gesicht wurde von weißen Haaren und einem weißen Bart gerahmt. Seine Kleidung war trocken – offenbar hatte Sophie seinen Mantel bereits unten in Empfang genommen –, aber seit mindestens zehn Jahren aus der Mode gekommen und verströmte den leicht muffigen Geruch von Mottenkugeln.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Mr Starkweather«, sagte Charlotte von ihrem Sessel aus und so höflich wie sie nur konnte zu einem Mann, von dem sie wusste, dass er sie nicht mochte und ihren Vater förmlich gehasst hatte.


  Doch Starkweather wollte sich nicht setzen. Stattdessen verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und schaute sich um.


  Dabei bemerkte Charlotte dunkle Blutflecken am Ärmel seines Anzugs. Beunruhigt stand sie auf und erkundigte sich besorgt: »Mr Starkweather, sind Sie verletzt? Soll ich die Brüder der Stille herbeiholen lassen?«


  »Verletzt?«, blaffte er. »Wieso sollte ich verletzt sein?«


  »Ihr Ärmel …« Charlotte zeigte in seine Richtung.


  Starkweather nahm den Arm nach vorn und warf einen kurzen Blick darauf, ehe er belustigt schnaubte. »Ist nicht mein Blut«, verkündete er. »Ich war in einen Kampf verwickelt. Mein Gegner hatte Einwände erhoben …«


  »Wogegen Einwände erhoben?«


  »Dagegen, dass ich ihm alle Finger abschneide und die Kehle aufschlitze«, erklärte Starkweather und schaute Charlotte direkt an. Seine Augen wirkten anthrazitgrau, wie die Farbe von Stein.


  »Aloysius.« Charlotte vergaß jede Höflichkeit. »Das Abkommen untersagt unbegründete Angriffe auf Schattenwesen.«


  »Unbegründet? Ich würde meinen, dass dies durchaus begründet war. Sein Volk hat meine Enkelin ermordet. Meine Schwiegertochter ist vor Kummer fast umgekommen, das Geschlecht der Starkweathers wurde ausgelöscht …«


  »Aloysius!« Charlotte war nun ernsthaft bestürzt. »Ihre Familie wurde nicht ausgelöscht. In Idris leben noch immer genügend Starkweathers. Und das sage ich nicht, um Ihr Leid zu schmälern, denn manche Verluste werden immer unvergessen bleiben.« Jem, dachte sie unwillkürlich und der Schmerz ließ sie in den Sessel zurücksinken. Gequält stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und begrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, warum Sie ausgerechnet heute hierhergekommen sind«, murmelte sie. »Haben Sie die Runen auf der Institutstür nicht gesehen? Dies ist eine Zeit großen Kummers für uns …«


  »Ich bin hierhergekommen, weil ich Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen habe!«, brauste Aloysius auf. »Es betrifft Mortmain und Tessa Gray.«


  Charlotte ließ die Hände sinken. »Was wissen Sie über Tessa Gray?«


  Aloysius hatte sich abgewandt; er stand mit dem Gesicht zum Kaminfeuer, das einen langen Schatten auf den Perserteppich warf. »Ich gehöre nicht zu den Männern, die von dem Abkommen viel gehalten haben«, sagte er. »Das wissen Sie ja; schließlich haben wir gemeinsam in einer Reihe von Versammlungen gesessen. Ich wurde in der Überzeugung erzogen, dass alles, was mit Dämonen in Berührung kommt, verdorben und korrupt ist. Und dass es das angestammte Recht der Nephilim ist, diese Kreaturen zu töten und ihren gesamten Besitz als Kriegsbeute zu konfiszieren. Die Trophäensammlung im Yorker Institut wurde meiner Obhut unterstellt und ich habe persönlich für ihre ständige Erweiterung gesorgt, bis zu dem Tag, an dem das neue Gesetz in Kraft trat.« Er zog eine finstere Miene.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Charlotte. »Auch danach haben Sie nicht damit aufgehört.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der alte Mann. »Was zählen schon die Gesetze der Menschen gegenüber den Gesetzen des Erzengels? Aber ich weiß, was richtig und was falsch ist. Also habe ich mich unauffällig verhalten und nur gelegentlich Trophäen gesammelt und alle Schattenwesen beseitigt, die meinen Weg kreuzten. Genau wie Jahre zuvor John Shade.«


  »Mortmains Vater.«


  »Hexenwesen können keine Kinder bekommen«, knurrte Starkweather. »Shade hat irgendeinen Menschenjungen aufgelesen und großgezogen. Ihm seine üblen, stümperhaften Tricks beigebracht. Hat sich in sein Vertrauen eingeschlichen.«


  »Es ist doch eher unwahrscheinlich, dass Mortmain seinen leiblichen Eltern gestohlen wurde«, bemerkte Charlotte. »Vermutlich war er eine Waise und hätte sich sonst in einem Armenhaus zu Tode arbeiten müssen.«


  »Auf jeden Fall war es wider die Natur. Hexenwesen sollten keine Menschenkinder aufziehen.« Aloysius starrte in die rote Glut im Kamin. »Aus diesem Grund haben wir auch bei den Shades eine Razzia durchgeführt. Wir haben ihn und seine Frau getötet. Der Junge konnte entkommen. Shades Klockwerk-Prinz.« Er schnaubte verächtlich. »Wir haben eine Reihe von Shades Objekten mit ins Institut genommen, konnten uns aber keinen Reim darauf machen. Und das war dann auch schon alles – eine Routineangelegenheit. Alles vollkommen nach Plan. Bis zu dem Tag, an dem meine Enkelin geboren wurde. Adele.«


  »Ich weiß, dass sie während des Ritus der Ersten Rune gestorben ist«, sagte Charlotte und legte unbewusst eine schützende Hand auf ihren Bauch. »Das tut mir leid. Um ein kränkliches Kind macht man sich besonders viele Sorgen …«


  »Sie ist nicht kränklich auf die Welt gekommen!«, blaffte Starkweather. »Sie war ein kerngesundes Kind. Wunderschön und sie hatte die gleichen Augen wie mein Sohn. Wir haben sie alle abgöttisch geliebt. Bis meine Schwiegertochter uns eines Morgens mit einem Schrei aus dem Schlaf gerissen hat. Sie beharrte darauf, das Kind in der Wiege sei nicht ihre Tochter, obwohl sie genauso aussah. Sie schwor, sie würde doch ihr eigenes Kind kennen und dieser Säugling dort wäre es ganz gewiss nicht. Wir dachten, sie sei nicht ganz bei Sinnen. Selbst als die Augen des Babys die Farbe veränderten und statt Blau nun Grau schimmerten … aber das kommt bei Kleinkindern ja oft genug vor. Erst als wir das Mädchen mit den Ersten Runen versehen wollten, wurde mir allmählich klar, dass meine Schwiegertochter recht gehabt hatte. Adele … die Schmerzen waren einfach unerträglich. Sie schrie und schrie und krümmte sich unter den Qualen. Ihre Haut war an den Stellen, an denen die Stele sie berührt hatte, schrecklich verbrannt. Die Brüder der Stille taten alles in ihrer Macht Stehende, aber am nächsten Morgen war sie tot.«


  Aloysius hielt inne, schwieg und starrte eine Weile wie gebannt in die Flammen.


  »Meine Schwiegertochter hat vor Kummer fast den Verstand verloren. Sie konnte es nicht ertragen, auch nur einen Tag länger im Institut zu leben. Ich dagegen bin geblieben. Ich wusste jetzt, dass sie recht gehabt hatte: Adele war nicht meine Enkelin. Nach einer Weile kamen mir Gerüchte zu Ohren, von Feenwesen und anderen Schattenweltlern, die prahlten, sie hätten sich an den Starkweathers gerächt … hätten eines ihrer Kinder entführt und durch ein kränkliches Menschenkind ersetzt. Meine Ermittlungen förderten zwar nichts Konkretes zutage, aber ich war fest entschlossen, herauszufinden, was mit meiner richtigen Enkelin geschehen war.« Nachdenklich lehnte er sich an den Kaminsims. »Ich hatte die Suche fast schon aufgegeben, als Tessa Gray in Begleitung der beiden hiesigen Schattenjäger zu mir ins Institut kam. Sie hätte der Geist meiner Schwiegertochter sein können, so ähnlich sah sie ihr. Aber anscheinend besaß sie kein Schattenjägerblut. Das Ganze war ein Rätsel, aber ich nahm die Ermittlungen wieder auf.


  Der Nachtelbe, den ich vor wenigen Stunden verhört habe, hat mir die letzten, noch fehlenden Teile des Puzzles geliefert: Meine Enkelin ist im Kindesalter durch ein geraubtes Menschenkind ersetzt worden, ein kränkliches Wesen, das beim Auftragen der Ersten Runen starb, weil es kein Nephilim war.« Seine Stimme brach und er musste sich räuspern. »Meine leibliche Enkelin wuchs in der irdischen Familie auf, statt der oft kränkelnden Elizabeth – die man aufgrund ihrer äußerlichen Ähnlichkeit mit unserer gesunden Adele ausgesucht hatte. Auf diese Weise hat sich der Dunkle Hof an mir gerächt. Die Feenwesen hatten geglaubt, dass ich einige der ihren getötet hatte – und deshalb wollten sie einige meiner Familienangehörigen töten.«


  Aloysius drehte sich um, heftete seine kalten Augen auf Charlotte und fuhr fort: »Adele – Elizabeth – wuchs in dieser irdischen Familie zu einer jungen Frau heran, ohne zu ahnen, wer sie tatsächlich war. Und dann hat sie geheiratet. Einen Irdischen. Sein Name lautete Richard. Richard Gray.«


  »Ihre Enkelin …«, setzte Charlotte langsam an, »war Tessas Mutter? Elizabeth Gray? Tessas Mutter war eine Schattenjägerin?«


  »Ja.«


  »Dies sind schlimme Verbrechen, Aloysius. Sie sollten damit zum Rat gehen …«


  »Die Ratsmitglieder interessieren sich nicht für Tessa Gray«, erwiderte Starkweather schroff. »Aber Sie schon. Deshalb hören Sie sich meine Geschichte an und deshalb werden Sie mir auch helfen.«


  »Möglicherweise«, sagte Charlotte, »falls ich damit das Richtige tue. Aber ich verstehe nicht ganz, wie Mortmain in diese Geschichte passt.«


  Aloysius lief unruhig auf und ab. »Mortmain erfuhr von diesen Vorgängen und beschloss, Elizabeth Gray für sich zu nutzen – eine Schattenjägerin, die nicht wusste, dass sie eine Schattenjägerin war. Ich glaube, dass Mortmain Richard Gray ganz bewusst als Mitarbeiter angeworben hat, um sich Zugang zu Elizabeth verschaffen zu können. Ich glaube außerdem, dass er einen Eidolon-Dämon auf sie – meine Enkelin – losgelassen hat, und zwar in Gestalt ihres Ehemannes, damit sie Tessa empfangen konnte. Tessa war immer das Ziel: das Kind eines Schattenjägers und eines Dämons.«


  »Aber der Nachwuchs von Dämonen und Nephilim kommt tot zur Welt. Sämtliche diese Kinder sind Todgeburten«, reagierte Charlotte automatisch.


  »Auch wenn der Schattenjäger nichts von der eigenen Herkunft ahnt?«, wandte Starkweather ein. »Und wenn er oder sie keine Runen trägt?«


  »Ich …« Charlotte schloss den Mund. Sie wusste nicht, wie die Antwort darauf lautete; so weit ihr bekannt war, hatte es einen solchen Fall noch nie gegeben. Schattenjäger wurden im Kindsalter mit Runenmalen versehen, ganz gleich ob Jungen oder Mädchen.


  Aber Elizabeth Gray nicht.


  »Ich weiß, dass das Mädchen eine Gestaltwandlerin ist«, fuhr Starkweather fort. »Aber ich glaube nicht, dass Mortmain sie aus diesem Grund in seine Gewalt bringen will. Er hat irgendetwas anderes mit ihr vor. Etwas, zu dem nur sie in der Lage ist. Tessa ist der Schlüssel.«


  »Der Schlüssel zu was?«


  »Das waren die letzten Worte des Nachtelben.« Starkweather warf einen kurzen Blick auf das Blut an seinem Ärmel. »Er sagte, ›Sie ist unsere Rache für all eure sinnlosen Morde. Sie wird der Ruin aller Nephilim sein. Und London wird brennen, und wenn der Magister über alle herrscht, werdet ihr nicht mehr sein als Vieh in einem Stall.‹ Selbst wenn der Konsul nicht um Tessas willen eine Truppe losschicken will, muss er dies allein schon deshalb tun, um ein solches Szenario zu verhindern.«


  »Falls die Ratsmitglieder diese Geschichte glauben«, gab Charlotte zu bedenken.


  »Das werden sie, sofern sie sie aus Ihrem Mund hören«, sagte Starkweather. »Würden sie von mir davon erfahren, dann würden sie das Ganze als Hirngespinst eines verrückten alten Mannes abtun – so wie sie mich seit Jahren behandelt haben.«


  »Ach, Aloysius, Sie überschätzen das Vertrauen, das der Konsul in mich setzt. Er wird abwiegeln und sagen, ich sei eine törichte, leichtgläubige Frau. Er wird behaupten, der Nachtelbe hätte Sie angelogen – nun ja, Feenwesen können zwar nicht lügen … oder er hätte die Wahrheit verdreht und auf eine Weise wiedergegeben, wie er sie verstanden hat.«


  Der alte Mann wandte den Blick ab; seine Kiefer mahlten. »Tessa Gray ist der Schlüssel zu Mortmains Plan«, sagte er schließlich. »Auch wenn ich den Grund dafür nicht kenne, besteht nicht der geringste Zweifel daran. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich dem Rat in Bezug auf Tessa nicht traue. Sie trägt Dämonenblut in sich. Und ich weiß, was ich in der Vergangenheit mit Halbdämonen und anderen übernatürlichen Dingen gemacht habe.«


  »Tessa ist kein Ding«, sagte Charlotte. »Sie ist ein Mädchen, das entführt wurde und sich im Moment bestimmt zu Tode ängstigt. Meinen Sie nicht, wenn ich irgendeinen Weg wüsste, sie zu retten, dass ich dann nicht längst alle Hebel in Bewegung gesetzt hätte?«


  »Ich habe unrecht getan«, sagte Aloysius, »und möchte das wiedergutmachen. In den Adern dieses Mädchens fließt mein Blut, wenn auch gemeinsam mit Dämonenblut. Sie ist meine Urenkelin.« Er hob das Kinn; seine trüben hellen Augen schimmerten rötlich.


  »Ich bitte Sie nur um einen einzigen Gefallen, Charlotte: Wenn Sie Tessa Gray finden – und davon bin ich überzeugt –, dann sagen Sie ihr bitte, dass sie den Namen der Starkweathers mit Stolz tragen darf.«


  Lass es mich nicht bereuen, dass ich dir vertraut habe, Gabriel Lightwood.


  Gabriel saß in seinem Zimmer, einen Federhalter in der Hand und Schreibpapier auf dem Tisch vor ihm. Die Lampen im Raum waren noch nicht entzündet und dunkle Schatten bildeten sich in den Ecken und krochen über den Holzboden.


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Gabriel Lightwood


  Verehrter Konsul,


  endlich kann ich Ihnen die Nachrichten übermitteln, die Sie von mir eingefordert haben. Ich hatte angenommen, ein Brief aus Idris würde den ersten Anlass dafür liefern, doch wie der Zufall es will, handelt es sich um eine Quelle, die uns wesentlich nähersteht: Heute hat Aloysius Starkweather, der Leiter des Instituts in York, Mrs Branwell einen Besuch abgestattet.


  Gabriel legte den Federhalter ab und holte tief Luft. Eine Stunde zuvor hatte er die Glocke des Instituts läuten gehört und von der Treppe aus beobachtet, wie Sophie den alten Starkweather durch das Haus zum Salon geführt hatte. Danach war es überhaupt kein Problem gewesen, sich in die Nähe der Salontür zu schleichen und jedes Wort mitzuhören, das im Raum gewechselt wurde. Schließlich rechnete Charlotte nicht damit, dass man sie bespitzelte.


  Starkweather ist ein alter Mann, der vor Kummer den Verstand verloren hat, und als solcher hat er sich eine Reihe wilder Fantastereien zusammengereimt, die ihm dabei helfen, über seinen Verlust hinwegzukommen. Er ist sicherlich zu bedauern, aber man darf ihn nicht ernst nehmen. Die Kongregation sollte ihre Entscheidungen nicht auf den Worten von unzuverlässigen und verrückten Leuten begründen.


  Im Flur knarrte eine Diele. Ruckartig hob Gabriel den Kopf; sein Herz raste. Falls Gideon vor seinem Zimmer stand … sein Bruder wäre entsetzt, wenn er herausfände, was er gerade tat. Alle Bewohner des Instituts wären entsetzt. Vor seinem inneren Auge sah Gabriel bereits den betrogenen, verletzten Ausdruck auf Charlottes schmalem Gesicht, sobald sie von seinem Verrat erfuhr. Und Henrys wütende, verständnislose Miene. Doch am meisten fürchtete er sich vor zwei blauen Augen in einem herzförmigen Gesicht, die ihn enttäuscht musterten. Vielleicht, Gabriel Lightwood, habe ich ja großes Vertrauen zu Ihnen.


  Als er sich wieder dem Brief widmete, führte er den Federhalter mit solcher Grimmigkeit über den Bogen, dass die Spitze das Papier beinahe aufgerissen hätte.


  Ich bedauere, Ihnen dies berichten zu müssen, aber die beiden sprachen mit großer Respektlosigkeit über Kongregation und Konsul. Es ist offensichtlich, dass Mrs Branwell alles übel nimmt, was sie als unnötige Einmischung in ihre Pläne betrachtet. Mit schier unfassbarer Naivität hat sie Mr Starkweathers wüste Behauptungen geglaubt, dass Mortmain Nachkommen von Dämonen und Schattenjägern gezüchtet habe – ein Ding der Unmöglichkeit, wie wir ja alle wissen. Allem Anschein nach hatten Sie recht: Charlotte Branwell ist viel zu starrköpfig und zu leicht zu beeinflussen, um das Institut ordnungsgemäß führen zu können.


  Gabriel biss sich auf die Lippe und zwang sich, nicht an Cecily zu denken. Stattdessen dachte er an Lightwood House, sein Geburtsrecht; daran, dass der gute Name der Lightwoods wiederhergestellt wurde, und an die Sicherheit seiner Geschwister. Schließlich fügte er Charlotte keinen richtigen Schaden zu. Hier ging es nur um ihre Position als Institutsleiterin, aber nicht um ihre Sicherheit. Der Konsul führte nichts Übles mit ihr im Schilde. Gewiss wäre sie in Idris oder auf irgendeinem Landsitz viel besser aufgehoben, wo sie glücklich und zufrieden zusehen konnte, wie ihre Kinder lachend über grüne Wiesen liefen – und wo sie sich nicht mehr ständig um das Schicksal und Wohlergehen aller Nephilim sorgen musste.


  Obwohl Mrs Branwell Sie, verehrter Konsul, eindringlich auffordert, ein Großaufgebot an Schattenjägern zum Cadair Idris zu schicken, fehlt doch jedem, der den Ansichten von Verrückten und Hysterikern sein Ohr leiht, die nötige Objektivität, um ernst genommen zu werden.


  Falls nötig, bin ich bereit, beim Engelsschwert zu schwören, dass all dies der Wahrheit entspricht.


  Im Namen des Erzengels

  Gabriel Lightwood
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  DIE KLOCKWERK-PRINZESSIN


  Oh Lieb, die erhärtest

  Wie zart sich hier alles gehab, –

  Was korest Du das Zärtest

  Dir zur Wiege, zum Nest und zum Grab?


  PERCY BYSSHE SHELLEY, »WENN DIE LAMPE VERGOSSEN«


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Charlotte Branwell


  Verehrter Konsul Wayland,


  in ebendiesem Moment habe ich Informationen von höchster Dringlichkeit erhalten, die ich Ihnen schnellstmöglich zukommen lasse. Ein Informant, dessen Namen ich zu diesem Zeitpunkt nicht preisgeben kann, für dessen Zuverlässigkeit ich mich jedoch verbürge, hat mir Details eröffnet, die den Schluss nahelegen, dass Miss Gray keineswegs eine von Mortmains vorübergehenden Grillen ist, sondern der Schlüssel zu seinem Hauptziel: die endgültige Vernichtung aller Nephilim.


  Mortmain arbeitet an der Konstruktion von Geräten mit größerer Macht, als wir je gesehen haben. Und ich befürchte, dass Miss Grays einzigartige Fähigkeiten ihm bei diesem Experiment helfen werden. Obwohl sie uns nie absichtlich Schaden zufügen würde, wissen wir nicht, welchen Drohungen oder Demütigungen Mortmain sie aussetzen wird. Sofortiges Handeln ist dringend geboten: Miss Gray muss umgehend befreit werden – nicht nur um ihretwillen, sondern um unser aller willen.


  Im Hinblick auf diese neuen Informationen ersuche ich Sie ein weiteres Mal, sämtliche zur Verfügung stehenden Truppen zusammenzuziehen und sofort nach Cadair Idris zu schicken.


  Ihre zutiefst besorgte

  Charlotte Branwell


  Tessa erwachte nur langsam, als würde ihr Bewusstsein am Ende eines langen dunklen Tunnels warten, durch den sie sich im Schneckentempo und mit ausgestreckter Hand bewegte. Endlich erreichte sie den Ausgang, drückte die Tür auf und schaute …


  … in ein blendendes Licht, mit einem goldenen Schimmer, wenn auch nicht so hell und weiß wie das von Elbenlichtfackeln. Tessa setzte sich auf und sah sich um.


  Sie saß in einem schlichten Messingbett, mit einem dicken Unterbett über einer doppelten Matratze. Irgendjemand hatte sie mit einer weichen Daunendecke zugedeckt. Der Raum machte den Eindruck, als hätte man ihn aus einer Höhle gemeißelt. In einer Ecke standen eine hohe Kommode mit einem Waschtisch und einer blauen Kanne sowie ein Kleiderschrank, durch dessen leicht geöffnete Tür Tessa eine Reihe von Kleidungsstücken erkennen konnte. Der Raum hatte keine Fenster, doch dafür einen offenen Kamin, in dem ein warmes Feuer knisterte. Über dem Sims hingen mehrere Familienporträts.


  Tessa ließ sich aus dem Bett gleiten und zuckte zusammen, als ihre nackten Füße den kalten Steinboden berührten. Allerdings bereitete ihr das Aufstehen weniger Schmerzen als erwartet, wenn man bedachte, wie zerschlagen ihr Körper war. Ein rascher Blick an sich herab versetzte ihr jedoch einen doppelten Schock: Zum einen trug sie nichts außer einem voluminösen Morgenmantel aus schwarzer Seide. Zum anderen schienen ihre Verletzungen und Blutergüsse größtenteils verheilt zu sein. Tessa fühlte sich zwar immer noch etwas wund, aber ihre Haut war wieder makellos und leuchtete ihr blass unter der schwarzen Seide entgegen. Als sie ihr Haar berührte, stellte sie fest, dass es nicht länger mit Blut und Schlamm verfilzt, sondern sauber war und ihr locker um die Schultern fiel.


  Das warf die Frage auf, wer sie gewaschen, verarztet und in dieses Bett gebracht hatte. Tessas Erinnerung reichte nur bis zu dem Moment, in dem sie sich gegen die Automaten in dem kleinen Farmhaus zu wehren versucht und Mrs Black höhnisch gelacht hatte. Irgendwann hatte sie das Bewusstsein verloren und war in eine gnädige Dunkelheit versunken. Aber die Vorstellung, dass Mrs Black sie entkleidet und gebadet hatte, war grauenvoll – wenn auch etwas weniger schrecklich als der Gedanke, Mortmain könnte diese Aufgabe persönlich übernommen haben.


  Das meiste Mobiliar im Raum stand entlang einer der Wände der Höhle; die andere Seite hatte man größtenteils frei gelassen. Aber Tessa konnte an der hinteren Wand den Schatten eines dunklen Türrahmens erkennen. Nach einem kurzen Blick durch den Raum machte sie sich auf in Richtung Tür …


  Nur um in der Raummitte plötzlich und brutal aufgehalten zu werden. Sie taumelte einen Schritt zurück und zog den Morgenmantel fester um sich; ihre Stirn schmerzte an der Stelle, an der sie gegen irgendetwas geprallt war. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und ertastete den leeren Raum vor ihr.


  Und dann spürte sie einen soliden Widerstand unter ihren Fingerspitzen – als stünde eine perfekt durchsichtige Glaswand zwischen ihr und der anderen Seite der Höhle. Tessa presste ihre Hände dagegen. Das Hindernis mochte zwar unsichtbar sein, aber es fühlte sich hart und glatt an, wie ein Diamant. Tastend bewegte Tessa ihre Hände in Richtung Höhlendecke; sie fragte sich, wie hoch diese Wand wohl reichen mochte …


  »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte in dem Moment eine kalte, vertraute Stimme an der Tür. »Diese Konfiguration erstreckt sich durch die gesamte Höhle, von Wand zu Wand und von der Decke bis zum Boden. Sie sind dahinter vollständig eingesperrt.«


  Tessa, die sich weit hinaufgereckt hatte, sank wieder auf ihre Füße und trat einen Schritt zurück.


  Mortmain.


  Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte: ein kleiner, drahtiger Mann mit einem wettergegerbten Gesicht und ordentlich gestutzten Koteletten. Erstaunlich gewöhnlich, bis auf die Augen, die so kalt und grau waren wie ein Winterschneesturm. Er trug einen taubengrauen, nicht allzu förmlichen Anzug, als wäre er ein Gentleman, der den Nachmittag in seinem Club verbringt. Seine auf Hochglanz polierten Schuhe schimmerten im Feuerschein.


  Tessa schwieg und zog lediglich ihren schwarzen Morgenmantel fester um sich. Das Seidengewand war voluminös und bedeckte ihren gesamten Körper, aber ohne ihre Unterkleidung aus Hemd, Korsett, Strümpfen und Turnüre fühlte sie sich irgendwie nackt und ungeschützt.


  »Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen«, fuhr Mortmain fort. »Sie können die Wand zwar nicht durchdringen, aber das Gleiche gilt auch für mich. Ich kann Sie nicht erreichen, ohne zuvor die Beschwörungsformel aufzuheben – und das erfordert Zeit.« Er schwieg einen Moment und meinte dann: »Ich wollte, dass Sie sich hier sicher fühlen.«


  »Wenn Sie an meiner Sicherheit interessiert wären, hätten Sie mich nicht aus dem Institut entführt«, konterte Tessa eisig.


  Darauf erwiderte Mortmain nichts. Schließlich neigte er den Kopf etwas zur Seite und betrachtete sie mit leicht zusammengekniffenen Augen, wie ein Seemann, der den Horizont absucht. »Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Bruders. Das war nie meine Absicht gewesen.«


  Tessa spürte, wie sich ihr Mund zu einer Grimasse verzog. Es waren zwei Monate vergangen, seit Nate in ihren Armen gestorben war, aber sie hatte weder vergessen noch vergeben. »Ich will Ihr Mitleid nicht und auch nicht Ihre Beileidsbezeugungen. Sie haben Nate benutzt, ihn zu Ihrem Werkzeug gemacht und dann ist er gestorben. Das ist Ihre Schuld – so als hätten Sie ihn auf offener Straße erschossen.«


  »Vermutlich hat es wenig Zweck, darauf hinzuweisen, dass er mich aufgesucht hat.«


  »Nate war doch nur ein Junge«, erwiderte Tessa. Am liebsten wäre sie auf die Knie gesunken und hätte mit den Fäusten gegen das unsichtbare Hindernis getrommelt. Doch sie hielt sich kerzengerade und fügte eisig hinzu: »Er war noch nicht einmal zwanzig Jahre alt.«


  Mortmain schob die Hände in die Taschen. »Wissen Sie, wie es für mich gewesen ist … als ich noch ein Junge war?«, fragte er in ruhigem Ton, als säße er bei einer Dinnerparty an ihrer Seite und würde höflich Konversation machen.


  Tessa dachte an die Bilder, die sie in Aloysius Starkweathers Verstand gesehen hatte:


  Der Mann war groß, breitschultrig – und grünhäutig wie eine Echse. Seine Haare schimmerten tiefschwarz. Dagegen wirkte das Kind, das er an der Hand hielt, vollkommen normal – klein, mit winzigen Pummelhändchen und rosiger Haut.


  Tessa wusste den Namen des Mannes, weil Starkweather ihn kannte.


  John Shade.


  Shade hievte sich das Kind auf die Schultern, als eine Reihe merkwürdig aussehender Metallkreaturen durch die Haustür ins Freie drängte. Die gesichtslosen Gestalten erinnerten an Gliederpuppen, allerdings lebensgroß und aus glänzendem Metall gefertigt. Seltsamerweise waren sie bekleidet – manche trugen den groben Overall der Landarbeiter, andere ein schlichtes Musselinkleid. Die Klockwerk-Automaten reichten einander die Hände und begannen, sich im Kreis zu drehen, wie bei einem Volkstanz. Das Kind lachte und klatschte in die Händchen.


  »Sieh sie dir genau an, mein Sohn«, sagte der grünhäutige Mann, »eines Tages werde ich ein Königreich dieser Klockwerk-Kreaturen regieren und du wirst sein Prinz sein.«


  »Ich weiß, dass Ihre Adoptiveltern Hexenwesen waren«, sagte Tessa. »Ich weiß, dass sie Sie geliebt haben. Und ich weiß, dass Ihr Vater diese Klockwerk-Kreaturen erfunden hat, von denen Sie so fasziniert sind.«


  »Dann wissen Sie ja auch, was mit ihnen geschehen ist.«


  Ein verwüstetes Zimmer, überall zerbrochene Zahnräder, Riemen, Getriebe und Metallteile, eine langsam sickernde Flüssigkeit, so schwarz wie Blut, und dann der grünhäutige Mann und die blauhaarige Frau … tot inmitten der Trümmer …


  Tessa wandte den Blick ab.


  »Lassen Sie mich Ihnen ein wenig von meiner Kindheit erzählen«, sagte Mortmain. »Meine Adoptiveltern, wie Sie sie nennen, waren mir bessere Eltern, als alle Blutsverwandte es jemals hätten sein können. Sie haben mich mit großer Fürsorge und Liebe aufgezogen, genau wie Ihre Eltern Sie.« Mortmain deutete auf den Kamin.


  Mit einem Schock erkannte Tessa, dass es sich bei den Porträts, die über dem Sims hingen, um Bildnisse ihrer Eltern handelte: ihre hellhaarige Mutter und ihr nachdenklich wirkender Vater, mit den braunen Augen und der schiefen Krawatte.


  »Und dann wurden meine Eltern von Schattenjägern getötet«, fuhr Mortmain fort. »Mein Vater wollte diese wundervollen Automaten erschaffen, diese Klockwerk-Kreaturen, wie Sie sie nennen. Er träumte davon, die großartigsten Maschinen zu erfinden, die die Welt je gesehen hatte, damit sie die Schattenweltler vor den Nephilim beschützten, welche regelmäßig raubend und mordend über sie herfielen. Sie haben die Trophäen in Starkweathers Institut ja selbst gesehen.« Verbittert fügte er hinzu: »Damit haben Sie etwas von meinen Eltern zu Gesicht bekommen. Starkweather hat das Blut meiner Mutter in einem Gefäß aufbewahrt.«


  Eine andere Vitrine enthielt die Überreste von Hexenwesen. Mumifizierte krallenbewehrte Hände, wie die von Mrs Black. Ein skalpierter Kopf, der wie ein menschlicher Totenschädel aussah, aber statt normalen Eckzähnen riesige Hauer besaß. Eine Reihe weiter standen Phiolen mit trübem Blut.


  Tessa musste schlucken. Das Blut meiner Mutter in einem Gefäß. Sie konnte nicht behaupten, dass sie seinen Zorn nicht verstand. Und dennoch … sie musste an Jem denken, dessen Eltern man vor seinen Augen ermordet hatte und dessen eigenes Leben zerstört war. Trotzdem hatte er nie Rache geschworen. »Ja, das ist wahrhaftig schrecklich«, räumte Tessa ein, »aber noch lange keine Entschuldigung für das, was Sie getan haben.«


  Tief in Mortmains Augen flackerte etwas auf: Wut, die er allerdings schnell wieder zügelte. »Ich will Ihnen erzählen, was ich getan habe«, erwiderte er. »Ich habe eine Armee erschaffen. Eine Armee, die – sobald das letzte Teil des Puzzles an seinem Platz liegt – unbesiegbar sein wird.«


  »Und das letzte Teil des Puzzles …«


  »Sind Sie«, verkündete Mortmain.


  »Das behaupten Sie schon die ganze Zeit, weigern sich aber, es genauer zu erklären«, entgegnete Tessa. »Sie verlangen meine Kooperation, wollen mir aber nichts erzählen. Sie mögen mich hier zwar eingesperrt haben, Sir, aber Sie können mich nicht zum Gespräch oder gar zur Zusammenarbeit zwingen …«


  »Sie sind zu gleichen Teilen Nephilim und Dämon«, sagte Mortmain unvermittelt. »Das ist das Erste, was Sie wissen sollten.«


  Tessa, die sich bereits halb von ihm abgewandt hatte, hielt abrupt inne. »Das ist nicht möglich. Der Nachwuchs von Dämonen und Nephilim kommt tot zur Welt.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Mortmain. »Das stimmt in der Tat. Das Blut der Nephilim, die Runen auf dem Körper der Schwangeren, sind für das Lilithkind im Mutterleib tödlich. Aber Ihre Mutter war nicht mit Runenmalen versehen.«


  »Meine Mutter war keine Schattenjägerin!«, erwiderte Tessa und warf einen hektischen Blick auf das Porträt von Elizabeth Gray über dem Kamin. »Oder wollen Sie etwa behaupten, sie hätte meinen Vater angelogen, hätte ihr ganzes Leben lang allen etwas vorgemacht …«


  »Sie hat es nicht gewusst«, sagte Mortmain. »Und die Schattenjäger haben nichts von ihr gewusst. Es gab niemanden, der es ihr hätte erzählen können. Mein Vater hat übrigens Ihren Klockwerk-Engel konstruiert; er war als Geschenk für meine Mutter gedacht. Der Anhänger trägt einen winzigen Teil der Seele eines Engels in sich, eine große Seltenheit … etwas, das er seit den Kreuzzügen immer bei sich getragen hatte. Der Mechanismus sollte auf meine Mutter eingestellt werden, damit der Engel jedes Mal, wenn sie in Lebensgefahr schwebte, eingreifen und sie beschützen würde. Aber mein Vater hatte keine Gelegenheit mehr, sein Werk zu vollenden, denn er wurde kaltblütig ermordet.« Mortmain begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Natürlich waren meine Eltern nicht die einzigen Mordopfer. Starkweather und seinesgleichen hatten ihren Spaß daran, Schattenweltler niederzumetzeln; die sogenannte Kriegsbeute hat ihnen großen Reichtum beschert. Sie nahmen selbst den geringsten Grund für brutale Überfälle zum Anlass. Und dafür wurde Starkweather von der gesamten Schattenwelt gehasst. Die Feenwesen haben mir damals zur Flucht verholfen und mich bei ihnen versteckt, bis die Schattenjäger die Suche nach mir einstellten.« Gequält holte er Luft. »Jahre später, als sie beschlossen, Rache zu nehmen, habe ich ihnen wiederum geholfen. Die Nephiliminstitute sind gegen den unerwünschten Zutritt von Schattenwesen geschützt, aber nicht gegen Irdische und natürlich nicht gegen Automaten.« Mortmain lächelte sardonisch. »Ich war derjenige, der sich mithilfe einer der Erfindungen meines Vaters Zutritt zum Yorker Institut verschaffte und das Baby in der Krippe gegen ein Kind irdischer Abstammung austauschte. Starkweathers Enkelin, Adele.«


  »Adele«, wisperte Tessa. »Ich hab ein Bild von ihr gesehen.«


  Ein sehr junges Mädchen in einem altmodischen Kinderkleidchen, mit langen blonden Haaren und einer gewaltigen Schleife auf dem kleinen Kopf. Das schmale Gesicht des Mädchens wirkte blass und kränklich, aber ihre Augen strahlten hell.


  »Sie starb, als man sie mit den Ersten Runen versehen wollte«, erzählte Mortmain genüsslich. »Sie starb laut schreiend und qualvoll – so wie viele Schattenweltler vor ihr durch die Hand der Nephilim. Jetzt hatten sie ein Wesen getötet, das sie liebten. Eine passende Strafe.«


  Entsetzt starrte Tessa Mortmain an. Wie konnte er nur glauben, dass der qualvolle Tod eines unschuldigen Kindes eine passende Strafe darstellte? Erneut musste sie an Jem denken, an seine sanften Hände auf der Geige.


  »Elizabeth, Ihre Mutter, wuchs unter Irdischen auf, ohne von ihrer Schattenjägerherkunft auch nur zu ahnen. Deshalb erhielt sie auch keinerlei Runenmale. Selbstverständlich habe ich ihre Entwicklung aus der Ferne genau verfolgt, und als sie Richard Gray geheiratet hat, habe ich dafür gesorgt, dass er eine Stelle in meinem Unternehmen bekam. Ich war fest davon überzeugt, dass Ihre Mutter aufgrund der fehlenden Runenmale ein Kind empfangen und gebären konnte, welches halb Dämon, halb Nephilim war. Um diese Theorie zu überprüfen, habe ich einen Dämon in Gestalt ihres Mannes zu ihr geschickt. Sie hat den Unterschied überhaupt nicht gemerkt.«


  Nur die Tatsache, dass Tessa einen leeren Magen hatte, verhinderte, dass sie sich übergeben musste. »Sie…haben was getan? Einen Dämon zu meiner Mutter geschickt? Ich bin eine Halb-Dämonin?«


  »Er war ein Dämonenfürst, falls Sie das tröstet. Und von denen sind die meisten ja gefallene Engel. Ihr Erzeuger war auf seine Weise durchaus attraktiv.« Mortmain grinste. »Bevor Ihre Mutter schwanger wurde, hatte ich jahrelang an dem Klockwerk-Engel meines Vaters gearbeitet und sein Werk schließlich vollendet. Und nach Ihrer erfolgreichen Empfängnis habe ich den Engel auf Ihr Leben abgestimmt. Meine größte Erfindung.«


  »Aber warum sollte meine Mutter bereit gewesen sein, den Anhänger zu tragen?«


  »Um Sie zu retten«, erläuterte Mortmain. »Ihre Mutter hat in der Schwangerschaft gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein Lilithkind unter dem Herzen zu tragen, ist etwas anderes, als ein menschliches Kind zu erwarten. Und genau zu dem Zeitpunkt bin ich zu ihr gegangen und habe ihr den Klockwerk-Engel gegeben. Ich habe ihr erklärt, dass sie durch das Tragen des Anhängers das Leben ihres ungeborenen Kindes schützen könne. Und sie hat mir geglaubt. Schließlich habe ich ja nicht gelogen. Sie, junge Dame, sind zwar unsterblich, aber nicht unverwundbar. Auch Sie können getötet werden. Der Engel ist auf Ihr Leben abgestimmt; er wurde dafür geschaffen, Sie zu retten, wenn Sie in Lebensgefahr schweben. Vermutlich hat er Sie schon vor Ihrer Geburt hunderte Male vor dem Tod bewahrt – und Ihnen auch danach bereits mehrfach das Leben gerettet. Denken Sie einmal an die vielen Situationen, in denen Sie dem Tode nahe waren! Erinnern Sie sich daran, wie er Ihnen geholfen hat!«


  Tessa rief sich diese Momente ins Gedächtnis zurück: Ihr Engel hatte den Automaten attackiert, der ihr die Luft abgeschnürt und sie fast erdrückt hatte; der Engel hatte die vielgliedrige Metallklaue der Kreatur abgewehrt, die sie in der Nähe von Ravenscar Manor angegriffen hatte; und er hatte ihren lebensgefährlichen Sturz in die Schlucht abgefangen. »Aber er hat mich weder vor Folterungen noch vor Verletzungen bewahrt.«


  »Nein. Denn diese sind Teil des menschlichen Lebens.«


  »Genau wie der Tod«, erwiderte Tessa. »Ich bin kein Mensch und dennoch haben Sie zugelassen, dass die Dunklen Schwestern mich folterten. Das werde ich Ihnen nie verzeihen. Selbst wenn Sie mich davon überzeugen würden, dass der Tod meines Bruders selbstverschuldet, dass Thomas’ Tod gerechtfertigt, dass Ihr Hass angemessen war – aber das könnte ich Ihnen niemals verzeihen.«


  Mortmain hob die Kiste zu seinen Füßen an und drehte sie auf den Kopf. Mit lautem Klirren und Rasseln fiel der Inhalt auf den Boden: Zahnräder, Nockenscheiben und Getriebe, abgetrennte, mit schwarzer Flüssigkeit beschmierte Messingteile und schließlich etwas, das wie ein roter Gummiball auf dem Metallhaufen landete und hochhüpfte: ein abgetrennter Schädel.


  Mrs Blacks Kopf.


  »Ich habe sie vernichtet«, sagte Mortmain. »Für Sie. Ich wollte Ihnen beweisen, dass es mir ernst ist, Miss Gray.«


  »Ernst? Womit?«, fragte Tessa fordernd. »Warum haben Sie all das getan? Wozu haben Sie mich erschaffen?«


  Seine Lippen zuckten, brachten aber kein richtiges Lächeln zustande. »Aus zwei Gründen. Zunächst einmal, damit Sie Kinder gebären können.«


  »Aber Hexenwesen können keine …«


  »Nein, das können sie in der Tat nicht«, sagte Mortmain. »Aber Sie sind kein normales Hexenwesen. In Ihnen haben sich das Dämonenblut und das Engelsblut eine himmlische Schlacht geliefert und die Engel haben gesiegt. Sie sind keine Schattenjägerin, aber Sie sind auch kein Hexenwesen. Sie sind etwas Neues, vollkommen anderes.« Er hielt einen Moment inne und fuhr dann verächtlich fort: »Schattenjäger … Alle Mischlinge aus Schattenjägern und Dämonen sterben – und darauf sind die Nephilim sehr stolz. Sie sind froh, dass ihr Blut nicht verseucht wird, ihr Geschlecht nie von Magie befleckt. Aber Sie…Sie können Magie betreiben. Sie können wie jede andere Frau Kinder bekommen. Nicht in den nächsten Jahren, aber sobald Sie Ihre vollständige Reife erlangt haben. Das haben mir die größten Hexenmeister unserer Zeit versichert. Gemeinsam werden wir eine neue Rasse erschaffen, mit der Schönheit der Schattenjäger, aber ohne Lilithmal. Es wird eine Rasse sein, die die Arroganz der Schattenjäger brechen und sie letztendlich auf dieser Erde ersetzen wird.«


  Tessa versagten die Beine. Sie sackte auf dem Boden zusammen, umgeben von ihrem Morgenmantel, der sich wie eine schwarze Wasserlache um sie herum ausbreitete. »Sie … Sie wollen mich dazu benutzen, Ihre Kinder zu gebären?«


  Nun grinste Mortmain breit. »Ich bin kein unehrenhafter Mann«, sagte er. »Ich biete Ihnen die Ehe an. Etwas anderes war nie meine Absicht.« Mit einer Hand deutete er auf den armseligen Haufen aus zerklüftetem Metall und grauen Gewebefetzen, der einst Mrs Black gewesen war. »Ich würde es vorziehen, wenn Sie aus freien Stücken einwilligen. Und ich kann Ihnen versprechen, dass ich mit all Ihren Feinden gleichermaßen verfahren werde.«


  Meine Feinde. Tessa dachte an Nate, seine blutige Hand, die sich um ihre geschlossen hatte, als er auf ihrem Schoß gestorben war. Sie dachte wieder an Jem und daran, dass er nie mit seinem Schicksal gehadert, sondern sich ihm tapfer gestellt hatte; sie dachte an Charlotte, die Jessamines Tod beweint hatte, obwohl Jessie sie hintergangen hatte; und sie dachte an Will, der ihr sein Herz zu Füßen gelegt hatte, damit sie und Jem darauf zum Altar schreiten konnten – weil er sie beide mehr liebte als sich selbst. Es gab so viel Güte in dieser Welt, dachte sie – zwar verwoben mit Sehnsüchten und Träumen, mit Reue und Bitterkeit, mit Groll und Machtkämpfen, aber dennoch nicht zu übersehen. Nur Mortmain würde das niemals erkennen.


  »Sie werden es nie verstehen«, sagte Tessa. »Sie behaupten, dass Sie Dinge erschaffen, Dinge erfinden, aber ich kenne einen Erfinder – Henry Branwell – und Sie sind in nichts mit ihm zu vergleichen. Er erweckt Dinge zum Leben, Sie dagegen zerstören einfach nur. Und nun präsentieren Sie mir einen toten Dämon, als handelte es sich um einen Strauß Blumen statt um einen weiteren Toten. Sie haben keinerlei Gefühle, Mr Mortmain, keinerlei Einfühlungsvermögen. Wenn ich es nicht schon vorher gewusst hätte, wäre es spätestens dann überdeutlich geworden, als Sie versucht haben, James Carstairs’ Krankheit dazu zu benutzen, mich hierher zu zwingen. Obwohl er Ihretwegen im Sterben liegt, wollte er mir nicht erlauben, zu Ihnen zu gehen – wollte Ihr Yin Fen nicht annehmen. So verhalten sich gute Menschen.«


  Tessa sah den Ausdruck auf Mortmains Gesicht: Enttäuschung, allerdings rasch ersetzt durch eine gerissene Miene. »So, er wollte es Ihnen also nicht erlauben?«, hakte er nach. »Dann habe ich mich in Ihnen doch nicht getäuscht: Sie hätten es tatsächlich getan, Sie wären hergekommen, zu mir, aus Liebe.«


  »Nicht aus Liebe zu Ihnen.«


  »Nein«, sagte er nachdenklich, »nicht aus Liebe zu mir.« Dann holte er einen Gegenstand aus der Tasche, den Tessa sofort wiedererkannte.


  Angewidert starrte sie auf die entgegenstreckte Taschenuhr, die an ihrer goldenen Kette hin und her baumelte. Die Uhr war eindeutig nicht aufgezogen – die Zeiger hatten schon lange aufgehört, sich zu drehen, und die Zeit schien um Mitternacht stehen geblieben zu sein. Auf der Rückseite des Uhrgehäuses waren die Initialen J.T. S. in einer eleganten Schrift eingraviert.


  »Ich sagte ja bereits, dass ich Sie aus zweierlei Gründen erschaffen habe«, fuhr Mortmain fort. »Und das hier ist der zweite Grund. Obwohl es auf der Welt jede Menge Gestaltwandler gibt – Dämonen und Magier, die die äußere Erscheinung anderer Personen annehmen können –, sind Sie die einzige, die sich wahrhaftig in die andere Person verwandeln kann. Diese Uhr hat einst meinem Vater gehört. John Thaddeus Shade. Ich bitte Sie, die Uhr zu nehmen und sich in meinen Vater zu verwandeln, damit ich ein letztes Mal mit ihm sprechen kann. Wenn Sie das tun, werde ich meine gesamten Yin-Fen-Vorräte, und das sind nicht unbeträchtliche Mengen, zum Institut schicken. Für James Carstairs.«


  »Er würde das Mittel nicht nehmen«, erwiderte Tessa sofort.


  »Aber warum nicht?« Mortmains Ton klang ruhig und vernünftig. »Schließlich sind Sie nicht länger mit dem Erhalt der Droge verknüpft. Es handelt sich um ein Geschenk, eine freiwillige Gabe. Es wäre töricht, es wegzuwerfen, und würde auch gar nichts bringen. Wohingegen Sie mit diesem kleinen Gefallen gewiss sein Leben retten könnten. Was sagen Sie dazu, Tessa Gray?«


  Will. Will, wach auf.


  Tessas Stimme, unverkennbar … Sie riss Will aus seinem Dämmerzustand. Ruckartig setzte er sich im Sattel auf, klammerte sich an Balios’ Mähne, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und schaute sich verschlafen um.


  Grün, Grau, Blau … die Farben der walisischen Landschaft umgaben ihn. Im Morgengrauen hatte er die Grenze zwischen England und Wales überschritten und kurz darauf Welshpool hinter sich gelassen. Will konnte sich kaum an diesen Teil der Reise erinnern, nur an eine endlose Reihe ständig wechselnder Ortschaften: Norton, Atcham, Emstrey, Weeping Cross, dann die Straße an Shrewsbury vorbei und endlich die Grenze und die Hügel von Wales in der Ferne. In der Morgendämmerung hatte die Landschaft geisterhaft gewirkt – alles war in Nebel gehüllt, bis die aufsteigende Sonne die Schwaden langsam aufgelöst hatte.


  Will vermutete, dass er irgendwo in der Nähe von Llangadfan sein musste, auf einer pittoresken Straße, die über einem alten Römerweg angelegt war und durch eine mehr oder weniger verlassene Landschaft führte, abgesehen von verstreut liegenden Farmen in der Ferne. Die Straße schien sich endlos zu ziehen, endloser als der graue Himmel über ihm. Im Gasthaus »Cann Office Hotel« hatte er eine kurze Rast eingelegt und etwas gegessen, war dann aber schnell wieder aufgebrochen. Die Reise war das einzige, was zählte.


  Nun, da er sich in Wales befand, konnte er es spüren: das Sehnen in seinen Adern, das ihn zu dem Ort zog, an dem er auf die Welt gekommen war. Trotz Cecilys Beteuerungen hatte er die Verbindung nicht gefühlt – bis jetzt, da er die walisische Luft atmete und die walisischen Farben sah: das Grün der Hügel, das Grau des Schiefergesteins und des Himmels, das Weiß der gekalkten Häuser, die cremefarbenen Tupfen der Schafe auf den grünen Weiden. Kiefern und Eichen leuchteten in einem dunklen Smaragdgrün in der Ferne, wohingegen die Vegetation in der Nähe der Straße bald graugrüne und ockergelbe Schattierungen annahm.


  Während Will tiefer ins Landesinnere vordrang, wurden die sanften grünen Hügel immer steiler, die Straße immer unwegsamer und die Sonne sank allmählich in Richtung der nicht mehr weit entfernten Berge. Er wusste jetzt, wo er war, wusste, dass er nun das Dyfi Valley erreicht hatte, mit den ersten hohen, zerklüfteten Gipfeln direkt vor ihm. Zu seiner Linken sah er die Spitze des Car Afron, dessen Flanke wie von einem zerfetzten grauen Spinngewebe aus grauem Schiefer und Schotter überzogen wirkte. Die Straße führte höher und höher, und während Will Balios vorantrieb, sackte er irgendwann im Sattel zusammen und nickte gegen seinen Willen immer wieder ein. Er träumte von Cecily und Ella, die über Hügel und Berge wie diese liefen und ihm zuriefen, Will! Los, komm mit uns, Will! Außerdem träumte er von Tessa; sie streckte ihm die Hände entgegen und er wusste, dass er nicht eher ruhen würde, bis er sie erreicht hatte. Selbst wenn sie ihn im richtigen Leben niemals auf diese Weise ansehen würde, selbst wenn der sanfte Ausdruck in ihren Augen jemand anderem galt. Gelegentlich tastete seine Hand nach dem Anhänger in seiner Tasche – so wie jetzt, da er erneut nach dem Schmuckstück aus Jade griff.


  Plötzlich traf ihn etwas hart an der Seite. Im Fallen ließ er den Anhänger los, bevor er auf dem grasbewachsenen Felsgestein am Straßenrand aufschlug. Ein heißer Schmerz schoss seinen Arm hinauf und Will rollte sich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, ehe er unter Balios begraben wurde, der neben ihm zu Boden stürzte. Keuchend schaute Will sich um; dann erkannte er, dass man sie nicht attackiert hatte. Sein Pferd, das einfach zu erschöpft war, um auch noch einen Schritt zu machen, war unter ihm zusammengebrochen.


  Will hievte sich auf die Knie und kroch zu Balios. Der schwarze Hengst war schaumbedeckt und schaute ihn mit rollenden Augen flehentlich an, als Will sich ihm näherte und die Arme um seinen Hals schlang. Zu seiner Erleichterung ging Balios’ Puls ruhig und beständig. »Balios, Balios«, raunte Will leise und strich dem Tier über die Mähne. »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so schinden dürfen.«


  Er erinnerte sich daran, wie Henry die Institutspferde gekauft und nach einem passenden Namen für sie gesucht hatte. Will hatte ihn schließlich auf die Idee gebracht: Balios und Xanthos, nach den unsterblichen Pferden des Achill. Wir zwar wollten im Lauf auch Zephyros Atem ereilen,/Welcher doch schnell vor allen daherstürmt.


  Aber diese Pferde waren unsterblich gewesen, im Gegensatz zu seinem Hengst. Natürlich war Balios kräftiger und schneller als herkömmliche Pferde, aber auch er hatte seine Grenzen. Von einem Schwindelgefühl erfasst, legte Will sich auf den Rücken und schaute hinauf in den Himmel: Er wirkte straff gezogen wie ein graues Laken, nur hier und dort mit schwarzen Wolken durchsetzt.


  In der kurzen Zeitspanne zwischen der Aufhebung seines »Fluchs« und dem Moment, in dem er von Jems und Tessas Verlobung erfuhr, hatte er überlegt, Tessa hierher nach Wales zu bringen, um ihr all die Orte aus seiner Kindheit zu zeigen. Er hatte darüber nachgedacht, sie nach Pembrokeshire mitzunehmen, um St. David’s Head herumzuwandern und die dortigen Kliffpflanzen mit den kleinen Blütchen zu bewundern; und er wollte ihr das tiefblaue Meer bei Tenby zeigen und an der Flutlinie nach Muscheln suchen. Doch all das erschien ihm jetzt wie ein Kindertraum: Auf ihn wartete nur die Straße, weitere Meilen im Sattel, noch größere Erschöpfung und am Ende vermutlich der Tod.


  Erneut tätschelte er Balios beruhigend den Hals, rappelte sich dann auf, bekämpfte das Schwindelgefühl und humpelte den Hügel hinauf, um sich umzuschauen.


  Ein kleines Tal lag zu seinen Füßen, in dem sich ein winziges Dorf, kaum größer als ein Weiler, an die Felsen schmiegte. Müde zog Will die Stele aus seinem Gürtel und versah sein linkes Handgelenk mit einer Sehleistungsrune. Das Runenmal verbesserte seine Sehkraft genug, um zu erkennen, dass das Dorf über einen kleinen Platz und eine winzige Kirche verfügte. Sehr wahrscheinlich gab es dort auch ein Wirtshaus, in dem er übernachten konnte.


  Jede Faser seines Herzens drängte ihn, weiterzureiten und das hier endlich hinter sich zu bringen; schließlich war er kaum noch zwanzig Meilen von seinem Ziel entfernt. Aber wenn er jetzt weiterritt, würde er damit sein Pferd umbringen und in einem Zustand am Cadair Idris ankommen, der keinen Kampf mit irgendjemandem zuließ. Also kehrte Will zu Balios zurück und überredete ihn mit einer Mischung aus schmeichelnden Worten und verlockendem Hafer dazu, sich aufzurappeln. Dann nahm er die Zügel in die Hand, blinzelte in den Sonnenuntergang und führte Balios den Hügel hinab in Richtung Dorf.


  Tessa saß auf einem Stuhl mit hoher, geschnitzter Rückenlehne, der mit massiven Nägeln bestückt war; die abgerundeten Köpfe drückten ihr in den Rücken. Vor ihr stand ein breiter Tisch mit einem Stapel schwerer Bücher auf einer Seite. Daneben lag ein Stapel weißes Papier, ein Tintenfässchen und ein Federhalter. Und neben dem Papier ruhte John Shades Taschenuhr.


  Links und rechts von Tessa ragten zwei Automaten auf. Mortmain hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihnen menschliche Züge zu verleihen: Sie waren fast dreieckig geformt, mit dicken Armen, die aus ihrem Rumpf herausragten und in messerscharfen Klingen endeten. Obwohl sie Tessa einen Schauer über den Rücken jagten, musste sie unwillkürlich an Will denken und seine oft lakonischen Bemerkungen: Bestimmt hätte er die Automaten mit Rüben verglichen und vielleicht sogar ein Lied über sie verfasst.


  »Nehmen Sie die Uhr«, sagte Mortmain, »und verwandeln Sie sich.«


  Er saß Tessa gegenüber auf einem Stuhl, der ihrem ähnelte. Sie befanden sich in einer anderen Höhle, in die die Automaten Tessa geführt hatten. Das einzige Licht im Raum stammte von einem prasselnden Feuer in einem riesigen Kamin, der so groß war, dass man eine ganze Kuh darin am Spieß hätte braten können. Mortmains Gesicht lag in tiefen Schatten und er hatte das Kinn auf die Finger gestützt.


  Tessa nahm die Uhr; sie fühlte sich schwer und kalt an. Zögernd schloss Tessa die Augen. Sie hatte nur Mortmains Wort, dass er das Yin Fen zum Institut geschickt hatte, aber sie glaubte ihm. Schließlich hatte er keinen Grund, sein Versprechen zu brechen. Welchen Unterschied machte es schon, ob Jem Carstairs noch etwas länger lebte? Für Mortmain war die Droge immer nur ein Druckmittel gewesen, um Tessa in seine Gewalt zu bringen – und hier saß sie nun, Yin Fen hin oder her.


  Sie hörte, wie Mortmain ungeduldig knurrte, und schloss die Finger fester um die Uhr. Auf einmal schien diese zum Leben zu erwachen und zu pulsieren, so wie ihr eigener Klockwerk-Engel. Tessa spürte, dass ihre Hand zuckte, und dann wurde sie plötzlich von der Gestaltwandlung regelrecht überwältigt – sie brauchte sie nicht wie sonst aktiv voranzutreiben oder danach zu suchen. Keuchend schnappte Tessa nach Luft, als sie wie von einem böigen Windstoß erfasst und nach unten gedrückt wurde. Im nächsten Moment war John Shade um sie herum; seine Präsenz umhüllte sie vollständig. Ein stechender Schmerz schoss durch Tessas Arm, woraufhin sie die Uhr fallen ließ. Diese schlug mit einem Dröhnen auf die Tischplatte, doch die Verwandlung ließ sich nicht mehr aufhalten. Tessas Schultern wurden breiter und ihre Finger verfärbten sich grün – die Farbe breitete sich über ihren ganzen Körper aus, wie Grünspan auf Kupfer.


  Ihr Kopf flog hoch und sie fühlte sich schwer, als würde ein enormes Gewicht auf ihr lasten. Ein Blick an sich herab zeigte ihr, dass sie nun die muskulösen Arme eines Mannes besaß, mit großen, gekrümmten Händen und dunkelgrüner Haut. Ein Hauch von Panik stieg in ihr auf, allerdings nur ein winziger Funke in einem Meer der Dunkelheit. Nie zuvor hatte Tessa sich innerhalb einer Gestaltwandlung so verloren gefühlt.


  Mortmain hatte sich kerzengerade aufgesetzt. Er starrte sie gebannt an, die Lippen fest zusammengepresst, ein dunkles Licht in den harten Augen. »Vater«, stieß er hervor.


  Tessa brachte keine Antwort zustande. Sie konnte nicht antworten. Die Stimme, die in ihr anschwoll, war nicht ihre; sie gehörte Shade: »Mein Klockwerk-Prinz.«


  Das Licht in Mortmains Augen leuchtete auf. Er beugte sich vor und schob den Stapel Papiere begierig über den Tisch zu Tessa. »Vater«, sagte er, »ich brauche deine Hilfe. Und zwar sofort. Ich habe eine Pyxis. Ich habe die Mittel, um sie zu öffnen, und ich habe die Automaten. Jetzt brauche ich nur noch die Beschwörungsformel, die du geschaffen hast, die Verquickungsformel. Bitte schreibe sie für mich auf, dann habe ich auch das letzte Teil des Puzzles.«


  Der Anflug von Panik in Tessas Innerem wuchs und verbreitete sich in ihrem ganzen Körper. Das hier war keine rührende Wiedervereinigung von Vater und Sohn. Das hier war etwas, das Mortmain wollte, brauchte … und zwar nicht von seinem Vater, sondern von dem Hexenmeister John Shade. Tessa versuchte, sich zu wehren, versuchte, sich der Verwandlung zu entziehen, doch diese hielt sie mit eisernem Griff gefangen. Seit der Ausbildung bei den Dunklen Schwestern war sie noch jedes Mal in der Lage gewesen, sich wieder zurückzuverwandeln; aber obwohl John Shade tot war, konnte Tessa seine unnachgiebige Willenskraft spüren, die sie zu einer Gefangenen in seinem Körper machte und sie zwang, diesen Körper zu nutzen. Entsetzt sah Tessa, wie ihre Hand nach dem Federhalter griff, die Spitze in die Tinte tauchte und zu schreiben begann.


  Die Feder kratzte über das Papier. Mortmain beugte sich vor; sein Atem ging schneller, als würde er laufen. Hinter ihm knisterte das Feuer hoch und orange im Kamin. »Das ist es«, murmelte er und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Ja, das könnte funktionieren. Endlich! Das ist genau das, was noch gefehlt hat.«


  Tessa starrte auf den Tisch. Die Tinte, die aus dem Federhalter über das Papier strömte, erschien ihr wie ein unverständliches Kauderwelsch: Zahlen, Zeichen und Symbole, die ihr nichts sagten. Ein weiteres Mal versuchte sie, sich zu widersetzen, erzeugte aber nur einen dicken Tintenfleck. Der Federhalter setzte erneut an – Tinte, Papier, noch mehr Gekritzel. Die Hand mit dem Schreibgerät zitterte unkontrolliert, doch die Symbole quollen ungehindert aus der Spitze. Tessa biss sich auf die Lippe: fest, dann noch fester. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Ein paar Blutstropfen landeten auf dem Papier. Doch der Federhalter schrieb ungerührt weiter, verschmierte scharlachrote Flüssigkeit über die Oberfläche.


  »Das ist es!«, rief Mortmain. »Vater …«


  Im nächsten Moment brach die Spitze des Federhalters mit einem lauten Knall, der wie ein Gewehrschuss von den Wänden der Höhle widerhallte. Das zerbrochene Schreibgerät rutschte Tessa aus der Hand und sie sank erschöpft gegen die Stuhllehne. Die grüne Farbe verblasste in ihrer Haut, ihr Körper schrumpfte, ihre eigenen braunen Haare fielen ihr über die Schultern. Sie konnte noch immer den Geschmack von Blut in ihrem Mund wahrnehmen. »Nein«, keuchte sie und streckte die Hände nach den Papierbögen aus. »Nein …« Aber ihre Bewegungen wurden durch den Schmerz und die Nachwirkungen der Verwandlung behindert.


  Und Mortmain war schneller. Lachend riss er den Stapel Papiere unter Tessas Hand hervor und erhob sich. »Sehr schön«, sagte er. »Vielen Dank, mein kleines Hexenmädchen. Das war alles, was ich brauchte. Automaten, begleitet Miss Gray zurück auf ihr Zimmer.«


  Eine Metallhand krallte sich von hinten in Tessas Morgenmantel und zog sie auf die Beine. Ihr war schwindlig – die Welt um sie herum schien sich zu drehen. Sie sah, wie Mortmain sich vorbeugte und die goldene Uhr an sich nahm, die auf den Tisch gefallen war.


  Ein wildes, boshaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er die Uhr betrachtete. »Du wirst schon bald sehr stolz auf mich sein, Vater«, sagte er. »Daran besteht kein Zweifel.«


  Tessa, die den Anblick nicht länger ertragen konnte, schloss die Augen. Was habe ich getan?, dachte sie, als der Automat sie aus dem Raum zu schieben begann. Mein Gott, was habe ich getan?
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  DER ADLIG NUR, DER BRAV UND GUT


  Potz Narretei! Mich dünkt, es sei

  Der adlig nur, der brav und gut.

  Ein Herz ist mehr als Kronen wert

  Und Treue mehr als Normannsblut.


  ALFRED LORD TENNYSON, »LADY CLARA VERE DE VERE«


  Charlotte hatte den Kopf über einen Brief gebeugt, als Gabriel den Salon betrat. Es war kalt im Zimmer, das Feuer im Kamin längst erloschen. Gabriel fragte sich, warum Sophie es nicht erneut entzündet hatte – vermutlich verbrachte sie zu viel Zeit mit ihrem Training. Sein Vater hätte so etwas nicht geduldet. Natürlich schätzte auch er kampferprobte Dienstboten, doch er zog es vor, dass sie ihr Training zunächst in anderen Haushalten absolvierten, ehe sie in seinen Dienst traten.


  Bei seinem Eintreten schaute Charlotte auf. »Gabriel«, sagte sie freundlich.


  »Sie wollten mich sprechen?« Gabriel gab sich Mühe, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu verleihen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Charlottes dunkle Augen durch ihn hindurchschauen konnten, so als bestünde er aus Glas. Sein Blick wanderte zu dem Schreiben auf dem Tisch. »Was ist das?«, fragte er.


  Charlotte zögerte und erklärte schließlich: »Ein Brief vom Konsul.« Einen Moment presste sie die Lippen zu einem dünnen, unglücklichen Strich zusammen. Dann warf sie erneut einen Blick auf das Schreiben und seufzte. »Ich habe nie etwas anderes gewollt, als das Institut so zu führen, wie mein Vater es jahrelang getan hat. Aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass das so schwierig werden würde. Ich werde dem Konsul erneut schreiben, aber …« Sie verstummte und zwang sich zu einem matten, angestrengten Lächeln. »Aber ich habe dich nicht hierher gebeten, um nur über mich zu reden«, sagte sie. »Gabriel, du siehst sehr müde und angespannt aus. Ich weiß, wir sind alle erschüttert und erschöpft und ich … ich fürchte, dass dadurch deine … Lage möglicherweise etwas in Vergessenheit geraten ist.«


  »Meine Lage?«


  »Ich meine den Tod deines Vaters«, erläuterte Charlotte, erhob sich von ihrem Stuhl und ging auf Gabriel zu. »Du trauerst gewiss sehr um ihn.«


  »Was ist mit Gideon?«, hakte Gabriel nach. »Schließlich war er auch sein Vater.«


  »Gideon hat schon vor einer Weile um deinen Vater getrauert«, erwiderte Charlotte und stand nun zu Gabriels Überraschung an seiner Seite. »Doch für dich muss der Schmerz noch neu und frisch sein. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich hätte dich vergessen.«


  »Nach allem, was passiert ist…«, setzte Gabriel an. Er spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete – vor Verwunderung, aber auch aus einem anderen Grund, über den er jedoch lieber nicht nachdenken wollte. »Nach allem, was mit Jem und Will und Jessamine und Tessa passiert ist, die Zahl der Mitglieder Ihres Haushalt fast halbiert wurde, da möchten Sie nicht, dass ich denke, Sie hätten mich vergessen?«


  Behutsam legte Charlotte ihm eine Hand auf den Arm. »Diese Verluste machen deinen Verlust nicht weniger schwerwiegend …«


  »Das können Sie nicht ernst meinen«, widersprach Gabriel. »Sie können mir keinen Trost spenden wollen. Sie fragen doch nur, um herauszufinden, ob meine Loyalität noch immer meinem Vater gilt oder dem Institut …«


  »Nein, Gabriel. Daran habe ich keine Sekunde gedacht.«


  »Die Antwort, die Sie zu hören wünschen, kann ich Ihnen nicht geben«, fuhr Gabriel dennoch fort. »Ich kann nicht vergessen, dass mein Vater derjenige war, der bei mir geblieben ist. Meine Mutter war gestorben…und Gideon war fort…und Tatiana ist eine nutzlose Närrin. Da war sonst niemand. Niemand, der mich großgezogen hätte. Ich hatte niemanden, nur meinen Vater. Es gab nur ihn und mich. Nur uns beide. Und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich ihn verachte, aber das kann ich nicht. Er war mein Vater und ich …« Gabriels Stimme brach.


  »Du hast ihn geliebt«, sagte Charlotte sanft. »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als du noch ein kleiner Junge warst. Und ich erinnere mich an deine Mutter. Und an deinen Bruder, der immer an deiner Seite gestanden hat. Und daran, wie die Hand deines Vaters oft auf deiner Schulter lag. Falls das für dich wichtig ist, so kann ich dir versichern, auch er hat dich geliebt – davon bin ich überzeugt.«


  »Nein, das ist nicht mehr wichtig. Denn ich habe meinen Vater getötet«, entgegnete Gabriel mit zitternder Stimme. »Ich habe ihm einen Pfeil durchs Auge geschossen, sein Blut vergossen … Vatermord begangen …«


  »Das war kein Vatermord, Gabriel. Er war nicht mehr dein Vater.«


  »Wenn er nicht mein Vater war … wenn ich meinem Vater nicht das Leben genommen habe, wo ist er denn dann?«, flüsterte Gabriel. »Wo ist mein Vater?« Und dann spürte er, wie Charlotte die Arme ausstreckte, ihn zu sich hinunterzog, wie eine Mutter fest umarmte und ihn hielt, während er an ihrer Schulter schluchzte, mit Tränen in der Kehle, die aber nicht fließen wollten. »Wo ist mein Vater?«, wiederholte er erstickt. Und als Charlotte ihn daraufhin noch fester in die Arme nahm, spürte er ihre Stärke, ihre unerschütterliche Kraft, die ihn aufrecht hielt – und er fragte sich, wie er diese kleine Frau jemals für schwach hatte halten können.


  Adressat: Charlotte Branwell

  Absender: Konsul Josiah Wayland


  Meine liebe Mrs Branwell,


  ein Informant, dessen Namen Sie zu diesem Zeitpunkt nicht preisgeben können? Ich wage ja eher zu behaupten, dass es gar keinen Informanten gibt und dass Sie all das nur erfunden haben – ein Trick, um mich von der Rechtmäßigkeit Ihrer Forderungen zu überzeugen.


  Ich ersuche Sie eindringlich, Ihre Imitation eines dummen Papageis einzustellen, der einfältig wieder und wieder zum Marsch gen Cadair Idris aufruft. Zeigen Sie mir stattdessen lieber, dass Sie Ihre Pflichten als Leiterin des Londoner Instituts ernst nehmen. Andernfalls muss ich davon ausgehen, dass Sie nicht in der Lage sind, Ihren Aufgaben nachzukommen, und werde mich genötigt sehen, Sie umgehend von Ihrem Posten abzuberufen.


  Als Zeichen Ihrer Fügsamkeit verlange ich von Ihnen, dass Sie diese Angelegenheit in Zukunft nicht mehr ansprechen und auch keine Mitglieder der Brigade bitten werden, sich Ihrem fruchtlosen Unterfangen anzuschließen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie mit irgendeinem anderen Nephilim über dieses Thema gesprochen haben, werde ich dies als gravierende Befehlsverweigerung bewerten und demgemäß handeln.


  Josiah Wayland, Konsul der Nephilim


  Sophie hatte Charlotte den Brief an den Frühstückstisch gebracht. Mit ihrem Buttermesser löste Charlotte das Siegel (ein Hufeisen mit dem Buchstaben C darunter, das auf Waylands Position als Konsul verwies) und riss das Schreiben in ihrem Eifer beinahe vollständig entzwei.


  Die anderen Anwesenden beobachteten sie gespannt – Henry mit liebevoller Sorge in den Augen –, während Charlotte die Zeilen überflog und sich langsam zwei dunkelrote Flecken auf ihren Wangen ausbreiteten. Im Raum herrschte atemlose Stille und Cecily dachte unwillkürlich, wie ungewöhnlich der Anblick einer Gruppe von Männern war, die an den Lippen einer Frau hingen. Allerdings war die Gruppe kleiner als noch vor Kurzem: Wills und Jems Abwesenheit erschien ihr wie eine neue Verletzung, eine klare helle Schnittwunde, die sich noch nicht mit Blut gefüllt hatte. Der Schock schien fast noch zu frisch, um Schmerzen zu verursachen.


  »Was ist los?«, fragte Henry begierig. »Charlotte, meine Liebe …«


  Charlotte las die Worte des Konsuls mit emotionsloser, monotoner Stimme vor, ähnlich einem Metronom. Dann schob sie das Schreiben von sich, starrte aber weiter darauf. »Ich kann einfach nicht begreifen …«, setzte sie an. »Ich verstehe das nicht.«


  Henry war unter seinen Sommersprossen vor Zorn rot angelaufen. »Wie kann Wayland es wagen, dir so etwas zu schreiben?!«, stieß er mit ungekannter Grimmigkeit hervor. »Welch eine Unverschämtheit, dir auf diese Weise zu antworten und deine berechtigten Sorgen einfach beiseitezufegen …«


  »Vielleicht hat er recht. Vielleicht hat er aber auch den Verstand verloren. Vielleicht sind wir ja alle verrückt geworden«, sagte Charlotte.


  »Nein, das sind wir nicht!«, rief Cecily aufgebracht und bemerkte, wie Gabriel ihr einen Seitenblick zuwarf. Seine Miene ließ sich nur schwer deuten. Seit dem Betreten des Speisezimmers hatte er nur bleich dagesessen, kaum geredet oder gegessen und stattdessen auf das Tischtuch gestarrt, als fände er dort die Antworten auf alle Fragen des Universums. »Der Magister ist am Cadair Idris. Da bin ich mir absolut sicher«, fügte Cecily hinzu.


  Gideon runzelte die Stirn. »Ich glaube Ihnen«, versicherte er, »so wie wir alle hier. Aber ohne die Unterstützung des Konsuls kann die Angelegenheit der Kongregation nicht vorgelegt werden – und ohne Kongregationsbeschluss werden wir keine Hilfe erhalten.«


  »Das Portal ist beinahe fertig«, sagte Henry. »Wenn es funktioniert, sind wir in der Lage, so viele Schattenjäger wie erforderlich zum Cadair Idris zu transportieren – und zwar innerhalb weniger Sekunden.«


  »Aber es wird keine Schattenjäger geben, die transportiert werden können«, wandte Charlotte ein. »Hier steht es, schwarz auf weiß: Der Konsul verbietet mir, in dieser Angelegenheit mit der Brigade zu sprechen. Und er hat die höhere Befehlsgewalt. Wenn ich auf diese Weise gegen seine Anordnung verstoße … wir könnten das Institut verlieren.«


  »Na und?«, konterte Cecily hitzig. »Interessieren Sie sich mehr für Ihren Posten als für Will und Tessa?«


  »Miss Herondale«, setzte Henry an.


  Doch Charlotte brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie sah sehr müde aus. »Nein, Cecily, darum geht es nicht. Das Institut bietet uns Schutz; wenn wir es aufgeben müssen, sind unsere Möglichkeiten, Will und Tessa zu helfen, äußerst begrenzt. Als Institutsleiterin kann ich ihnen Unterstützung ermöglichen, die ein einzelner Schattenjäger nicht zu geben vermag …«


  »Nein«, sagte Gabriel in diesem Moment. Er schob den Teller von sich weg und seine schlanken Finger wirkten sehr angespannt und weiß. »Nein, das können Sie nicht.«


  »Gabriel?«, fragte Gideon verwundert.


  »Ich werde nicht länger schweigen«, verkündete Gabriel und stand auf, als wollte er eine Rede halten…oder aus dem Zimmer laufen, Cecily war sich nicht ganz sicher. Mit grünlichem Gesicht wandte er sich an Charlotte. »An dem Tag, als der Konsul hier war, um Gideon und mich zum Verhör mitzunehmen, hat er uns so lange gedroht, bis wir eingewilligt haben, Sie für ihn zu bespitzeln.«


  Charlotte erbleichte. Henry erhob sich langsam von seinem Stuhl.


  Flehentlich riss Gideon eine Hand hoch. »Charlotte, das haben wir aber nicht getan«, beteuerte er. »Wir haben ihm kein Sterbenswort verraten. Jedenfalls nichts, was wahr gewesen wäre«, fügte er hinzu und schaute in die Gesichter der Anwesenden, die ihn stumm anstarrten. »Nur ein paar Lügen. Fehlinformationen. Schon nach zwei Briefen hat er seine Versuche eingestellt. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte.«


  »Das stimmt, Ma’am«, drang eine dünne Stimme aus einer Ecke des Raums – Sophie. Mit ihrem blassen Gesicht unter der weißen Haube stand sie reglos da. Cecily hatte sie fast nicht wahrgenommen.


  »Sophie!« Henry klang äußerst schockiert. »Du hast davon gewusst?«


  »Ja, schon …« Sophies Stimme zitterte. »Aber der Konsul hat Gideon und Gabriel auf schreckliche Weise erpresst, Mr Branwell. Er hat ihnen gedroht, er würde den Namen der Lightwoods aus den Schattenjägerverzeichnissen streichen lassen und dafür sorgen, dass man Tatiana auf die Straße setzt. Und trotzdem haben die beiden ihm nichts gesagt. Als er nicht länger insistierte, dachte ich, ihm wäre bewusst geworden, dass es einfach nichts aufzudecken gab. Es tut mir so leid. Ich wollte doch nur …«


  »Sie wollte Ihre Gefühle nicht verletzen«, warf Gideon verzweifelt ein. »Bitte, Mrs Branwell. Bitte machen Sie Sophie keine Vorwürfe.«


  »Das tue ich auch nicht«, sagte Charlotte. Ihr Blick wanderte rasch von Gabriel zu Gideon und Sophie und wieder zurück. »Aber ich habe den Eindruck, hinter dieser Geschichte verbirgt sich noch mehr. Habe ich recht?«


  »Das ist alles, ehrlich …«, setzte Gideon an.


  »Nein«, fiel Gabriel ihm ins Wort. »Nein, das ist noch nicht alles, Gideon. Als ich dir erzählt habe, der Konsul würde keine weitere Berichterstattung über Charlotte verlangen, da habe ich gelogen.«


  »Was?« Gideon starrte ihn entsetzt an.


  »Wayland hat mich allein beiseitegenommen, an dem Tag, an dem das Institut angegriffen wurde«, erklärte Gabriel. »Er meinte, wenn ich ihm dabei helfen würde, irgendwelche Vergehen von Charlottes Seite aufzudecken, würde er uns Lightwood House zurückgeben, unseren guten Namen wiederherstellen und alles vertuschen, was unser Vater verbrochen hat …« Er holte tief Luft. »Und ich habe ihm gesagt, dass ich es tun würde.«


  »Gabriel«, stöhnte Gideon und begrub das Gesicht in den Händen.


  Der jüngere Lightwood stand schwankend da und sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Cecily war hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Entsetzen und sie erinnerte sich wieder an den Abend im Fechtsaal, als sie ihm gesagt hatte, sie habe großes Vertrauen, dass er die richtigen Entscheidungen treffen würde.


  »Deswegen hast du so erschrocken gewirkt, als ich dich heute Morgen in den Salon gerufen habe«, bemerkte Charlotte, den Blick ruhig auf Gabriel geheftet. »Du hast gedacht, ich hätte dich ertappt.«


  Henry, der wieder auf seinen Stuhl gesunken war, erhob sich von seinem Platz. Sein sonst so freundliches Gesicht war finster vor Wut – das erste Mal, dass Cecily ihn wirklich zornig erlebte. »Gabriel Lightwood«, knurrte er. »Meine Frau hat dir nichts als Güte entgegengebracht – und das ist nun dein Dank dafür?«


  Beruhigend legte Charlotte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Henry, warte«, bat sie. »Gabriel. Was hast du getan?«


  »Ich habe Ihr Gespräch mit Aloysius Starkweather belauscht«, sagte Gabriel mit tonloser Stimme. »Anschließend habe ich dem Konsul einen Brief geschrieben und ihm erzählt, dass Sie Ihre Forderung, nach Wales zu reiten, auf den Worten eines verrückten alten Mannes begründen würden…und dass Sie zu leichtgläubig wären und zu starrköpfig …«


  Charlottes Augen schienen Gabriel zu durchbohren – und Cecily dachte, dass sie diesen durchdringenden Blick hoffentlich niemals selbst zu spüren bekommen würde. »Du hast den Brief geschrieben«, sagte Charlotte. »Hast du ihn auch abgeschickt?«


  Gabriel holte gequält Luft. »Nein«, erklärte er und griff in seinen Ärmel. Er zog einen gefalteten Zettel hervor und warf ihn auf den Tisch. Angespannt starrte Cecily auf das Papier. Es war mit Fingerabdrücken übersät und an den Kanten abgegriffen, als sei es viele Male zusammengeklappt und wieder auseinandergefaltet worden. »Nein, ich konnte es einfach nicht. Ich habe dem Konsul kein einziges Wort mitgeteilt«, fügte Gabriel hinzu.


  Befreit atmete Cecily auf – sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Auch Sophie holte erleichtert Luft und ging zu Gideon, der ebenfalls den Eindruck machte, als würde er sich langsam von einem Schlag in den Magen erholen.


  Charlotte blieb weiterhin vollkommen ruhig. Sie beugte sich vor, nahm den Brief, überflog ihn und legte ihn zurück auf den Tisch. »Warum hast du ihn nicht abgeschickt?«, fragte sie.


  Gabriel schaute die Institutsleiterin an und sie tauschten einen seltsamen, vielsagenden Blick. Dann sagte er: »Ich hatte meine Gründe, mich eines Besseren zu besinnen.«


  »Wieso bist du denn nicht zu mir gekommen?«, hakte Gideon nach. »Gabriel, du bist doch mein Bruder …«


  »Du kannst nicht alles für mich beschließen, Gideon. Manchmal muss ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Als Schattenjäger ist es unsere Aufgabe, selbstlos zu handeln. Für die Irdischen zu sterben, für den Erzengel und vor allem füreinander. Das sind unsere Grundsätze. Charlotte lebt danach, was unser Vater aber nie getan hat. Mir ist klar geworden, dass ich mich falsch entschieden hatte, als ich die Loyalität zu meiner Blutlinie an oberste Stelle, über unsere Grundsätze und alles andere gestellt habe. Und ich habe erkannt, dass der Konsul sich in Charlotte geirrt hat.« Gabriel hielt abrupt inne; seine Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. »Wayland hat sich geirrt«, wiederholte er nach einem Moment und wandte sich Charlotte zu. »Ich kann das, was ich in der Vergangenheit getan habe beziehungsweise tun wollte, nicht ungeschehen machen. Und ich weiß nicht, wie ich meine Zweifel an Ihrer Autorität und meine Undankbarkeit angesichts Ihrer Güte wiedergutmachen könnte. Aber ich kann Ihnen versichern: Sie dürfen nicht auf Konsul Waylands Genehmigung warten, denn die wird nicht kommen. Der Konsul wird für Sie auf keinen Fall Truppen zum Cadair Idris schicken, Charlotte. Er wird keinem einzigen Plan zustimmen, der Ihren Namen trägt. Wayland will Sie aus dem Institut entfernen. Sie als Leiterin ersetzen.«


  »Aber er ist doch derjenige, der mich auf diesen Posten berufen hat«, wandte Charlotte ein. »Er hat mich unterstützt …«


  »Weil er dachte, Sie wären schwach«, erklärte Gabriel. »Weil er Frauen für labil und leicht zu manipulieren hält. Doch Sie haben sich als stark erwiesen und das hat all seine Pläne ruiniert. Er möchte Sie nicht nur in Verruf bringen – er braucht dies förmlich. Wayland hat keinen Zweifel daran gelassen: Falls es mir nicht gelänge, tatsächlich illegale Machenschaften Ihrerseits aufzudecken, würde er mir freie Hand geben, irgendetwas zu erfinden, das Sie überführen würde. Solange diese Lügen nur überzeugend genug wären.«


  Betroffen presste Charlotte die Lippen aufeinander. »Dann hat er mir also nie vertraut«, flüsterte sie.


  Henry nahm Charlottes Arm und drückte ihn. »Aber das hätte er tun sollen«, sagte er. »Wayland hat dich unterschätzt, aber das ist keine Tragödie. Dass du dich als besser, klüger und stärker als erwartet herausgestellt hast, Charlotte … das ist ein Triumph.«


  Charlotte musste schlucken und Cecily fragte sich einen kurzen Moment, wie es wohl sein mochte, wenn jemand sie auf dieselbe Weise anschauen würde wie Henry nun seine Frau ansah – als wäre sie das Wunderbarste auf der Welt. »Was soll ich nun tun?«, fragte Charlotte ratlos.


  »Das, was du für das Beste hältst, meine Liebe«, erwiderte Henry.


  »Sie sind die Leiterin der Brigade und des Instituts«, sagte Gabriel. »Wir haben vollstes Vertrauen zu Ihnen, auch wenn der Konsul an Ihnen zweifelt.« Er neigte den Kopf. »Von diesem Tag an genießen Sie meine absolute Loyalität. Was auch immer Ihnen das bedeuten mag.«


  »Das bedeutet mir eine Menge«, erwiderte Charlotte und es schwang etwas in ihrer Stimme mit, eine ruhige Autorität. In Cecily weckte es den Wunsch, aufzuspringen und ebenfalls ihre Loyalität zu bekunden, und sei es nur, um auch Charlottes Wohlwollen zu gewinnen. Und dann wurde ihr bewusst, dass sie für den Konsul niemals etwas Ähnliches würde empfinden können. Und genau aus diesem Grund hasst der Konsul Charlotte, erkannte Cecily. Weil sie eine Frau ist und dennoch auf eine Weise Loyalität hervorrufen kann, wie ihm das niemals gelingen wird.


  »Wir fahren so fort, als gäbe es den Konsul nicht«, verkündete Charlotte. »Wenn er fest entschlossen ist, mich von meinem Platz in diesem Institut zu entfernen, dann brauche ich auf ihn auch keine Rücksicht mehr zu nehmen. Jetzt geht es darum, das zu tun, was getan werden muss, bevor er die Gelegenheit hat, uns aufzuhalten. Henry, wie lange brauchst du noch bis zur Fertigstellung deiner Erfindung?«


  »Ein paar Stunden. Morgen früh ist das Portal fertig«, erklärte Henry prompt. »Zur Not arbeite ich die ganze Nacht durch …«


  »Das Portal wird dann zum allerersten Mal benutzt«, bemerkte Gideon. »Ist das nicht ein wenig riskant?«


  »Uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir es rechtzeitig bis nach Wales schaffen wollen«, sagte Charlotte. »Sobald ich meine Nachricht versandt habe, steht uns nur noch wenig Zeit zur Verfügung, ehe der Konsul mich von meinem Posten abberuft.«


  »Welche Nachricht?«, fragte Cecily verwirrt.


  »Ich werde eine Nachricht an alle Mitglieder der Kongregation schicken«, erläuterte Charlotte. »An alle gleichzeitig. Und nicht nur an die Brigade. Sondern an die gesamte Gemeinschaft der Nephilim. «


  »Aber nur dem Konsul ist es gestattet …«, setzte Henry an, hielt dann jedoch inne. »Ah, verstehe.«


  »Ich werde ihnen die Situation darlegen und sie um ihre Hilfe bitten«, fuhr Charlotte fort. »Ich bin mir zwar nicht sicher, wie viele von ihnen positiv reagieren werden, aber gewiss wird der eine oder andere uns unterstützen.«


  »Ich bin dabei«, verkündete Cecily.


  »Und ich natürlich auch«, sagte Gabriel. Auf seinem Gesicht wechselte der Ausdruck von Ergebenheit zu Nervosität, Kalkül und Entschlossenheit. Nie zuvor hatte Cecily ihn mehr gemocht als in diesem Moment.


  »Ich ebenfalls«, schloss Gideon sich an. »Allerdings …« Sein Blick wanderte besorgt in die Runde. »Allerdings sind wir nur sechs Nephilim, davon eine kaum trainiert, gegen eine Armee von Mortmains Automaten …«


  Cecily war hin- und hergerissen zwischen Freude darüber, dass er sie als eine von ihnen zählte, und Verärgerung, dass er sie als »kaum trainiert« bezeichnete.


  »Das Ganze könnte sich als Himmelfahrtskommando entpuppen«, gab Gideon zu bedenken.


  Erneut meldete Sophie sich mit leiser Stimme zu Wort. »Sie mögen vielleicht nur sechs Schattenjäger zusammenbekommen, aber Ihnen stehen auf jeden Fall neun Krieger zur Verfügung. Ich kann kämpfen und möchte Sie gern begleiten. Und das Gleiche gilt für Bridget und Cyril.«


  Charlotte wirkte teils erfreut und teils bestürzt. »Aber, Sophie, du hast doch gerade erst mit deinem Training begonnen …«


  »Ich habe mehr Trainingsstunden gehabt als Miss Herondale«, wandte Sophie ein.


  »Cecily ist eine Nephilim …«


  »Miss Collins besitzt eine natürliche Begabung«, sagte Gideon gedehnt. Der innere Konflikt spiegelte sich auf seinem Gesicht wider: Er wollte Sophie nicht in einen Kampf verwickeln und damit in Gefahr bringen, andererseits war er auch nicht gewillt, über ihre Fähigkeiten zu lügen. »Man sollte ihr gestatten, die Aszension zu beantragen und eine Schattenjägerin zu werden.«


  »Gideon …«, setzte Sophie betroffen an.


  Doch Charlotte hatte ihre dunklen Augen bereits interessiert auf sie gerichtet. »Ist das dein Wunsch, Sophie? Möchtest du aszendieren, meine Liebe?«


  »Ich … ich habe nie etwas anderes gewollt, Mrs Branwell«, stammelte Sophie. »Aber nicht, wenn das bedeuten würde, aus Ihren Diensten treten zu müssen. Sie sind immer so freundlich zu mir gewesen … Ich möchte Ihnen nicht dadurch für Ihre Güte danken, dass ich Sie im Stich lasse …«


  »Unsinn«, widersprach Charlotte. »Ich kann jederzeit ein anderes Dienstmädchen bekommen, aber ich kann keine andere Sophie finden. Ich wünschte, du hättest mir schon eher von deinem Herzenswunsch erzählt, denn dann hätte ich mit dem Konsul reden können, bevor dieser Streit begonnen hat. Trotzdem, wenn wir zurückkehren …« Sie verstummte.


  Doch Cecily konnte die Worte hören, die darunter verborgen lagen: Falls wir überhaupt zurückkehren.


  »Wenn wir zurückkehren, werde ich dich für die Aszension anmelden«, beendete Charlotte entschlossen ihren Satz.


  »Und ich werde mich ebenfalls für Sophie einsetzen«, sagte Gideon. »Schließlich habe ich meines Vaters Sitz in der Kongregation geerbt. Seine Freunde werden mir zuhören, sie sind unserer Familie noch immer Loyalität schuldig … Und außerdem: Wie könnten wir sonst heiraten?«


  »Was?«, prustete Gabriel, begleitet von einer hektischen Handbewegung, die dafür sorgte, dass sein Teller vom Tisch gefegt wurde und auf den Boden krachte.


  »Heiraten?«, fragte Henry. »Du willst deines Vaters Freunde in der Kongregation heiraten? Wen denn genau?«


  Gideon war leicht grünlich im Gesicht; ganz offensichtlich hatte er diese Worte nicht laut aussprechen wollen und jetzt, da sie im Raum standen, wusste er nicht, was er tun sollte. Betroffen starrte er Sophie an, die ihm jedoch auch keine große Hilfe war. Sie wirkte so geschockt wie ein Fisch, der unerwarteterweise an Land gespült worden war.


  Resolut stand Cecily auf und legte ihre Serviette auf ihren Teller. »Also gut«, sagte sie und bemühte sich nach Kräften, den Kommandoton ihrer Mutter zu treffen, wenn im Haus etwas erledigt werden musste. »Alle verlassen sofort das Zimmer.«


  Charlotte, Henry und Gideon erhoben sich von ihren Stühlen. Genervt riss Cecily die Hände in die Höhe. »Sie doch nicht, Gideon Lightwood! Also wirklich!«, schnaubte sie. Dann wandte sie sich an Gabriel: »Und Sie hören auf zu glotzen. Und kommen mit.« Mit diesen Worten packte sie ihn am Rücken seiner Jacke und zog ihn beinahe aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Henry und Charlotte.


  Nachdem sie das Speisezimmer verlassen hatten, marschierte Charlotte, mit Henry an ihrer Seite, direkt in Richtung Salon, um das Schreiben an die Kongregation aufzusetzen. Am Ende des Ganges hielt sie kurz inne und warf Gabriel einen Blick über die Schulter zu, mit einem verschmitzten Lächeln um die Lippen. Doch Cecily vermutete, dass er es gar nicht bemerkt hatte. Kurz darauf verdrängte sie diese Beobachtung wieder aus ihren Gedanken und konzentrierte sich darauf, das Ohr an die Tür des Speisezimmers zu pressen, um zu hören, was im Raum vor sich ging.


  Gabriel betrachtete sie einen Augenblick und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür. Rote Flecken leuchteten in seinem ansonsten bleichen Gesicht und seine Pupillen waren vor Schock geweitet. »Das sollten Sie nicht tun«, sagte er schließlich. »Heimliches Lauschen ist äußerst unschicklich.«


  »Hier geht’s um Ihren Bruder«, wisperte Cecily, das Ohr fest an die Tür gedrückt. Sie konnte Stimmen hören, aber nichts verstehen. »Man sollte doch meinen, dass Sie wissen wollen, was da drinnen geschieht.«


  Gequält fuhr sich Gabriel mit den Händen durch die Haare und schnaufte wie jemand, der eine weite Strecke gelaufen war. Dann drehte er sich zu Cecily, zog eine Stele aus der Westentasche, versah sein Handgelenk rasch mit einem Runenmal und legte seine Hand flach auf die Tür. »Das möchte ich in der Tat.«


  Cecily schaute von seiner Hand zu dem nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Können Sie sie etwa hören?«, fragte sie. »Oh, das ist nicht fair!«


  »Hm, das Ganze ist sehr romantisch«, berichtete Gabriel, runzelte dann aber die Stirn. »Oder das wäre es zumindest, wenn mein Bruder auch nur ein Wort herausbekäme, ohne dabei wie ein krächzender Frosch zu klingen. Ich fürchte, er wird wohl nicht als einer der größten Kavaliere in die Geschichte eingehen.«


  Aufgebracht verschränkte Cecily die Arme vor der Brust. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so anstellen«, sagte sie. »Oder nehmen Sie Anstoß daran, dass Ihr Bruder ein Dienstmädchen heiraten möchte?«


  Gabriel wandte sich ihr mit finsterer Miene zu und Cecily bereute es plötzlich, dass sie ihn aufgezogen hatte – nach allem, was er durchgemacht haben musste. »Nichts, was Gideon tun könnte, wird jemals schlimmer sein als das, was unser Vater getan hat. Wenigstens hat mein Bruder keinen ungesunden Hang zu weiblichen Dämonen.«


  Auch wenn sie sich große Mühe gab, so fiel es Cecily ungeheuer schwer, Gabriel nicht aufzuziehen: Er hatte irgendetwas an sich, das sie ständig zu reizen schien. »Das kann man wohl kaum als Kompliment für eine so feine junge Dame wie Sophie bezeichnen.«


  Gabriel musterte Cecily einen Moment lang, als wollte er eine scharfe Entgegnung machen, doch dann besann er sich eines Besseren. »So hatte ich das nicht gemeint. Sophie ist ein großartiges Mädchen und nach ihrer Aszension wird sie eine großartige Schattenjägerin abgeben. Sie wird unserer Familie Ehre machen – und etwas Ehre können wir Lightwoods, weiß der Erzengel, dringend gebrauchen.«


  »Ich denke ja, dass auch Sie Ihrer Familie Ehre machen werden«, sagte Cecily ruhig. »Das, was Sie eben getan haben … Ihre Beichte gegenüber Charlotte … das hat sehr viel Mut erfordert.«


  Gabriel schwieg einen Augenblick. Dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Hier, nehmen Sie meine Hand«, forderte er Cecily auf. »Auf diese Weise können Sie über mich hören, was im Speisezimmer vor sich geht – falls Sie das möchten.«


  Nach kurzem Zögern ergriff Cecily Gabriels Hand. Sie fühlte sich warm und rau an. Cecily spürte das Pulsieren seines Bluts unter der Haut – ein seltsam beruhigendes Gefühl. Und dann konnte sie tatsächlich hören, was im Raum gesprochen wurde, so deutlich, als würde sie keine Tür davon trennen: Gideons sanften, zögerlichen Bass und Sophies zarte helle Stimme. Cecily schloss die Augen und lauschte.


  »Oh«, sagte Sophie schwach und ließ sich in einen der Sessel sinken. »Oh, du meine Güte.« Sie musste sich setzen, denn ihre zittrigen Beine drohten, ihr den Dienst zu versagen.


  Gideon, der in der Nähe des Sideboards stand, wirkte wie von Panik erfüllt. Sein dunkelblondes Haar stand in alle Richtungen ab, als wäre er sich wieder und wieder mit den Händen hindurchgefahren. »Meine liebe Miss Collins …«, setzte er an.


  »Das hier …«, hob Sophie ihrerseits an und hielt dann inne. »Ich … das hier kommt ziemlich überraschend.«


  »Tatsächlich?« Gideon löste sich vom Sideboard und lehnte sich an den Tisch. Er hatte seine Hemdsärmel aufgerollt und Sophie ertappte sich dabei, wie sie auf seine Handgelenke starrte, auf die feinen blonden Härchen und die verblassten Narben früherer Runenmale.


  »Aber Sie sind doch gewiss in der Lage gewesen, den Respekt und die Hochachtung, die ich für Sie empfinde, zu erkennen. Meine Bewunderung für Sie …«, fuhr Gideon fort.


  »Nun ja«, räumte Sophie ein, »Bewunderung …« Es gelang ihr, dem Wort einen Unterton zu verleihen, der es in der Tat sehr blass und unbedeutend erscheinen ließ.


  Gideon errötete. »Meine liebe Miss Collins«, setzte er erneut an. »Es ist wahr, dass meine Gefühle für Sie weit über Bewunderung hinausgehen. Ich würde es eher als glühende Zuneigung bezeichnen. Ihre Güte, Ihre Schönheit, Ihr großes Herz – all das hat mich ziemlich durcheinandergebracht und nur damit kann ich mein heutiges Verhalten am Frühstückstisch erklären. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, meinen innigsten Herzenswunsch laut auszusprechen. Bitte fühlen Sie sich nicht verpflichtet, meinen Antrag anzunehmen, nur weil ich ihn in aller Öffentlichkeit gemacht habe. Jede damit verbundene Peinlichkeit geht allein zu meinen Lasten.«


  Sophie schaute zu ihm hoch. Seine Wangen wechselten in rascher Folge die Farbe, von Rot zu Weiß und wieder zurück, und verrieten damit seine innere Unruhe. »Aber Sie haben mir gar keinen Antrag gemacht«, sagte sie.


  Gideon starrte sie betroffen an. »Ich … wie bitte?«


  »Sie haben mir keinen Heiratsantrag gemacht«, wiederholte Sophie gelassen. »Zwar haben Sie allen am Frühstückstisch verkündet, dass Sie mich zu ehelichen wünschen, aber das ist kein Heiratsantrag. Das ist nur eine Feststellung. Ein Antrag bedeutet, dass Sie mich fragen.«


  »Na, das weist meinen Bruder aber mal in die Schranken«, bemerkte Gabriel mit der Genugtuung eines jüngeren Geschwisterteils, das sich darüber freut, dass der ältere ordentlich zurechtgewiesen wird.


  »Pst! Seien Sie doch still!«, wisperte Cecily und drückte Gabriels Hand fest. »Ich möchte hören, was Ihr Bruder sagt!«


  »Nun gut, also dann«, sagte Gideon, im entschlossenen (aber auch leicht unbehaglichen) Ton des heiligen St. Georg, der zum Kampf mit dem Drachen aufbricht. »Dann sollen Sie Ihren Heiratsantrag bekommen.«


  Sophie beobachtete jeden seiner Schritte, als er den Raum durchquerte und zu ihren Füßen niederkniete. Das Leben war eine Abfolge von Ungewissheiten und es gab bestimmte Momente, die man sich unbedingt ins Gedächtnis einprägen musste, damit man die Erinnerung daran später wieder hervorholen konnte – wie eine getrocknete Blume zwischen den Seiten eines dicken Wälzers, die man bewundernd betrachtet und dann vorsichtig zurücklegt. Und Sophie wusste, dass sie niemals vergessen wollte, wie Gideon mit zitternden Fingern ihre Hand nahm und wie er sich auf die Lippe biss, ehe er sprach.


  »Meine liebe Miss Collins«, sagte er. »Bitte verzeihen Sie mir meinen ungebührlichen Gefühlsausbruch. Es ist nur so, dass ich solch große Hochachtung … nein, nicht Hochachtung, sondern solch innige Liebe für Sie empfinde, dass ich den Eindruck habe, dies zu jeder Tages- und Nachtzeit förmlich auszustrahlen. Seit dem Moment, in dem ich in dieses Haus gekommen bin, haben mich Ihre Schönheit, Ihr Mut und Ihr nobler Charakter von Minute zu Minute stärker gefangen genommen. Es ist eine Ehre, die ich niemals verdienen könnte, aber dennoch mit jeder Faser meines Herzens ersehne, wenn Sie nur die Meinige werden könnten – das heißt, falls Sie einwilligen, meine Frau zu werden.«


  »Du meine Güte«, sagte Sophie, völlig aus der Fassung gebracht. »Haben Sie das etwa geübt?«


  Verwundert blinzelte Gideon sie an. »Ich versichere Ihnen, diese Worte kamen vollkommen aus dem Stegreif.«


  »Nun, sie waren sehr schön.« Sophie drückte Gideons Hände. »Und meine Antwort lautet: Ja. Ja, ich liebe dich, und ja, ich möchte deine Frau werden, Gideon.«


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Gideons Gesicht aus und er verblüffte sie beide, als er Sophie an sich zog und ihre Lippen suchte. Sophie umfasste sein Gesicht mit den Händen, während sie sich küssten – sein Mund schmeckte leicht nach Teeblättern, seine Lippen waren weich und sein Kuss wunderbar süß und zärtlich. Sophie vergaß alles um sich herum – sie schien in diesem Augenblick zu schweben und fühlte sich sicher und geborgen vor dem Rest der Welt.


  Bis Bridgets Stimme aus der Küche zu ihnen drang und diesen Glücksmoment unterbrach:


  »An einem Dienstag gab der Priester ihnen den Segen,

  doch schon am Freitag schieden beide aus dem Leben.

  Man begrub sie im Kirchhof, Seit’ an Seit’,

  Ach, mein Liebster,

  Man begrub sie im Kirchhof, Seit’ an Seit’.«


  Widerstrebend löste Sophie sich aus Gideons Umarmung und strich ihr Kleid glatt. »Bitte verzeihen Sie mir, mein lieber Mr Lightwood – ich meine Gideon … aber ich muss mal kurz in die Küche und die Köchin umbringen. Bin gleich wieder zurück.«


  »Ohhh«, flüsterte Cecily. »Das war ja so romantisch!«


  Gabriel nahm seine Hand von der Tür und schaute lächelnd zu ihr hinab. Sein Gesicht veränderte sich jedes Mal völlig, wenn er lächelte: Die kantigen Konturen wirkten weniger hart und die Farbe seiner Augen wechselte von Eisgrün zu frischem Blattgrün in der Frühlingssonne. »Sehe ich da ein paar Tränen, Cecily?«, fragte er sanft.


  Cecily blinzelte mit feuchten Wimpern und plötzlich wurde ihr bewusst, dass er noch immer ihre Hand hielt – sie spürte seinen ruhigen Puls an ihrem Handgelenk.


  Gabriel beugte sich zu ihr hinunter und sie nahm den frühmorgendlichen Duft war, den er verströmte: Tee und Rasierseife …


  Hastig zog Cecily sich zurück und löste ihre Hand aus seiner. »Danke, dass Sie mir erlaubt haben zuzuhören«, sagte sie. »Ich muss … ich muss schnell in die Bibliothek. Da gibt es etwas, das unbedingt erledigt werden sollte, bevor wir morgen aufbrechen.«


  Verwirrt musterte er sie. »Cecily …«


  Doch die junge Schattenjägerin machte bereits auf dem Absatz kehrt und eilte durch den Korridor, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  An:


  Edmund und Branwen Herondale


  Ravenscar Manor


  West Riding, Yorkshire


  Liebe Mam und lieber Dad,


  so viele Male habe ich diesen Brief an Euch aufgesetzt, es aber nie geschafft, ihn fertigzustellen und abzuschicken. Anfangs hat mich mein schlechtes Gewissen daran gehindert. Ich wusste, dass ich mich durch meine heimliche Abreise als eigensinnige, ungehorsame Tochter erwiesen hatte, und konnte es nicht ertragen, mein Vergehen in schwarzen Buchstaben auf einem Blatt Papier niedergeschrieben zu sehen.


  Danach hat mich mein Heimweh gehindert, Euch zu schreiben. Ihr beide habt mir so sehr gefehlt. Genau wie die üppigen grünen Hügel hinter unserem Haus und die Heide, die sich im Sommer durchgehend violett färbt, und Mams Gesang im Garten. Dagegen war es hier kalt und alles nur schwarz und grau und braun, mit dichtem Nebel und stickiger Luft. Eine Weile habe ich gedacht, ich würde vor Einsamkeit sterben; aber wie hätte ich Euch das schreiben können? Schließlich war es ja meine eigene Entscheidung gewesen …


  Dann hat mich der Kummer davon abgehalten zu schreiben. Ich wollte ursprünglich nur hierherkommen, um Will nach Hause zu holen, um ihm zu zeigen, worin seine wahre Pflicht liegt. Aber Will hat eigene Vorstellungen von seiner Pflicht und seiner Ehre und den Versprechen, die er gegeben hat. Ich musste erkennen, dass ich niemanden nach Hause bringen kann, der bereits ein Zuhause gefunden hat. Und ich wusste nicht, wie ich Euch das erklären sollte.


  Schließlich war Glück der Grund für mein fortgesetztes Schweigen. Es mag Euch sehr merkwürdig erscheinen und mir erging es nicht anders, dass ich nicht zu Euch zurückkehren konnte, weil ich Zufriedenheit gefunden hatte. Während meines Trainings zur Schattenjägerin verspürte ich plötzlich ein Sehnen in meinen Adern – das gleiche Sehnen, von dem Mam immer sprach, sobald wir von Welshpool aus in die Nähe des Dyfi Valley kamen. Mit einer Seraphklinge in der Hand bin ich mehr als nur Cecily Herondale, Jüngste von drei Geschwistern und Tochter guter Eltern, die eines Tages eine vorteilhafte Partie machen und der Welt viele Kinder schenken wird. Ich bin Cecily Herondale, Schattenjägerin, und mir ist eine hohe und ruhmvolle Aufgabe zuteilgeworden.


  Ruhm. Solch ein eigenartiges Wort – etwas, das Frauen nicht anstreben sollten. Aber ist nicht auch unsere Königin ruhm- und ehrenvoll? Oder Königin Elizabeth?


  Doch wie sollte ich Euch erklären, dass ich Ruhm und Ehre dem Frieden vorgezogen hatte? Dem hart erkämpften Frieden, für den Ihr die Nephilimgemeinschaft verlassen habt, um ihn uns Kindern bieten zu können? Wie konnte ich Euch schreiben, dass ich als Schattenjägerin glücklich war, ohne Euch damit großen Kummer zu bereiten? Schließlich ist dies das Leben, von dem Ihr Euch abgewendet habt, das Leben, vor dessen Gefahren Ihr Ella, Will und mich beschützen wolltet. Was konnte ich Euch mitteilen, das Euch nicht das Herz brechen würde?


  Und mittlerweile … mittlerweile ist Verständnis der Grund. Mir ist bewusst geworden, was es bedeutet, jemand anderen mehr zu lieben als sich selbst. Ich erkenne nun, dass Ihr Euch nicht gewünscht habt, ich möge so werden wie Ihr, sondern dass ich glücklich werde. Und Ihr habt mir – habt uns – die Möglichkeit der freien Wahl gegeben. Ich sehe diejenigen, die innerhalb der Nephilimgemeinschaft aufgewachsen sind und diese Wahl nie hatten, die nie selbst über ihre Zukunft entscheiden konnten – und dafür bin ich Euch dankbar. Dieses Leben freiwillig wählen zu können, ist etwas völlig anderes, als in ein solches Leben hineingeboren zu werden. Das hat mich Jessamine Lovelace’ Weg gelehrt.


  Und was Will betrifft und seine Rückkehr: Ich weiß, Mam, dass Du befürchtest hast, die Nephilim würden Deinem sanften Jungen jede Liebe nehmen. Aber er liebt und wird geliebt. Will hat sich nicht verändert. Und er liebt Euch, genau wie ich auch. Vergesst mich nicht, denn ich werde Euch nie vergessen.


  Eure Euch liebende Tochter

  Cecily


  Adressat: Die Kongregation

  Absender: Charlotte Branwell


  Meine lieben Waffenbrüder und -schwestern,


  es ist meine traurige Pflicht, Euch allen folgende Mitteilung zu machen: Obwohl ich Konsul Wayland den unanfechtbaren Beweis vorgelegt habe, dass Mortmain – die größte Bedrohung, denen die Nephilim unserer Zeit gegenüberstehen – sich am Cadair Idris in Wales versteckt hält, hat unser verehrter Konsul sonderbarerweise beschlossen, diese Information zu ignorieren. Dagegen erachte ich das Wissen um den Aufenthaltsort unseres Feindes und die mögliche Vereitelung seines Plans der Vernichtung aller Nephilim als äußerst wichtig.


  Mithilfe eines Beförderungsmittels, das mein Ehemann, der renommierte Erfinder Henry Branwell, entwickelt hat, werden die Schattenjäger des Londoner Instituts unverzüglich zum Cadair Idris aufbrechen, wo wir unser Leben dafür einsetzen wollen, Mortmain aufzuhalten. Es betrübt mich zutiefst, das Institut schutzlos zurücklassen zu müssen, aber falls Konsul Wayland überhaupt zum Handeln bewogen werden kann, ist er herzlich eingeladen, Wachen zum Schutz eines verlassenen Gebäudes zu entsenden.


  Unsere Gruppe umfasst nur neun Personen, darunter drei, die nicht einmal Schattenjäger sind, sondern mutige Irdische – sie wurden von uns im Institut trainiert und haben sich bereit erklärt, an unserer Seite zu kämpfen. Ich kann nicht behaupten, dass wir uns im Moment allzu große Hoffnungen machen, Mortmain zu besiegen, aber ich bin davon überzeugt, dass wir wenigstens den Versuch unternehmen müssen.


  Selbstverständlich kann ich niemanden zwingen, sich uns anzuschließen. Wie Konsul Wayland mir mehrfach zu verstehen gegeben hat, bin ich nicht in der Position, die Truppen der Nephilim zu befehligen. Aber ich wäre Euch zu tiefstem Dank verpflichtet, wenn diejenigen, die mir beipflichten, dass Mortmain bekämpft werden muss – und zwar sofort! –, morgen Mittag zum Londoner Institut kommen und uns ihre Unterstützung anbieten würden.


  Mit vorzüglicher Hochachtung

  Charlotte Branwell, Leiterin des Londoner Instituts
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  NUR EINZIG UND ALLEIN


  Ich zürn dem Tod nur einzig und allein,

  Weil er den Groll in meinem Herzen schürt,

  Er hat uns beide nun so weit entrückt,

  Dass keiner mehr des andern Wort vernimmt.


  ALFRED LORD TENNYSON, »IN MEMORIAM A.H.H.«


  Tessa stand am Rand eines Steilhangs in einer ihr unbekannten Landschaft. Die umliegenden grünen Hügel gingen abrupt in schroffe Klippen über, die sich hoch über einem blauen Meer erhoben. Seevögel kreisten und krächzten über ihr. Ein grauer Pfad wand sich durch die Felsen – und dort, nicht weit von ihr entfernt, sah sie Will.


  Er trug eine schwarze Schattenjägermontur und darüber einen langen schwarzen Reitmantel. Der Mantel war am Saum mit Schlamm bespritzt, als hätte er eine weite Strecke zurückgelegt, doch sie konnte weder Handschuhe noch einen Hut an ihm entdecken. Seine dunklen Haare waren von der Meeresbrise zerzaust. Der Seewind wehte auch Tessa die Haare ins Gesicht und brachte den Geruch von Salz und Meerwasser mit sich, von Algen, die am Rand der Flutlinie wuchsen – Gerüche, die Tessa an ihre Überfahrt auf der Main erinnerten.


  »Will!«, rief sie ihm entgegen. Seine Gestalt umgab eine Aura großer Einsamkeit – so wie Tristan, der auf die Irische See hinausblickte, auf der Suche nach dem Schiff, das Isolde zu ihm zurückbringen würde. Statt sich beim Klang von Tessas Stimme umzudrehen, hob Will nur die Arme, wodurch der Wind in seine Mantelschöße fuhr und sie wie zwei Schwingen aufblähte.


  Angst erfasste Tessas Herz. Isolde war zu Tristan gekommen, doch zu spät: Er war vor Gram bereits gestorben. »Will!«, rief sie erneut.


  Will machte einen Schritt nach vorn, über die Felskante hinweg. Panisch stürmte Tessa zur Klippe und starrte in die Tiefe, doch Will war verschwunden: Sie sah nur tosende graublaue Wogen mit schäumenden Kronen. Mit jeder Welle schien die Gischt seine Stimme zu ihr hinaufzutragen. »Aufwachen, Tessa. Wach auf.«


  »Aufwachen, Miss Gray. Miss Gray!«


  Ruckartig fuhr Tessa hoch. Sie war in dem Sessel am Kamin eingeschlafen. Eine grobe blaue Decke lag über ihren Beinen, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sie herbeigeholt hatte. Ihre kleine Gefängniszelle wurde nur vom Licht der Fackeln und der Glut des heruntergebrannten Feuers beleuchtet. Daher ließ sich unmöglich feststellen, ob es Tag oder Nacht war.


  Mortmain stand vor ihr. Er hatte einen Automaten an seiner Seite, der menschlicher wirkte als alle Kreaturen, die Tessa zuvor gesehen hatte. Der Klockwerk-Mann war sogar bekleidet – im Gegensatz zu den meisten anderen von Mortmains Automaten. Seine Militäruniform sorgte dafür, dass der Kopf, der aus dem steifen Kragen herausragte, mit seinen zu glatten Zügen und dem kahlen Metallschädel noch unheimlicher wirkte. Und dann erst die Augen…Tessa wusste, dass es sich nur um Glas und Kristall handelte, welches im Schein der Glut rot schimmerte, aber die Art und Weise, wie der Automat sie zu fixieren schien …


  »Sie frieren ja«, stellte Mortmain fest.


  Tessa schnaubte und ihr Atem stieg in einer weißen Wolke auf. »Die Wärme Ihrer Gastfreundschaft lässt nun einmal zu wünschen übrig.«


  Mortmain lächelte schmallippig. »Sehr amüsant.« Er selbst trug einen dicken Persianermantel über einem grauen Anzug – ganz der Geschäftsmann. »Miss Gray, ich wecke Sie nur ungern. Aber ich möchte, dass Sie sehen, was ich dank Ihrer freundlichen Unterstützung und der Erinnerungen meines Vaters erschaffen konnte.« Stolz zeigte er auf den Automaten an seiner Seite.


  »Eine weitere Klockwerk-Kreatur?«, fragte Tessa ohne großes Interesse.


  »Ach, wie unhöflich von mir.« Mortmain warf der Kreatur einen Blick zu. »Stell dich selbst vor.«


  Der Automat öffnete den Mund, der messingfarben aufblitzte, und begann zu sprechen: »Ich bin Armers. Millionen Jahre lang ließ ich mich von den Winden der gewaltigen Abgründe zwischen den Welten tragen. Ich habe in der Brocelind-Ebene gegen Jonathan Shadowhunter gekämpft. Dann war ich weitere tausend Jahre in der Pyxis gefangen. Doch nun hat mein Gebieter mich befreit und ich diene nur noch ihm.«


  Bestürzt erhob Tessa sich aus ihrem Sessel, wobei die Wolldecke unbeachtet auf ihre Füße rutschte. Der Automat musterte sie. Aus seinen Augen sprach eine dunkle Intelligenz – ein Bewusstsein, wie Tessa es noch bei keinem anderen Automaten gesehen hatte. »Was ist das für eine Kreatur?«, fragte sie flüsternd.


  »Der Korpus eines Automaten, dem nun die Seele eines Dämonen innewohnt. Die Schattenweltler kannten schon immer Mittel und Wege, Dämonenenergie einzufangen und zu nutzen. Ich selbst habe eine dieser Methoden angewandt, um die Automaten, die Sie ja bereits kennen, zum Leben zu erwecken. Doch Armers und seine Brüder sind anders. Bei ihnen handelt es sich um Dämonen im Korpus eines Automaten. Sie können selbstständig und logisch denken und lassen sich nicht leicht überlisten. Und sie sind sehr schwer zu töten.«


  Armers hob seinen Arm und Tessa musste feststellen, dass seine Bewegungen viel flüssiger, geschmeidiger und weniger abgehackt wirkten als bei den anderen Automaten … fast wie bei einem Menschen. Er zog das Schwert, das an seiner Seite hing, und reichte es Mortmain. Die Klinge war mit den Runen versehen, deren Anblick Tessa in den vergangenen Monaten so vertraut geworden war: die Runen, die sämtliche Schattenjägerwaffen zierten. Die Runen, die sie erst zu Schattenjägerwaffen machten. Die Runen, die eine tödliche Wirkung auf Dämonen ausübten. Armers hätte kaum in der Lage sein dürfen, einen Blick auf die Klinge zu werfen – ganz zu schweigen davon, ein solches Schwert in die Hand zu nehmen.


  Tessa zog sich der Magen zusammen. Mortmain nahm die Waffe entgegen und handhabte sie mit der Präzision eines langjährigen Marineoffiziers: Er wirbelte die Klinge herum, machte einen Ausfallschritt und rammte sie dem Dämon in die Brust.


  Das Geräusch knirschenden Metalls hallte durch den Raum. Tessa war daran gewöhnt, dass Automaten bei einem solchen Angriff taumelten, schwarze Flüssigkeit versprühten und zusammenbrachen. Aber der Dämon wich keinen Millimeter zurück. Er stand ungerührt und reglos da, wie eine Echse in der Sonne. Mit einem Ruck drehte Mortmain das Schwert in der Dämonenbrust, dann riss er die Waffe zurück.


  Die Klinge war zu Asche zerbröselt, wie ein Holzscheit in einem Kaminfeuer.


  »Sie sehen also: Diese Klockwerk-Kreaturen bilden eine Armee, die dazu geschaffen wurde, die Nephilim zu vernichten«, wandte Mortmain sich an Tessa.


  Armers war der erste Automat, den Tessa lächeln sah. Sie hatte noch nicht mal gewusst, dass ihre Gesichter dazu überhaupt in der Lage waren. »Die Nephilim haben viele unserer Art vernichtet«, sagte der Dämon. »Es wird mir ein Vergnügen sein, sie alle zu töten.«


  Tessa musste heftig schlucken und versuchte verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen, damit Mortmain ihre Furcht entging. Sein Blick glitt von ihr zu dem Dämonenautomaten und wieder zurück und Tessa vermochte nicht zu sagen, wessen Anblick ihn mehr erfreute. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, sich auf ihn gestürzt und ihm das Gesicht zerkratzt. Doch die unsichtbare Wand schimmerte zwischen ihnen und Tessa wusste, dass sie sie nicht durchbrechen konnte.


  Ach, Sie werden mehr als nur seine Braut sein, Miss Gray, hatte Mrs Black gesagt. Sie werden der Ruin aller Nephilim sein. Nur aus diesem Grund wurden Sie erschaffen.


  »Die Schattenjäger sind nicht so leicht zu vernichten«, erwiderte Tessa. »Ich habe gesehen, wie sie Ihre Automaten in Stücke gehackt haben. Vielleicht können diese hier nicht von den runengezeichneten Schwertern gefällt werden, aber jede Klinge vermag, Metall zu zerschneiden und Drähte zu durchtrennen.«


  Mortmain zuckte die Achseln. »Die Nephilim sind es nicht gewohnt, gegen Kreaturen zu kämpfen, denen ihre Runenwaffen nichts anhaben können. Das wird sie langsamer machen. Davon abgesehen, habe ich eine unendliche Anzahl dieser Automaten geschaffen. Die Schattenjäger werden das Gefühl haben, mit bloßen Händen eine Flut zurückdrängen zu müssen.« Versonnen neigte er den Kopf zur Seite. »Erkennen Sie nun die wahre Größe meiner Erfindung? In jedem Fall muss ich Ihnen danken, Miss Gray – für das letzte Teil dieses Puzzles. Ich hatte wahrlich gehofft, Sie würden vielleicht sogar … Bewunderung für das empfinden, was wir gemeinsam erschaffen haben.«


  Bewunderung? Tessa suchte in Mortmains Augen nach einem Anzeichen von Spott, doch darin spiegelte sich eine ernst gemeinte Frage – eine Mischung aus Neugier und seiner üblichen Eiseskälte. Sie überlegte, wie lange es wohl her sein mochte, dass er von einem anderen menschlichen Wesen Lob erhalten hatte, und holte tief Luft. »Ganz offensichtlich sind Sie ein großer Erfinder«, sagte sie.


  Mortmain lächelte erfreut.


  Tessa spürte den Blick des mechanischen Dämons auf sich, seine Anspannung und Kampfbereitschaft, doch Mortmains Anwesenheit war sie sich noch deutlicher bewusst. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Genau wie in ihrem Traum schien sie am Rand eines Abgrunds zu stehen. Es war gewagt, auf diese Weise mit Mortmain zu sprechen, und sie würde entweder fliegen oder fallen, aber sie musste dieses Risiko eingehen. »Ich verstehe nun, warum Sie mich hierher gebracht haben«, sagte sie. »Nämlich nicht nur zur Entschlüsselung der Geheimnisse Ihres Vaters.«


  Zorn sprach aus Mortmains Augen, aber auch eine gewisse Verwirrung: Tessa verhielt sich nicht so, wie er es von ihr erwartete. »Was meinen Sie damit?«


  »Sie sind einsam«, stellte Tessa fest. »Sie haben sich mit Kreaturen umgeben, die nicht real sind, nicht leben. Doch erst in den Augen anderer sehen wir unsere eigene Seele. Wann hat man Ihnen zum letzten Male gezeigt, dass Sie eine Seele haben?«


  Mortmain kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich hatte einst eine Seele. Doch sie verbrannte bei der Verfolgung dessen, dem ich mein ganzes Leben gewidmet habe: dem Streben nach Gerechtigkeit und Wiedergutmachung.«


  »Sie sollten nicht nach Vergeltung trachten und das Gerechtigkeit nennen.«


  Der Dämon lachte leise, allerdings nicht verächtlich; eher so, als würde er die Streiche eines kleinen Kätzchens beobachten. »Sie gestatten ihr, auf diese Weise mit Ihnen zu sprechen, Gebieter?«, bemerkte er. »Wenn Sie wollen, kann ich ihr die Zunge abschneiden, sie für immer zum Schweigen bringen.«


  »Es würde nichts nutzen, sie zu verstümmeln. Sie besitzt Kräfte, von denen du nichts ahnst«, erwiderte Mortmain, den Blick noch immer auf Tessa geheftet. »In China gibt es eine alte Redensart, mit der Sie Ihr teurer Verlobter ja vielleicht vertraut gemacht hat: ›Ein Mann soll mit dem Mörder seines Vaters nicht unter demselben Himmel leben.‹ Ich werde alle Schattenjäger unter diesem Himmel vernichten, sie werden nicht länger auf Erden wandeln. Versuchen Sie erst gar nicht, an mein besseres Ich zu appellieren, Tessa, denn ich besitze keines.«


  Tessa musste unwillkürlich an Eine Geschichte aus zwei Städten denken und an Lucie Manettes Appelle an Sydney Cartons besseres Ich. Lange Zeit hatte sie Will mit Sydney verglichen, verzehrt von Sünde und Hoffnungslosigkeit, wider besseres Wissen, wider seinen eigenen Wunsch. Aber Will war ein guter Mensch, viel besser als Carton es je gewesen war. Und Mortmain konnte man kaum noch als Menschen bezeichnen. Deswegen appellierte Tessa auch nicht an sein besseres Ich, sondern an seine Eitelkeit: Alle Menschen hielten sich letztendlich für gut, niemand sah sich selbst als einen Schurken. Sie holte tief Luft und erwiderte: »Gewiss trifft das nicht zu; gewiss können Sie sich wieder als guter und wertvoller Mensch erweisen. Sie haben erreicht, was Sie erreichen wollten: Sie haben diesen … diesen Höllengeräten Leben und Intelligenz eingehaucht. Sie haben etwas erschaffen, das die Nephilim vernichten könnte. Ihr Leben lang haben Sie nach Gerechtigkeit getrachtet, weil Sie davon überzeugt waren, die Schattenjäger seien verdorben und skrupellos. Aber wenn Sie jetzt einhalten, erringen Sie damit den größten aller Siege: Sie zeigen der ganzen Welt, dass Sie besser sind als die Nephilim.« Tessa musterte Mortmains Gesicht eindringlich. War da vielleicht ein Zögern zu erkennen? Bebten seine Lippen und konnte sie die Anspannung des Zweifels in der Haltung seiner Schultern sehen?


  Ein Lächeln umspielte Mortmains Mundwinkel. »Dann glauben Sie also, dass ich ein besserer Mensch werden kann? Und wenn ich das täte, was Sie sagen…wenn ich mich zurückhielte, dann wollen Sie mich glauben machen, Sie würden aus Bewunderung bei mir bleiben und nicht zu den Schattenjägern zurückkehren?«


  »Aber ja, Mr Mortmain. Das schwöre ich.« Tessa kämpfte gegen den bitteren Geschmack in ihrer Kehle an. Wenn sie bei Mortmain bleiben musste, um damit Will und Jem zu retten und Charlotte und Henry und Sophie, dann würde sie das auf sich nehmen. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihr besseres Ich wiederfinden können. Ich glaube, dass wir alle das können.«


  Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Es ist bereits spät am Nachmittag, Miss Gray«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht früher wecken. Begleiten Sie mich bitte auf einen kleinen Ausflug. Kommen Sie und sehen Sie selbst, was wir an diesem Tag geschaffen haben – denn es gibt da etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«


  Ein eisiger Finger strich Tessas Rücken hinab und sie richtete sich auf. »Und das wäre?«


  Das Lächeln erfasste nun sein ganzes Gesicht. »Das, worauf ich immer gewartet habe.«


  Adressat: Konsul Josiah Wayland

  Absender: Inquisitor Victor Whitelaw


  Josiah, vergib mir meine Formlosigkeit, aber ich schreibe in größter Eile. Ich bin mir sicher, dass dies nicht der einzige Brief bleiben wird, den Du in dieser Angelegenheit erhältst; vermutlich ist er nicht einmal der erste. Ich selbst habe inzwischen eine ganze Anzahl von Schreiben empfangen und jedes befasst sich mit derselben Frage, die auch mich bewegt: Sind Charlotte Branwells Informationen korrekt? Denn falls dies so ist, erscheint es mir mehr als wahrscheinlich, dass der Magister sich tatsächlich in Wales aufhält. Ich weiß, dass Du an William Herondales Aufrichtigkeit zweifelst, aber wir haben beide seinen Vater gekannt: ein Mann von hitzigem Temperament, der sich zu sehr von seinen Leidenschaften beherrschen lässt, aber eine durch und durch ehrliche Haut. Daher glaube ich nicht, dass der junge Herondale ein Lügner ist.


  Ungeachtet dessen hat Charlottes Nachricht innerhalb der Nephilimgemeinschaft großen Aufruhr ausgelöst. Ich bestehe darauf, dass wir sofort eine Sitzung der Kongregation anberaumen. Andernfalls wird das Vertrauen der Schattenjäger in ihren Konsul und ihren Inquisitor unwiederbringlich zerrüttet werden. Ich überlasse es Dir, die Versammlung einzuberufen – aber das ist keine Bitte. Wenn die Einladung zur Vollversammlung nicht umgehend erfolgt, werde ich meinen Posten aufkündigen und die Gründe dafür jedermann kundtun.


  Victor Whitelaw


  Will wurde durch laute Schreie geweckt.


  Sein jahrelanges Training machte sich sofort bemerkbar: Noch bevor er richtig wach war, kauerte er bereits kampfbereit auf dem Boden neben dem Bett. Rasch schaute er sich um, doch das kleine Zimmer im Dorfgasthof war leer und die Möbel – ein schmales Bett und ein schlichter Holztisch, im dämmrigen Licht kaum zu erkennen – standen unverändert an Ort und Stelle.


  Die Schreie ertönten erneut, dieses Mal noch lauter. Sie drangen durch das Fenster herein. Will richtete sich auf, durchquerte geräuschlos das Zimmer und zog vorsichtig den Vorhang zur Seite, um einen Blick nach draußen zu werfen.


  Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er Balios, der erschöpft hinter ihm hergetrottet war, zum Dorf geführt hatte. Ein kleiner walisischer Weiler, wie so viele andere kleine Ortschaften in Wales, unauffällig und nichtssagend. Der Gasthof war mühelos zu finden gewesen. Will hatte sein Pferd in die Obhut des Stalljungen gegeben und ihm aufgetragen, Balios sorgfältig trocken zu reiben und ihm einen warmen Kleiebrei zu bringen, um seine Lebensgeister zu wecken. Die Tatsache, dass Will Walisisch sprach, hatte dafür gesorgt, dass der Wirt ihn weniger misstrauisch musterte und ihn rasch in ein Einzelzimmer führte, wo Will sich vollständig bekleidet auf das Bett hatte fallen lassen und sofort in einen traumlosen Schlaf versunken war.


  Inzwischen war der Mond aufgegangen. Seine Position am dunklen Himmel deutete darauf hin, dass die Nacht noch nicht weit fortgeschritten war. Ein grauer Schleier schien über dem Dorf zu hängen. Im ersten Augenblick hielt Will die Schwaden für Nebel, doch dann erkannte er, dass es sich um Rauch handelte. Roter Lichtschein flackerte zwischen den Häusern des Weilers auf. Will kniff die Augen leicht zusammen und ließ den Blick über die Umgebung streifen: Dunkle Gestalten bewegten sich schnell zwischen den Schatten. Weitere Schreie … ein aufblitzendes Licht, das nur von einer Klinge stammen konnte …


  Einen Sekundenbruchteil später war Will bereits aus der Tür, die Stiefel nur notdürftig zugeschnürt, eine Seraphklinge in der Hand. Er stürmte die Treppe hinunter und durch eine weitere Tür in den Schankraum. Hier war es kalt und dunkel – im Kamin brannte kein Feuer und ein paar der Fensterscheiben waren zerschlagen. Eisige Nachtluft drang herein. Glassplitter lagen wie dicke Eisbrocken auf dem Boden verstreut. Die Wirtshaustür hing schräg in den Angeln, und als Will leise hindurchschlüpfte, sah er, dass die Tür fast aus der Verankerung gerissen war – als hätte jemand versucht, sie mit Gewalt zu öffnen …


  Geräuschlos trat Will aus dem Gebäude und schlich an der Seite entlang zum Stall. Hier schlug ihm deutlicher Rauchgeruch entgegen, woraufhin er seine Schritte beschleunigte und fast über eine zusammengekrümmte Gestalt am Boden gestolpert wäre. Will sank auf die Knie: Vor ihm lag der Stalljunge, mit aufgeschlitzter Kehle, in einer Lache aus Blut und aufgeweichter Erde. Seine toten Augen blickten starr zum Himmel; seine Haut war bereits kalt. Will schluckte die Galle, die in seiner Kehle aufstieg, hinunter und richtete sich auf.


  Automatisch lief er zum Stall, während sich seine Gedanken förmlich überschlugen. Handelte es sich um einen Dämonenangriff? Oder war er in etwas hineingeraten, das keineswegs übernatürlich war … irgendeine Fehde zwischen den Dorfbewohnern oder weiß der Himmel, was? Auf jeden Fall hatte niemand gezielt nach ihm gesucht, so viel stand fest.


  Er hörte Balios’ angsterfülltes Wiehern, als er den Stall betrat. Rasch schaute Will sich um, von der verputzten Decke bis hin zum gepflasterten Boden mit den Abflussrinnen, doch der Raum schien unversehrt. Die anderen Pferdeboxen waren leer – was ein Glück war, denn in dem Moment, in dem er die Stalltür öffnete, preschte Balios vor und hätte Will fast umgerannt. Er konnte gerade noch aus dem Weg springen, als das Pferd auch schon an ihm vorbeistürmte und in die dunkle Nacht verschwand.


  »Balios!« Will fluchte unterdrückt und lief seinem Pferd nach, um das Gasthaus herum und auf die Hauptstraße des Dorfs.


  Abrupt hielt er inne. Auf der Straße herrschte Chaos. Überall lagen Leichen, wie Abfall achtlos an den Straßenrand geschoben. Haustüren waren aus den Angeln gerissen, die Fenster eingeschlagen. Dazwischen liefen schreiende Dorfbewohner panisch umher. Mehrere Häuser brannten lichterloh. Während Will sich entsetzt umschaute, kam eine Familie aus einem brennenden Cottage gerannt – der Familienvater im Nachthemd, keuchend und hustend, dahinter eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand.


  Sie hatten kaum die Straße erreicht, als auch schon dunkle Gestalten aus den Schatten hervortraten. Das Mondlicht spiegelte sich auf ihren Metalloberflächen.


  Automaten.


  Sie bewegten sich flüssig und geschmeidig und trugen Kleidung: ein buntes Sortiment an Militäruniformen, von denen Will nur einige wiedererkannte. In den glänzenden Metallhänden hielten sie Schwerter mit langen Klingen. Drei dieser Gestalten traten auf die Familie zu. Ein Automat in einer zerrissenen roten Uniformjacke schob sich nach vorn und lachte – lachte? –, als der Familienvater versuchte, sich schützend vor seine Frau und seine Tochter zu stellen, während sie strauchelnd über das blutige Kopfsteinpflaster hasteten.


  Das Ganze war innerhalb von Sekunden vorbei – selbst für Will zu schnell, um noch etwas unternehmen zu können. Klingen blitzten auf und drei weitere Leichname landeten auf den Haufen am Straßenrand.


  »Das genügt«, sagte der Automat in der zerrissenen Uniform. »Brennt alle Häuser nieder und räuchert die Übrigen aus wie die Ratten. Wenn sie zu fliehen versuchen, tötet sie …« Im nächsten Moment drehte er ruckartig den Kopf und schaute in Wills Richtung.


  Selbst über die Straße hinweg, die sie voneinander trennte, konnte Will den stechenden Blick spüren. Er hob seine Seraphklinge und raunte: »Nakir.« Sofort flammte die Klinge auf und beleuchtete die Straße – ein weißer Lichtstrahl inmitten roter Flammen. Über das Blut und das Feuer hinweg sah Will, wie der Automat in der roten Uniformjacke auf ihn zumarschierte, ein Langschwert in der linken Hand – die zwar aus Metall bestand, sich aber wie eine menschliche Hand geschmeidig um das Heft schloss.


  »Nephilim«, stieß die Kreatur hervor und blieb nur einen Schritt vor Will stehen. »Dich und deinesgleichen haben wir hier nicht erwartet.«


  »Offensichtlich«, bestätigte Will. Dann trat er einen Schritt vor und rammte dem Automaten die Seraphklinge in die Brust.


  Ein leises, brutzelndes Zischen ertönte, wie von bratendem Frühstücksspeck in einer Pfanne. Während der Automat verwirrt an sich herabschaute, zerbröselte Nakir zu Asche, sodass Will nur noch ein angesengtes Heft in der Hand hielt.


  Der Automat lachte leise und blickte zu Will hoch. Seine Augen sprühten vor Leben und Intelligenz – und Will erkannte mit einem beklommenen Gefühl im Magen, dass er etwas gegenüberstand, das er noch nie zuvor gesehen hatte: nicht nur eine Kreatur, die eine Seraphklinge zu Asche verwandeln konnte, sondern auch eine Art Maschine, die genügend logisches und strategisches Denkvermögen besaß, um ein ganzes Dorf niederzubrennen, sodass alle Bewohner auf ihrer Flucht getötet werden konnten.


  »Und jetzt dämmert es dir, Nephilim«, höhnte der Dämon, denn darum handelte es sich offensichtlich. »All die Jahre habt ihr uns mit euren runengezeichneten Waffen aus dieser Welt vertrieben. Doch nun besitzen wir Körper, gegen die eure Waffen nichts ausrichten – und diese Welt wird bald uns allein gehören.«


  Will hielt den Atem an, als der Dämon sein Langschwert anhob. Er wich einen Schritt zurück … Die Klinge schwang hoch und sauste herab…und Will duckte sich, als im selben Moment etwas an ihm vorbeipreschte, etwas Großes und Schwarzes, das sich aufbäumte und ausschlug und den Automaten mit den Hufen zur Seite trat.


  Balios.


  Blind streckte Will die Arme aus und ergriff Balios’ Mähne. Der Dämon sprang aus dem Schlamm auf und stürmte mit blitzendem Schwert auf Will zu, während Balios losgaloppierte und Will sich hochzog und auf den Rücken des Pferdes schwang. Gemeinsam preschten sie die Straße hinunter, Will tief über Balios’ Hals gebeugt. Der Wind riss an seinen Haaren und trocknete die feuchten Spuren auf seinen Wangen – Will konnte nicht sagen, ob es sich dabei um Blut oder Tränen handelte.


  Tessa saß auf dem Boden ihrer Höhle in Mortmains Festung und starrte benommen ins Feuer.


  Das Licht der Flammen tanzte über ihre Hände und ihr blaues Kleid – beides mit Blut befleckt. Sie wusste nicht, wie das passiert war; die Haut an ihrem Handgelenk war wund und Tessa erinnerte sich vage an einen Automaten, der sie festgehalten und ihre Haut mit seinen scharfen Metallfingern aufgeschürft hatte, als sie sich aus der Umklammerung zu befreien versuchte.


  Dagegen konnte sie die Erinnerung an das, was Mortmain ihr gezeigt hatte, nicht abschütteln: die Zerstörung des Dorfes in dem kleinen Tal. Mehrere Automaten hatten sie mit verbundenen Augen aus dem Berg hinausgeführt und dann kurzerhand auf einen Felsvorsprung mit direkter Sicht auf den Weiler gestoßen.


  »Sehen Sie hin«, hatte Mortmain selbstgefällig gesagt, ohne sie jedoch anzublicken. »Schauen Sie genau zu, Miss Gray, und dann können wir gern weiter von Wiedergutmachung und Erlösung sprechen.«


  Tessa hatte reglos dagestanden, im eisernen Griff eines Automaten, der sie von hinten festhielt und ihr eine Hand auf den Mund presste. Gleichzeitig hatte Mortmain ihr all die Dinge zugeraunt, die er ihr antun würde, falls sie es wagte, den Blick von dem Dorf abzuwenden. Hilflos hatte sie zugesehen, wie die Automaten in den Ort marschiert waren und unschuldige Männer, Frauen und Kinder mitten auf der Straße ermordet hatten. Der Mond war mit rötlichem Schein aufgegangen, als die Klockwerk-Armee systematisch Haus für Haus in Brand gesteckt und die fliehenden Bewohner niedergemetzelt hatte.


  Und Mortmain hatte gelacht.


  »Jetzt begreifen Sie endlich«, hatte er gesagt. »Diese Kreaturen, diese Kreationen, sind fähig, logisch und strategisch zu denken. Genau wie Menschen. Und dennoch sind sie unzerstörbar. Da, sehen Sie selbst: dieser Narr dort drüben mit dem Gewehr.«


  Tessa hatte nicht zuschauen wollen, doch ihr war keine andere Wahl geblieben. Mit trockenen, geröteten Augen und zusammengebissenen Zähnen hatte sie zugesehen, wie eine Gestalt in der Ferne sein Gewehr angehoben und geschossen hatte, um sich zu verteidigen. Die Wucht der Treffer hatte einige der Automaten zurückgeworfen, aber nicht handlungsunfähig gemacht. Sie waren unvermindert auf den Mann zugesteuert, hatten ihm die Waffe aus den Händen geschlagen und ihn auf das Kopfsteinpflaster gestoßen.


  Und dann hatten sie ihn in Stücke gerissen.


  »Dämonen«, hatte Mortmain gemurmelt. »Sie sind wie wilde Bestien und lieben die Zerstörung.«


  »Bitte«, hatte Tessa erstickt gefleht. »Aufhören, bitte. Ich tue alles, was von mir verlangt wird, damit sie nur aufhören und das Dorf verschonen.«


  Mortmain hatte nur trocken gelacht. »Klockwerk-Kreaturen haben kein Herz, Miss Gray. Und sie kennen kein Erbarmen, nicht mehr und nicht weniger als Feuer oder Wasser. Genauso gut könnten Sie eine Feuersbrunst oder eine Flut anflehen, ihr zerstörerisches Werk einzustellen.«


  »Ich bitte nicht die Dämonen«, hatte Tessa erwidert und gleichzeitig aus dem Augenwinkel ein schwarzes Pferd wahrgenommen, das mit einem Reiter auf dem Rücken aus dem Dorf preschte. Hoffentlich jemand, der dem Gemetzel entkam, hatte sie stumm gebetet. »Ich flehe Sie an.«


  Daraufhin hatte Mortmain seine kalten, leeren Augen auf Tessa geheftet. »Auch mein Herz kennt kein Erbarmen. Sie haben schon zuvor an mein besseres Ich zu appellieren versucht. Darum habe ich Sie auch hierher bringen lassen: um Ihnen die Sinnlosigkeit dieser lästigen Bemühungen zu verdeutlichen. Ich besitze kein besseres Ich, an das Sie appellieren können – man hat es mir schon vor Jahren restlos herausgebrannt.«


  »Aber ich habe doch alles getan, was Sie verlangt haben«, hatte Tessa verzweifelt protestiert. »Für diese Aktion besteht doch gar kein Anlass … ich gebe Ihnen bestimmt keinen Grund …«


  »Das Ganze geschieht nicht Ihretwegen«, hatte er entgegnet und den Blick wieder auf seine Kreaturen geheftet. »Die Automaten mussten getestet werden, bevor ich sie in eine Schlacht schicken kann. Ein simpler wissenschaftlicher Test. Sie verfügen nun über Intelligenz. Die Fähigkeit zum strategischen Denken. Nichts kann sich ihnen jetzt noch in den Weg stellen.«


  »Dann werden sie sich bestimmt auch gegen Sie wenden.«


  »Das werden sie nicht. Ihr Leben ist mit meinem verknüpft. Wenn ich sterbe, werden auch sie vernichtet. Deshalb müssen sie mich beschützen, um selbst weiterexistieren zu können.« Seine Augen hatten kalt und geistesabwesend in die Ferne geblickt. »Doch genug davon. Ich habe Sie hierher gebracht, um Ihnen zu zeigen, dass ich nun einmal bin, wie ich bin. Und Sie werden das akzeptieren. Ihr Klockwerk-Engel schützt zwar Ihr Leben, aber das Leben vieler anderer Unschuldiger liegt in meinen Händen – in Ihren Händen. Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe, dann wird es auch kein zweites Dorf geben, das wie dieses dem Erdboden gleichgemacht wird. Ich wünsche, von Ihnen keine weiteren ermüdenden Proteste zu hören.«


  Ihr Klockwerk-Engel schützt Ihr Leben. Tessa legte die Hand um den Anhänger und spürte das vertraute Ticken unter ihren Fingerspitzen. Sie schloss die Augen, doch die schrecklichen Bilder wollten nicht weichen. In Gedanken sah sie die Nephilim vor sich, hilflos den Automaten ausgeliefert so wie die Dorfbewohner: Jem von Klockwerk-Monstern gevierteilt, Will von Klingen durchbohrt, Henry und Charlotte lichterloh brennend …


  Tessa schloss die Hand fest um den Engel, riss ihn sich mit einem Ruck vom Hals und schleuderte ihn auf den unebenen Felsboden, während im selben Moment ein Holzscheit im Kamin verrutschte und einen roten Funkenhagel in alle Richtungen schickte. Im flackernden Schein der Flammen sah Tessa ihre linke Handfläche – die blasse Narbe der Brandwunde, die sie sich selbst zugefügt hatte, an jenem Tag, als sie Will von ihrer Verlobung mit Jem erzählt hatte.


  Und genau wie damals griff ihre Hand auch dieses Mal zum Schürhaken. Sie hob ihn an, fühlte sein Gewicht in ihrer Hand. Das erwachte Feuer im Kamin schlug nun hohe Flammen. Tessa sah die Welt wie durch einen goldenen Schleier, als sie den Schürhaken hob und mit Wucht auf den Klockwerk-Engel herabfahren ließ.


  Obwohl der Schürhaken aus Eisen geschmiedet war, zerbarst er zu feinem Metallstaub – eine Wolke schimmernder Partikel, die auf den Boden herabrieselte und die Oberfläche des Klockwerk-Engels bedeckte, der unberührt und unversehrt vor Tessa auf dem Boden lag.


  Und dann begann der Engel, seine Gestalt zu verändern. Seine Schwingen bebten und seine Lider öffneten sich einen Spalt. Darunter drangen dünne Strahlen weißen Lichts hervor. Wie bei einem Gemälde des Sterns von Bethlehem schwoll das Licht an und sandte breite Strahlen in alle Richtungen. Und dann verdichtete es sich langsam zu einer Gestalt – den Konturen eines Engels.


  Die strahlende Gestalt war so hell, dass Tessa kaum direkt in das Licht schauen konnte. Dennoch erkannte sie die verschwommenen Umrisse einer männlichen Gestalt. Sie sah zwei Augen, die weder Iris noch Pupillen besaßen – nur gleißende Kristallflächen, die den Schein des Feuers widerspiegelten. Breite Schwingen ragten hinter den Schultern des Engels auf und jede einzelne Feder war mit einer Spitze aus glänzendem Metall bestückt. Seine Hände ruhten auf dem Heft eines eleganten Schwerts.


  Dann heftete er seine strahlenden Augen auf Tessa. Warum versuchst du, mich zu zerstören? Seine Stimme klang lieblich und hallte wie Musik durch Tessas Kopf. Ich beschütze dich doch.


  Plötzlich musste Tessa an Jem denken, wie er in seinem Bett gesessen hatte, mit bleichem, fieberglänzendem Gesicht gegen die Kissen gelehnt. Das Leben dreht sich um mehr als nur ums nackte Überleben. »Ich will nicht dich zerstören, sondern mich«, erwiderte Tessa.


  Aber warum willst du das tun? Das Leben ist ein Geschenk.


  »Ich versuche, das Richtige zu tun«, erklärte Tessa. »Dadurch dass du mich am Leben erhältst, erlaubst du gleichzeitig die Existenz des Bösen, die Existenz eines schrecklichen Übels.«


  Böse. Die melodiöse Stimme klang nachdenklich. Ich bin schon so lange in meinem Klockwerk-Gefängnis eingesperrt, dass ich nicht mehr weiß, was Gut und Böse ist.


  »Klockwerk-Gefängnis?«, wisperte Tessa. »Aber wie kann das sein, dass ein Engel eingesperrt ist?«


  John Thaddeus Shade war derjenige, der mich festgesetzt hat. Er hat meine Seele innerhalb einer Beschwörungsformel eingefangen und dann in diesen mechanischen Korpus gesperrt.


  »Genau wie eine Pyxis«, murmelte Tessa. »Nur dieses Mal wurde ein Engel eingesperrt statt eines Dämons.«


  Ich bin ein Engel des Himmels, sagte der Engel und schwebte direkt vor ihr. Ich bin ein Bruder der Sijil, Kurabi und Zurah, der Fravashi und Dakini.


  »Und … ist dies hier deine wahre Gestalt? Siehst du so aus?«


  Du siehst nur einen Bruchteil meines wahren Ichs. In meiner wahren Gestalt bin ich von alles vernichtender, überwältigender Pracht. Mir gehörte die Freiheit des Himmels, ehe ich eingesperrt und an dich gebunden wurde.


  »Das tut mir leid«, wisperte Tessa.


  Du bist nicht diejenige, die dafür verantwortlich ist. Nicht du hast mich eingesperrt. Unsere Seelen sind zwar miteinander verbunden, doch schon in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal im Mutterleib beschützt habe, wusste ich, dass dich keine Schuld trifft.


  »Mein Schutzengel.«


  Nur wenige können Anspruch auf einen einzelnen Engel erheben, der sie beschützt. Aber du schon.


  »Ich möchte aber keinen Anspruch auf dich erheben«, sagte Tessa. »Ich möchte zu meinen eigenen Bedingungen sterben und nicht gezwungen werden, zu Mortmains Bedingungen zu leben.«


  Ich kann dich nicht sterben lassen. Tiefer Kummer sprach aus der Stimme des Engels. Sie erinnerte Tessa an Jem, der mit seiner Geige die Musik, die in seinem Herzen wohnte, zum Ausdruck brachte. Das ist mein Mandat.


  Tessa hob den Kopf. Der Feuerschein strahlte durch den Engel hindurch wie Sonnenlicht durch einen Kristall und warf einen farbigen Strahlenkranz an die Höhlenwände. Dies hier war kein von Grund auf böser Apparat – dies hier war reine Güte, verdreht und verbogen nach Mortmains Willen, doch von himmlischer Herkunft. »Als du noch ein freier Engel warst«, setzte Tessa an, »wie lautete da dein Name?«


  Mein Name lautete Ithuriel.


  »Ithuriel«, flüsterte Tessa und streckte dem Engel die Hand entgegen, als könnte sie ihn berühren und ihm irgendwie Trost spenden. Doch ihre Finger griffen ins Leere. Der Engel schimmerte und verblasste und hinterließ nur einen warmen, strahlenden Schein auf der Innenseite ihrer Lider.


  Eine Woge kalter Luft streifte Tessa und sie fuhr mit einem Ruck hoch und riss die Augen auf. Sie lag halb ausgestreckt auf dem Steinboden vor dem fast erloschenen Feuer. Der Raum war dunkel, kaum beleuchtet vom rötlichen Schein der Glut im Kamin. Der Schürhaken hing unberührt an seinem Haken. Hektisch griff Tessa sich an den Hals – und fand den Klockwerk-Engel unversehrt an ihrer Kehle.


  Ein Traum. Tessa sank der Mut. Es war alles nur ein Traum gewesen. Da war kein Engel, der sie mit seinem Licht umhüllte. Nur dieser kalte Raum, die langsam vordringende Dunkelheit und der Klockwerk-Engel, der beständig tickte und die Minuten bis zum Ende dieser Welt zählte.


  Will stand auf dem Gipfel des Cadair Idris, die Zügel seines Pferds fest in der Hand.


  Als er in Richtung Dolgellau geritten war, hatte er die massive Wand des Cadair Idris über dem Mündungsgebiet des Mawddach aufragen sehen. Der Anblick hatte ihm kurz den Atem verschlagen – er war daheim. Während seiner Kindheit war er viele Male mit seinem Vater auf diese Berge gestiegen und die damit verbundenen Erinnerungen waren zurückgekehrt, als er die Straße, die von Dinas Mawddwy weiterführte, verlassen und auf Balios’ Rücken höheres Gelände erklommen hatte. Ihr Weg hatte durch einen unkrautumwucherten Bergsee geführt – in der Ferne schimmerten die silbernen Wogen des Meers und in der anderen Richtung ragte der Snowdon auf – bis hinauf zum Tal von Nant Cadair. Darunter lag die Ortschaft Dolgellau mit funkelnden Lichtern – ein pittoresker Anblick, aber Will war nicht hergekommen, um die Aussicht zu bewundern. Dank der Nachtsichtrune, mit der er sich versehen hatte, konnte er die zahlreichen Spuren der Klockwerk-Kreaturen zurückverfolgen. Der Boden war förmlich aufgerissen an den Stellen, an denen sie den Berg hinabgestiegen waren, sodass Will ohne große Mühe, aber mit klopfendem Herzen dem Pfad der Zerstörung in Richtung Gipfel folgte.


  Die Spuren führten an einem Haufen gewaltiger Findlinge vorbei, auch als Moräne bezeichnet, wie Will sich erinnerte. Die Felsbrocken bildeten eine Art Wall, der Cwm Cau schützte, ein kleines Tal oberhalb des Bergs, in dessen Zentrum Llyn Cau lag, ein klarer Gletschersee. Die Fußstapfen der Klockwerk-Armee führten zum Rand des Sees …


  Und verschwanden.


  Will blickte hinab auf die klaren, kalten Fluten. Er erinnerte sich an den atemberaubenden Anblick, den diese Landschaft bei Tageslicht bot: der tiefblaue Llyn Cau, eingerahmt von grünem Gras, und die Sonne auf den zerklüfteten Spitzen des Mynydd Pencoed – der Höhenrücken, der den See umgab. Will fühlte sich unendlich weit von London entfernt.


  Das Spiegelbild des Monds glitzerte ihm von der Oberfläche des Sees entgegen. Will seufzte. Das Wasser schwappte sanft ans Ufer, konnte aber die Spuren der Automaten nicht tilgen. Es war offensichtlich, dass sie genau von hier gekommen sein mussten. Will drehte sich um und tätschelte Balios’ Hals. »Warte hier auf mich«, sagte er. »Und falls ich nicht zurückkehre, lauf zum Institut zurück. Sie werden froh sein, dich wiederzusehen, alter Knabe.«


  Balios wieherte leise und knabberte an seinem Ärmel, doch Will holte tief Luft und watete in den Llyn Cau hinein. Die kalten Fluten schwappten über seine Stiefel, schlugen gegen seine Hosenbeine und drangen sofort durch das Gewebe. Der Schock der Kälte ließ ihn nach Luft schnappen.


  »Und wieder nass«, bemerkte er mürrisch und tauchte dann in die eisigen Fluten des Sees. Das Wasser schien ihn hinabzuziehen wie Treibsand – und Will hatte kaum Zeit, Luft zu holen, ehe die Kälte ihn in die Dunkelheit hinabriss.


  Adressat: Charlotte Branwell

  Absender: Konsul Wayland


  Mrs Branwell,


  Sie sind mit sofortiger Wirkung Ihres Amtes als Leiterin des Londoner Instituts enthoben. Ich könnte jetzt von meiner Enttäuschung reden oder dem Vertrauensbund, der zwischen uns einst bestand und nun zerbrochen ist, doch angesichts des Ausmaßes Ihres Verrats sind Worte sinnlos. Ich erwarte, dass Sie und Ihr Ehemann bei meiner morgigen Ankunft in London das Institut bereits verlassen und alle persönlichen Besitztümer entfernt haben. Jede Zuwiderhandlung wird mit der größtmöglichen Härte des Gesetzes bestraft werden.


  Josiah Wayland, Konsul der Nephilimgemeinschaft
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  UND BRENNEN


  Ich werde dich versengen, ich werde dich verbrennen.

  Auch wenn mir die Verdammnis gewiss ist, so werden wir

  das Lager teilen und brennen.


  CHARLOTTE MEW, »NUNHEAD CEMETERY«


  Die Dunkelheit dauerte nur wenige Momente. Die eisigen Fluten zogen Will in die Tiefe und dann stürzte er in freiem Fall. Rasch krümmte er sich zusammen, als der Boden des Sees sich ihm auch schon entgegenhob … Einen Sekundenbruchteil später schlug er so heftig auf dem Grund auf, dass der Aufprall ihm die Luft aus den Lungen presste.


  Keuchend rollte er sich auf den Bauch und stemmte sich auf die Knie. Wasser strömte aus seinen Haaren und seiner Kleidung. Er tastete nach seinem Elbenstein, ließ dann aber die Hand sinken – er wollte lieber kein Licht machen, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Die Nachtsichtrune musste ausreichen.


  Zumindest verriet sie ihm, dass er sich in einer Höhle mit Wänden aus rauem Vulkangestein befand.


  Als er nach oben schaute, konnte er über sich die wirbelnden Fluten des Sees sehen, wie von einer Glasscheibe in der Schwebe gehalten, und darüber einen verschwommenen Mondstrahl. Von der Höhle selbst gingen mehrere Tunnel ab, allerdings ohne jeden Hinweis darauf, wohin sie führten. Will rappelte sich auf, wählte blindlings den ersten Tunnel zu seiner Linken und bewegte sich vorsichtig durch die Dunkelheit.


  Auf dem glatten Boden des breiten Tunnels waren keinerlei Spuren zu sehen, die erkennen ließen, dass die Klockwerk-Kreaturen hier entlanggegangen sein konnten. Will erinnerte sich daran, wie er vor etlichen Jahren zusammen mit seinem Vater den Cadair Idris erklommen hatte. Viele Legenden rankten sich um diesen Berg: Es hieß, er sei einst der Sitzplatz eines Riesen gewesen, der auf dem Gipfel wie auf einem Stuhl gesessen und die Sterne beobachtet hatte. Eine andere Sage berichtete, dass König Artus und seine Ritter unter dem Berg schliefen und darauf warteten, dass Britannien erwachen und sie erneut brauchen würde. Und schließlich ging das Gerücht, dass jeder, der eine Nacht auf dem Gipfel verbrachte, als Poet oder als Verrückter zurückkehren würde. Wenn doch nur bekannt wäre, welch seltsame Dinge sich in Wahrheit hier abspielten, überlegte Will, als er um eine Krümmung des Tunnels bog und eine größere Höhle vor sich sah.


  Die Höhle öffnete sich am hinteren Ende zu einem weiten Raum, der in einem schwachen Licht leuchtete. Hier und dort nahm Will ein silbernes Schimmern wahr, das er für fließendes Wasser hielt, welches an den schwarzen Felswänden herabströmte. Doch bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als das Glitzern von Quarzadern im Gestein.


  Will steuerte auf den schwachen Lichtschein zu. Er fühlte sein Herz wie verrückt klopfen und versuchte, langsamer zu atmen und seinen Puls zu beruhigen. Dabei wusste er ganz genau, was seinen Herzschlag derartig beschleunigte. Tessa. Falls Mortmain sie in seiner Gewalt hatte, dann war sie hier. Ganz in der Nähe. Irgendwo in diesem Labyrinth aus Höhlen und Tunneln würde er sie finden.


  Er hörte Jems Stimme in seinem Kopf, als stünde sein Parabatai an seiner Seite und würde ihm Ratschläge erteilen. Jem hatte immer gesagt, dass Will lieber auf das Ende einer Mission zustürmte, statt systematisch vorzugehen. Und er hatte ihm stets geraten, den Blick auf den nächsten Schritt auf dem Weg zu richten, statt auf die Berge in der Ferne – sonst würde er sein Ziel nie erreichen. Will schloss einen Moment die Augen. Er wusste, dass Jem recht hatte, aber es fiel ihm schwer, sich an seine Ratschläge zu halten, wenn sein Ziel das Mädchen war, das er liebte.


  Schließlich öffnete er die Augen wieder und bewegte sich auf den schwachen Lichtschein am hinteren Ende der Höhle zu. Der Boden unter seinen Füßen war glatt, ohne irgendwelche Felsbrocken oder Steine, und wie Marmor gemasert. Plötzlich flammte das Licht auf … und Will hielt abrupt inne. Nur sein jahrelanges Training als Schattenjäger verhinderte, dass er kopfüber in den Tod stürzte.


  Denn der Steinboden ging unvermittelt in einen steilen Abgrund über. Will befand sich auf einem Felsvorsprung und blickte in ein rundes Amphitheater hinab – bis zum Rand mit Automaten gefüllt. Die Kreaturen standen stumm und reglos da, wie mechanische Spielzeugfiguren, deren Aufziehmechanismus abgelaufen war. Genau wie die Automaten im Dorf waren auch sie mit Fetzen ehemaliger Militäruniformen bekleidet und sie standen in Reih und Glied wie lebensgroße Zinnsoldaten.


  In der Mitte des Raums entdeckte Will ein erhöhtes steinernes Podest mit einem Tisch, auf dem ein weiterer Automat lag, wie ein Leichnam bei einer Autopsie. Der Kopf bestand aus glattem Metall, aber der Rest des Körpers war mit blasser, menschlicher Haut bespannt – und auf dieser Haut prangten tintenschwarze Runen.


  Will starrte darauf und erkannte die Runenmale der Reihe nach: Gedächtniskunst, Beweglichkeit, Schnelligkeit, Nachtsicht. Natürlich würden sie nicht funktionieren – nicht bei einem Apparat aus Metall und Menschenhaut. Bestenfalls würde er andere Schattenjäger aus der Ferne täuschen können, es sei denn …


  Es sei denn, Mortmain hat die Haut eines Nephilim verwendet. Was dann?, flüsterte eine Stimme tief in Wills Innerem. Was würde er damit erschaffen können? Wie verrückt ist er und wo wird er aufhören? Bei diesem Gedanken und dem Anblick der himmlischen Runen auf einer solch grässlichen Kreatur drehte sich Will der Magen um. Er wirbelte herum, fort vom Rand des Felsvorsprungs, und taumelte zurück, bis er gegen eine kalte Gesteinswand prallte und sich mit schweißfeuchten Händen daran festhielt.


  Vor seinem inneren Auge sah er erneut das Dorf, die Leichen in den Straßen, und hörte im Geiste wieder die Worte des mechanisch zischenden Klockwerk-Dämons:


  All die Jahre habt ihr uns mit euren runengezeichneten Waffen aus dieser Welt vertrieben. Doch nun besitzen wir Körper, gegen die eure Waffen nichts ausrichten – und diese Welt wird bald uns allein gehören.


  Heiße Wut flammte in Will auf und strömte wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Er drückte sich von der Felswand ab und stürmte blindlings in einen schmalen Tunnel, fort von der riesigen Höhle mit den Automaten. Plötzlich glaubte er, hinter sich ein Geräusch zu hören – ein Sirren, so als würde sich der Mechanismus einer gewaltigen Uhr in Gang setzen. Doch als er sich umdrehte, konnte er außer glatten Felswänden und reglosen Schatten nichts erkennen.


  Der Tunnel, dessen Verlauf er nun folgte, wurde mit jedem Meter enger, bis Will sich schließlich nur noch seitwärts an herausragendem Quarzgestein vorbeischieben konnte. Er wusste: Wenn dieser Weg noch schmaler würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu der großen Höhle zurückzukehren. Der Gedanke daran gab ihm neue Energie. Er drückte sich weiter an der Wand entlang … und taumelte plötzlich vorwärts, als der Tunnel sich unvermittelt zu einem breiten Gang öffnete.


  Der Gang erinnerte ihn ein bisschen an die Korridore im Institut; allerdings war er aus glattem Gestein gehauen und von Fackeln beleuchtet, die in regelmäßigen Abständen in Metallhalterungen an den Wänden hingen. Neben jeder Fackel befand sich eine bogenförmige Gewölbetür, ebenfalls aus Stein. Die ersten beiden Türen standen offen und gaben den Blick in leere dunkle Räume frei.


  Hinter der dritten Tür war Tessa.


  Will sah sie nicht sofort, als er den Raum betrat. Die Steintür schwang hinter ihm fast vollständig zu, doch er stellte fest, dass er nicht in völlige Dunkelheit getaucht wurde. Am hinteren Ende des Raums flackerte ein Licht – der Schein eines heruntergebrannten Kaminfeuers. Zu Wills Verwunderung war der Raum wie ein Gästezimmer in einem Wirtshaus möbliert: ein Bett und ein Waschtisch, Teppiche auf dem Boden, sogar Vorhänge an den Wänden, die jedoch vor nacktem Gestein hingen statt vor Fenstern.


  Direkt vor dem Feuer kauerte ein schmächtiger Schatten auf den Steinplatten. Automatisch griff Wills Hand zum Heft seines Dolchs an der Hüfte – doch dann drehte sich die Gestalt um, das Haar fiel ihr über die Schulter, und Will sah ihr Gesicht.


  Tessa.


  Seine Hand gab den Dolch frei, während sein Herz in der Brust einen unglaublichen, fast schmerzhaften Satz machte. Er sah, wie sich ihre Miene änderte: Neugier, dann Überraschung und schließlich Fassungslosigkeit spiegelten sich auf ihrem Gesicht.


  Sie erhob sich und ihre Röcke raschelten um sie herum, als sie sich aufrichtete. Dann streckte sie ihm die Hand entgegen. »Will?«, fragte sie.


  Ihre Stimme wirkte wie ein Schlüssel in einem Türschloss und löste ihn aus seiner Erstarrung: Will setzte sich in Bewegung. Nie war ihm der Abstand zwischen Tessa und ihm größer erschienen als in diesem Augenblick. Die Entfernung zwischen London und Cadair war nichts im Vergleich zu dieser Distanz. Doch als er den Raum durchquerte, verspürte er ein Beben, wie eine Art Luftwiderstand. Er sah, wie Tessa eine Hand hob, wie ihre Lippen Worte formten … und dann lag sie in seinen Armen und die Wucht des Aufpralls raubte beiden den Atem.


  Tessa stand auf den Zehenspitzen, die Arme um seinen Hals geschlungen, und flüsterte seinen Namen: »Will, Will, Will …«


  Er begrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, in ihrem lockigen Haar, das nach Rauch und Veilchenwasser duftete. Und dann drückte er sie noch fester an sich, während ihre Finger sich in seinen Kragen krallten. Atemlos klammerten sie sich aneinander. Und in diesem Augenblick ließ der Kummer, der ihm seit Jems Tod wie eine eiserne Faust die Luft abgeschnürt hatte, einen Moment lang nach und er konnte wieder frei atmen. Er dachte an die Hölle, die er seit seinem Aufbruch in London durchgemacht hatte – die pausenlosen Tage im Sattel, die schlaflosen Nächte. Blut und Tod und Schmerz und Kampf. Alles, um hierher zu gelangen – zu Tessa.


  »Will«, sagte sie wieder.


  Er blickte zu ihr hinab, in ihr tränenfeuchtes Gesicht. Auf ihrem Wangenknochen prangte ein Bluterguss: Jemand hatte sie geschlagen. Heiße Wut kochte in ihm hoch. Er würde herausfinden, wer das getan hatte, und dann würde er denjenigen töten. Falls es sich um Mortmain handelte, würde er ihn allerdings erst töten, nachdem er sein grässliches Laboratorium vollständig niedergebrannt hatte – damit dieser Irre die Zerstörung all seiner Kreaturen miterleben konnte …


  »Will«, setzte Tessa erneut an und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie klang beinahe atemlos. »Will, du Idiot.«


  Seine romantischen Gedanken kamen so abrupt zum Stehen wie eine Droschke im dichten Verkehr der Fleet Street. »Ich … was?«


  »Ach, Will«, seufzte Tessa. Ihre Lippen bebten und sie sah aus, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie lachen oder weinen sollte. »Erinnerst du dich, wie du mir einmal gesagt hast, dass der stattliche junge Kavalier, der eine Dame vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren versucht, niemals falsch liegt? Selbst wenn er behaupten würde, der Himmel sei violett und von Igeln bevölkert. Weißt du das noch?«


  »Ja. Das war bei unserer allerersten Begegnung.«


  »Ach, Will, mein Will.« Behutsam löste sie sich von ihm und schob sich eine Locke hinters Ohr, hielt den Blick aber fest auf ihn gerichtet. »Ich will mir gar nicht ausmalen, wie du mich gefunden hast … wie schwierig es gewesen sein muss. Es ist einfach unglaublich. Aber … hast du wirklich gedacht, Mortmain würde mich unbewacht in einem Raum mit weit geöffneter Tür zurücklassen?« Tessa drehte sich um, ging ein paar Schritte in Richtung der Höhlenmitte und blieb dann abrupt stehen. »Hier«, sagte sie, hob ihre Hand und spreizte die Finger. »An dieser Stelle ist die Luft so massiv und undurchdringlich wie eine Mauer. Diese Höhle ist ein Gefängnis, Will – und du sitzt nun zusammen mit mir hier gefangen.«


  Will war Tessa gefolgt und ahnte bereits, was er vorfinden würde. Denn er erinnerte sich an den Widerstand, den er beim Durchqueren des Raums gespürt hatte. Die Luft vibrierte leicht, als er sie mit den Fingern berührte, aber sie war härter als eine gefrorene Eisfläche. »Ich kenne diese Konfiguration«, sagte er. »Der Rat nutzt manchmal eine Variante davon.« Er ballte die Hand zur Faust und schlug mit solcher Wucht gegen die undurchdringliche Luft, dass seine Fingerknöchel schmerzten. »Uffern gwaedlyd«, fluchte er unterdrückt auf Walisisch. »Da bin ich den ganzen verdammten Weg quer durchs Land geritten, um zu dir zu finden, und dann bekomme ich noch nicht mal das hier vernünftig hin. In dem Moment, in dem ich dich gesehen habe, konnte ich an nichts anderes denken, als dich in den Armen zu halten. Beim Erzengel, Tessa …«


  »Will!« Tessa nahm ihn am Arm. »Wage es bloß nicht, dich zu entschuldigen! Begreifst du denn nicht, was es für mich bedeutet, dass du hier bist? Das ist wie ein Wunder oder wie ein direktes Eingreifen des Himmels, weil ich gehofft hatte, die Gesichter meiner Lieben vor meinem Tod noch einmal sehen zu dürfen.« Ihre Worte waren klar und aufrichtig – eine Eigenschaft, die Will schon immer an Tessa geliebt hatte: die Tatsache, dass sie nichts verbarg oder heuchelte, sondern offen und ohne Umschweife ihre Meinung sagte. »Als ich im Haus der Dunklen Schwestern war, gab es niemanden, der sich die Mühe gemacht hätte, nach mir zu suchen. Dass du mich gefunden hast, war reiner Zufall. Doch jetzt …«


  »Jetzt habe ich uns beide zum gleichen Schicksal verurteilt«, erwiderte Will leise. Er zückte einen Dolch und rammte ihn in die unsichtbare Mauer vor ihm. Doch die mit Runen versehene silberne Klinge zerbarst. Will warf das abgebrochene Heft beiseite und fluchte erneut vor sich hin.


  Behutsam legte Tessa ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir sind nicht verurteilt«, widersprach sie. »Du bist doch bestimmt nicht allein hergekommen, Will. Henry oder Jem werden uns finden und befreien. Die Mauer kann von der anderen Seite entfernt werden. Ich habe gesehen, wie Mortmain das gemacht hat und …«


  Will wusste nicht, was als Nächstes geschah. Bei der Erwähnung von Jems Namen musste sich seine Miene wohl verändert haben, denn er bemerkte, wie Tessa erbleichte und ihre Hand seinen Arm fester umklammerte. »Tessa«, sagte er. »Ich bin allein hier.« Das Wort »allein« kam stockend über seine Lippen, als könnte er die Bitterkeit seines Verlustes auf seiner Zunge schmecken und hätte Mühe, es überhaupt auszusprechen.


  »Jem?«, wisperte sie. Es handelte sich um mehr als nur eine Frage.


  Will schwieg; seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er hatte angenommen, er könnte Tessa rasch hier herausholen, ehe er ihr von Jem erzählte; er hatte sich vorgestellt, sie an einen sicheren Ort zu bringen, wo genügend Zeit und Raum war, um sie zu trösten. Doch nun wusste er, wie dumm diese Annahme gewesen war – und auch die Vorstellung, man könne seinem Gesicht den Verlust nicht deutlich ansehen.


  Jetzt wich auch der letzte Rest an Farbe aus Tessas Wangen, wie das letzte Aufflackern einer Flamme, die dann endgültig erlosch. »Nein«, flüsterte sie.


  »Tessa …«


  Kopfschüttelnd wich sie einen Schritt zurück. »Nein, das ist nicht möglich. Das hätte ich doch gewusst – nein, das kann nicht sein.«


  Hilflos streckte er ihr seine Hand entgegen. »Tess…«


  Tessa hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen. »Nein«, stammelte sie erneut. »Nein, sag es nicht. Wenn du es nicht aussprichst, ist es auch nicht wahr. Es kann nicht wahr sein. Das ist nicht fair.«


  »Es tut mir leid«, sagte Will leise.


  Tessa entgleisten die Gesichtszüge und sie brach zusammen wie ein Damm unter zu hohem Druck: Sie sank auf die Knie, krümmte sich und schlang die Arme um sich, als könnte sie so verhindern, in tausend Stücke zu zerbrechen.


  Erneut spürte Will eine Woge dieses ohnmächtigen Schmerzes, der ihn auch im Innenhof des Wirtshauses überwältigt hatte. Was hatte er getan? Er war hierhergekommen, um Tessa zu retten, doch stattdessen hatte er ihr nur zusätzlichen Schmerz bereitet. Es schien fast, als wäre er tatsächlich verflucht – nur dazu fähig, denjenigen, die er liebte, Kummer und Leid zuzufügen.


  »Es tut mir leid«, wiederholte er aus tiefstem Herzen. »So furchtbar leid. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich an seiner Stelle gestorben.«


  Bei diesen Worten schaute Tessa auf. Will wappnete sich bereits gegen ihren anklagenden Blick, doch in ihren Augen war kein Vorwurf zu erkennen. Stattdessen streckte sie ihm nur stumm die Hand entgegen.


  Verwundert und überrascht nahm er ihre Hand und ließ sich von ihr hinabziehen, bis er vor ihr auf dem Boden kniete.


  Ihr Gesicht war tränenüberströmt, umgeben von ihren dichten Locken, denen der Schein des Kaminfeuers einen goldenen Glanz verlieh. »Das Gleiche gilt für mich«, sagte sie. »Oh, Will. Das ist alles nur meine Schuld. Er hat sein Leben für mich weggeworfen. Wenn er seine Arznei doch nur sparsamer genommen hätte … wenn er sich mehr Ruhe gegönnt hätte, statt mir gute Gesundheit vorzutäuschen …«


  »Nein!« Will packte Tessa an den Schultern und drehte sie zu sich. »Es ist nicht deine Schuld. Niemand könnte das je behaupten …«


  Doch Tessa schüttelte den Kopf. »Wie kannst du nur meine Nähe ertragen?«, fragte sie verzweifelt. »Ich habe dir den Parabatai genommen. Und jetzt werden wir beide hier sterben. Und das alles nur meinetwegen.«


  »Tessa«, flüsterte Will geschockt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in dieser Situation gewesen war, wann er das letzte Mal jemanden hatte trösten müssen, dessen Herz gebrochen war, und dass er diesen Trost tatsächlich hatte spenden dürfen, statt sich zwingen zu müssen, demjenigen den Rücken zu kehren. Er fühlte sich so unbeholfen wie ein kleiner Junge – wie damals, als ihm das Messer wieder und wieder ungeschickt aus der Hand gefallen war, bis Jem ihm gezeigt hatte, wie man es richtig warf. Ratlos räusperte er sich. »Komm her«, sagte er leise und zog sie zu sich heran, bis sie beide auf dem Boden saßen, Tessa an ihn gelehnt, den Kopf auf seiner Schulter, seine Finger sanft in ihrem Haar. Er spürte, wie ihr Körper an seinem bebte, aber sie rückte nicht von ihm ab. Stattdessen klammerte sie sich an ihn, als würde seine Anwesenheit ihr wahrhaftig Trost spenden.


  Und falls er sich tatsächlich einen Gedanken daran erlaubte, wie warm sie sich in seinen Armen anfühlte oder wie weich ihr Atem über seine Haut strich, dann geschah das wirklich nur für einen so kurzen Moment, dass er sich einreden konnte, es wäre ein Zufall gewesen.


  Tessas Kummer tobte stundenlang wie ein Sturm, bevor er sich langsam zu legen begann. Sie schluchzte und weinte und Will hielt sie die ganze Zeit fest im Arm – bis auf einen kurzen Moment, als er rasch aufstand, um ein paar Holzscheite in das heruntergebrannte Feuer zu legen. Doch dann kehrte er sofort zu ihr zurück und setzte sich wieder neben sie, den Rücken gegen die unsichtbare Mauer gelehnt.


  Vorsichtig berührte Tessa die Stelle auf seiner Schulter, an der ihre Tränen sein Hemd durchnässt hatten. »Tut mir leid«, sagte sie. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie sich während der vergangenen Stunden bei Will entschuldigt hatte, während sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen seit Tessas Entführung aus dem Institut berichtet hatten. Will hatte ihr von seinem Abschied von Jem und Cecily erzählt, von seinem Ritt quer durch das Land und von dem Moment, in dem er erkannt hatte, dass Jem von ihnen gegangen war. Und Tessa hatte ihm mitgeteilt, was Mortmain von ihr verlangt hatte: dass sie sich in seinen Vater hatte verwandeln müssen, damit er das letzte Puzzleteil bekam, das seine Automaten-Truppe zu einer unaufhaltsamen Armee machte.


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Tess«, sagte Will nun. Er blickte in Richtung des Feuers, dem einzigen Licht im ganzen Raum. Der Schein der Flammen spielte golden und schwarz auf seinem Gesicht; die Schatten unter seinen Augen schimmerten violett und die Konturen seiner Wangenknochen und Schlüsselbeine traten deutlich hervor. »Du hast so sehr leiden müssen, genau wie ich. Der Anblick des Dorfes, das von den Automaten vernichtet wurde …«


  »Wir waren beide zur selben Zeit dort«, stellte Tessa verwundert fest. »Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Nähe warst …«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Nähe warst, wäre ich mit Balios direkt den Hügel hinaufgaloppiert, direkt zu dir.«


  »Und wärst von Mortmains Kreaturen getötet worden. Es ist besser, dass du es nicht gewusst hast.« Tessa folgte seinem Blick und schaute ebenfalls ins Feuer. »Nun hast du mich ja gefunden und das ist das Einzige, das zählt.«


  »Natürlich habe ich dich gefunden. Das hatte ich Jem schließlich versprochen«, erwiderte Will. »Und manche Versprechen darf man nicht brechen«, fügte er hinzu und holte gequält Luft.


  Tessa spürte seinen flachen Atem an ihrer Seite: Sie saß dicht neben ihm, halb an ihn gelehnt, und seine Hände zitterten fast unmerklich, während er sie hielt. Vage war sie sich der Tatsache bewusst, dass sie es eigentlich nicht gestatten durfte, sich auf diese Weise von jemandem in den Arm nehmen zu lassen, der nicht ihr Bruder oder Verlobter war. Aber sowohl ihr Bruder als auch ihr Verlobter waren tot. Und schon morgen würde Mortmain sie finden und sie beide grausam bestrafen. Angesichts dieser Aussichten sah sie es nicht ein, besonders viele Gedanken an die Regeln des Anstands zu verschwenden.


  »Wozu ist das alles gut gewesen? Wozu dieser ganze Kummer und Schmerz?«, fragte sie leise. »Ich habe ihn so sehr geliebt, doch ich war nicht einmal bei ihm, als er starb.«


  Will strich ihr mit der Hand über den Rücken – leicht und schnell, als fürchtete er, Tessa könnte sonst von ihm abrücken. »Ich war auch nicht da«, sagte er. »Als es mir bewusst wurde, stand ich gerade im Innenhof eines Wirtshauses, auf halber Strecke nach Wales. Ich habe es gespürt. Das Band zwischen uns wurde zerrissen. Es war so, als hätte eine riesige Schere mein Herz in zwei Hälften zerteilt.«


  »Will…«, setzte Tessa an. Sein Kummer war mit Händen zu greifen und vermischte sich mit ihrem eigenen Leid zu einer alles durchdringenden Trauer, die nur dadurch zu ertragen war, dass sie beide diesen Schmerz teilten. Aber es ließ sich nur schwer sagen, wer nun wen tröstete. »Du warst schon immer ein Teil seines Herzens.«


  »Ich war derjenige, der ihn gebeten hat, mein Parabatai zu werden«, erzählte Will. »Jem hat sich anfangs gesträubt. Er wollte, dass ich verstand, dass ich mich mit diesem Lebensbund an jemanden band, der nicht sein ganzes Leben, sondern nur noch wenige Jahre vor sich hatte. Aber ich wollte es unbedingt, mit aller Macht – als eine Art Beweis dafür, dass ich nicht allein war, und um ihm zu zeigen, was ich ihm schuldete. Letzten Endes hat er nachgegeben und mir meinen Wunsch großzügig erfüllt. Wie immer.«


  »Nein, sag das nicht«, forderte Tessa. »Jem war kein Märtyrer. Es war nie eine Strafe für ihn, mit dir als Parabatai verbunden zu sein. Du bist ihm wie ein Bruder gewesen – mehr als nur ein Bruder sogar, denn du hast dich freiwillig für ihn entschieden. Wenn er von dir gesprochen hat, dann immer mit großer Liebe und Loyalität und ohne den geringsten Zweifel.«


  »Ich habe ihn zur Rede gestellt«, fuhr Will fort, »als ich herausgefunden hatte, dass er mehr Yin Fen einnahm, als er sollte. Ich war so furchtbar wütend und habe ihm vorgeworfen, er würde sein Leben einfach wegwerfen. Daraufhin erwiderte er: ›Es ist meine Entscheidung, für kurze Zeit für sie da zu sein und so hell zu brennen, wie ich es will.‹«


  Tessa brachte nur einen erstickten Laut hervor.


  »Und es war tatsächlich seine eigene Entscheidung, Tessa – nichts, was du ihm aufgezwungen hättest. Jem ist in seinem ganzen Leben niemals so glücklich gewesen wie mit dir.« Will hatte den Blick abgewandt und starrte ins Feuer. »Ganz gleich, was ich auch vorher zu dir gesagt haben mag – ich bin froh, dass er diese Zeit mit dir hatte. Und das solltest du auch sein.«


  »Du klingst aber nicht besonders froh.«


  Will hielt den Blick auf die Flammen geheftet. Sein schwarzes Haar, das beim Betreten der Höhle feucht gewesen war, umrahmte nun lockig sein Gesicht. »Ich habe ihn enttäuscht«, sagte er. »Jem hat mich mit dieser einen, dieser einzigen Aufgabe betraut: dich zu finden und sicher nach Hause zu bringen. Und nun scheitere ich an der letzten Hürde.« Endlich drehte er sich zu Tessa, doch seine blauen Augen schienen durch sie hindurchzublicken. »Ich wollte ihn nicht verlassen. Wenn er es gewünscht hätte, wäre ich bis zum letzten Atemzug bei ihm geblieben. Ich hätte meinen Eid nicht gebrochen. Aber er hat mich gebeten, dir nachzureiten …«


  »Dann hast du alles getan, was er von dir verlangt hat. Du hast ihn nicht enttäuscht.«


  »Aber dich zu finden, war auch mein Herzenswunsch«, wandte Will ein. »Und jetzt kann ich Selbstlosigkeit und Selbstsucht nicht mehr voneinander trennen. Als ich davon geträumt habe, dich zu retten … die Art und Weise, wie du mich ansehen würdest …« Er verstummte abrupt. »Wenigstens werde ich jetzt für diesen Hochmut böse bestraft.«


  »Aber ich werde dafür belohnt.« Tessa schob ihre Hand in Wills. Seine Schwielen und Narben drückten rau gegen ihre Handfläche und sie hörte, wie er überrascht nach Luft schnappte. »Denn ich bin nicht länger allein; ich habe dich bei mir. Und wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht haben wir ja noch immer die Chance, Mortmain zu überwältigen oder uns unbemerkt davonzuschleichen. Wenn es jemanden gibt, der sich einen Weg ausdenken kann, von hier zu entkommen, dann ja wohl du.«


  Nun schaute Will sie direkt an. Seine Wimpern überschatteten seine Augen, als er sagte: »Du bist einfach unglaublich, Tessa Gray: Du hast so viel Vertrauen zu mir, obwohl ich nichts dafür getan habe, mir dieses Vertrauen zu verdienen.«


  »Nichts getan, um es zu verdienen?«, wiederholte sie ungläubig, mit erhobener Stimme. »Will, du hast mich vor den Dunklen Schwestern bewahrt, du hast mich von dir fortgestoßen, um mich vor deinem ›Fluch‹ zu schützen…du hast mich wieder und wieder gerettet. Du bist ein guter Mensch – einer der besten, die ich je kennengelernt habe.«


  Will sah sie so sprachlos an, als hätte Tessa ihm einen Stoß versetzt. Vorsichtig fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich wünschte, du würdest das nicht sagen«, flüsterte er.


  Tessa beugte sich zu ihm. Sein Gesicht war eine Mischung aus Schatten, Kanten und Flächen; sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, die Konturen seiner Lippen nachzuzeichnen, den Bogen seiner Wimpern auf seinen Wangen zu streicheln. Der Schein des Feuers spiegelte sich als nadeldünne Lichtpunkte in seinen Augen. »Will«, begann sie leise. »Bei unserer allerersten Begegnung habe ich gedacht, du siehst so aus, wie ich mir die Helden in meinen Lieblingsbüchern immer vorgestellt habe. Du hast gescherzt, du seist Sir Galahad. Weißt du das noch? Und sehr lange Zeit habe ich versucht, dich genau so zu sehen … als wärst du Mr Darcy oder Lancelot oder der arme Sydney Carton. Und das war mein Fehler. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um es endlich zu begreifen, aber jetzt ist mir vollkommen klar: Du bist kein Held aus einem meiner Romane.«


  Will stieß ein kurzes, spöttisches Lachen hervor. »Das ist wohl wahr«, bestätigte er. »Ich bin kein Held.«


  »Nein«, fuhr Tessa fort, »denn du bist eine Person, genau wie ich.« Will starrte sie verwirrt an, woraufhin Tessa seine Hand noch fester umklammerte und ihre Finger mit seinen verschränkte. »Verstehst du denn nicht, Will? Du bist eine Person wie ich. Du bist wie ich. Du sagst die Dinge, die ich denke, aber nicht laut ausspreche. Du liest die Bücher, die auch ich lese. Du liebst dieselben Gedichte wie ich. Du bringst mich zum Lachen … mit deinen albernen Liedern und deiner Eigenart, dank der du in allem sofort die Wahrheit erkennst. Ich habe das Gefühl, als könntest du in mich hineinschauen und all jene Seiten sehen, die an mir merkwürdig oder ungewöhnlich sind, und sie mit deinem Herzen umfangen, weil du auf genau dieselbe Art und Weise merkwürdig und ungewöhnlich bist.« Behutsam berührte Tessa seine Wange. »Wir sind eins.«


  Will senkte die Lider; Tessa spürte seine Wimpern an ihren Fingerspitzen. Er holte Luft und erwiderte mit rauer, aber beherrschter Stimme: »Bitte, sag so etwas nicht, Tessa, bitte nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Du hast gesagt, ich sei ein guter Mensch«, erklärte Will. »Aber so gut bin ich nun auch wieder nicht. Und ich bin … ich bin katastrophal in dich verliebt.«


  »Will …«


  »Ich liebe dich so sehr, so unfassbar sehr«, fuhr er fort. »Und wenn du mir so nah bist wie jetzt, vergesse ich, wer du bist. Ich vergesse dann, dass du Jem gehörst. Ich muss wahrscheinlich der schlechteste Mensch auf dieser Welt sein, dass ich das denke, was ich gerade denke. Aber ich kann nichts dagegen tun.«


  »Ich habe Jem geliebt«, sagte Tessa. »Ich liebe ihn noch immer. Und er hat mich geliebt. Aber ich gehöre niemandem, Will. Mein Herz gehört mir. Es entzieht sich deiner Kontrolle. Es entzieht sich meiner Kontrolle.«


  Will hatte die Augen noch immer geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich rasch und Tessa konnte das laute Pochen seines Herzens hören, das schnell unter seinem festen Brustkorb schlug. Sein Körper war lebendig und warm an ihrer Seite und Tessa musste unwillkürlich an die kalten Automatenhände denken und an Mortmains noch kältere Augen. Sie überlegte, was wohl geschehen würde, wenn sie weiterlebte und Mortmain seine Pläne mit ihr durchsetzte und sie für den Rest ihres Lebens an ihn gebunden war – an einen Mann, den sie nicht liebte, ja sogar verachtete.


  Sie dachte an das Gefühl seiner kalten Hände auf ihrem Körper und fragte sich, ob dies wohl die einzigen Hände waren, die sie jemals wieder berühren würden. »Was, glaubst du, wird morgen geschehen, Will?«, flüsterte sie. »Wenn Mortmain uns findet. Sag es mir ehrlich.«


  Seine Hand bewegte sich vorsichtig, fast widerstrebend, über ihr Haar und blieb dann an ihrer Halsbeuge liegen. Tessa fragte sich, ob er das Klopfen ihres Herzens spüren konnte, ihre Reaktion auf seinen eigenen schnellen Puls. »Ich denke, Mortmain wird mich töten. Oder um genau zu sein: Er wird mich von diesen Kreaturen töten lassen. Ich bin ein ziemlich passabler Schattenjäger, Tess, aber diese Automaten … sie sind nicht aufzuhalten. Runengezeichnete Klingen können gegen sie nicht mehr ausrichten als herkömmliche Waffen und Seraphschwerter sind vollkommen nutzlos.«


  »Aber du hast keine Angst.«


  »Es gibt wesentlich Schlimmeres als den Tod«, erwiderte Will. »Nicht geliebt zu werden. Oder nicht lieben zu können … das ist viel schlimmer. Und es ist nicht ehrlos, im Kampf zu sterben, so wie es sich für einen Schattenjäger gehört. Ein ehrenhafter Tod – das habe ich mir immer gewünscht.«


  Ein Schauer ging durch Tessas Körper. »Es gibt da zwei Dinge, die ich mir wünsche«, sagte sie, von ihrer ruhigen Stimme selbst überrascht. »Wenn du davon überzeugt bist, dass Mortmain morgen versuchen wird, dich zu töten, dann wünsche ich mir, dass du mir eine Waffe gibst. Ich werde meinen Klockwerk-Engel ablegen und an deiner Seite kämpfen. Und falls wir untergehen, gehen wir gemeinsam unter. Denn auch ich wünsche mir einen ehrenhaften Tod, genau wie Boadicea.«


  »Tess…«


  »Ich würde lieber sterben, als zum Werkzeug in Mortmains Händen zu werden. Gib mir eine Waffe, Will«, forderte sie und spürte, wie sein Körper an ihrem zitterte.


  »Dafür kann ich sorgen«, willigte er schließlich ein. »Und was ist das Zweite, das du dir wünschst?«


  Tessa musste schlucken. »Ich möchte dich noch ein letztes Mal küssen, ehe ich sterbe.«


  Ruckartig riss Will die Augen auf. Sie schimmerten blau – blau wie das Meer und der Himmel in ihrem Traum von den Klippen und seinem Fall in die Tiefe, blau wie die Blüten, die Sophie in ihr Haar geflochten hatte. »Bitte sag nichts …«, setzte er an.


  »Bitte sag nichts, was nicht auch so gemeint ist«, beendete Tessa den Satz für ihn. »Ich weiß. Das tue ich auch nicht. Ich meine es ernst, Will. Und mir ist bewusst, dass diese Bitte die Grenzen des Anstands weit überschreitet. Ich muss dir vollkommen verrückt erscheinen.« Sie senkte kurz den Blick, schaute dann wieder auf und fasste all ihren Mut zusammen. »Und wenn du mir sagen willst, dass du morgen sterben kannst, ohne dass unsere Lippen sich noch ein letztes Mal berührt haben und ohne jegliches Bedauern darüber, dann sag es jetzt und ich werde dich nicht länger darum bitten. Denn ich weiß, ich habe nicht das geringste Recht …«


  Doch Tessa konnte den Satz nicht beenden, weil Will die Arme nach ihr ausgestreckt, sie an sich gerissen und seine Lippen auf ihren Mund gepresst hatte. Einen kurzen Moment bereitete der Kuss – voller Verzweiflung und nur mühsam beherrschtem Verlangen – beinahe Schmerzen; Tessa schmeckte Salz und Feuer in ihrem Mund und Wills keuchenden Atem. Doch dann mäßigte er sich, mit einer Anstrengung, die Tessa regelrecht fühlen konnte. Und die Bewegung seiner Lippen, das Spiel von Zunge und Zähnen, wandelte sich im Bruchteil einer Sekunde von schmerzhaft zu lustvoll.


  Auf dem Balkon von Lightwood House war er behutsam und vorsichtig gewesen, doch jetzt nicht mehr: Seine Hände fuhren leidenschaftlich über ihren Rücken, griffen in ihr Haar, krallten sich in den Stoff ihres Kleids. Er hob sie an, sodass ihre Körper aufeinanderprallten, drängte sich an sie, mit seinem langen schlanken Körper, stark und fragil zugleich. Tessa neigte den Kopf zur Seite, als Will ihre Lippen mit seinen öffnete – und dann küssten sie sich nicht mehr nur, sondern verschlangen einander förmlich. Tessas Finger schoben sich in seine Haare und packten fest, beinahe schmerzhaft fest zu. Und ihre Zähne streiften seine Unterlippe. Will stöhnte und zog sie noch enger an sich, so eng, dass sie fast nach Luft schnappen musste.


  »Will …«, wisperte Tessa. Und er richtete sich auf, mit ihr auf den Armen, sein Mund noch immer auf ihren Lippen. Tessa klammerte sich an seine Schultern, als er sie zum Bett trug und darauf legte. Sie war bereits barfuß und auch Will schleuderte rasch seine Stiefel von den Füßen und kletterte zu ihr aufs Bett. Ein Teil ihres Trainings hatte darin bestanden zu lernen, wie man die Schattenjägerkluft ohne fremde Hilfe ablegte. Daher bewegten sich ihre Finger nun leicht und behände über seine Kleidung, öffneten Verschlüsse und zogen die robuste Kampfmontur wie eine Schale beiseite. Ungeduldig stieß Will die Jacke von sich, richtete sich auf und hockte sich auf die Fersen, um seinen Waffengürtel abzunehmen.


  Atemlos schaute Tessa zu. Wenn sie ihn zum Innehalten auffordern wollte, dann war jetzt der richtige Moment dafür. Seine narbenübersäten Hände lösten geschickt die Schnallen, und als er sich zur Seite drehte, um den Gürtel über die Bettkante fallen zu lassen, rutschte sein Hemd – das schweißfeucht an seiner Haut klebte – hoch, sodass Tessas Blick auf die nach innen gewölbte Fläche seines straffen Unterbauchs und die bogenförmige Rundung seiner Hüftknochen fiel. Sie hatte Will immer schon wunderschön gefunden, seine Augen, sein Gesicht, seine Lippen; aber bisher hatte sie nicht über den Rest von ihm nachgedacht. Doch auch sein Körper war wunderschön, so wie die Konturen und Flächen von Michelangelos David. Vorsichtig streckte Tessa die Hand aus, um ihn zu berühren, und fuhr mit den Fingerkuppen zart wie ein Spinnenfaden über die glatte Haut seiner harten Bauchmuskulatur.


  Will reagierte sofort und erstaunlich: Er hielt den Atem an und schloss die Augen; sein Körper verharrte vollkommen reglos. Zögernd glitt Tessa mit den Fingern über den Bund seiner Hose; ihr Herz pochte wie wild und sie wusste kaum, was sie da tat – ein Instinkt, den sie nicht identifizieren oder erklären konnte, hatte die Kontrolle übernommen und trieb sie an. Ihre Hand schloss sich um seine Taille, ihr Daumen presste sich auf seinen Hüftknochen und zog ihn zu sich herab.


  Und Will schob sich über Tessa, langsam und behutsam, und stützte die Ellbogen neben ihren Schultern auf das Bett. Ihre Augen trafen sich und hielten den Blick; ihre Körper berührten sich auf ganzer Länge, doch keiner von ihnen sprach ein Wort. Tessa spürte ein Sehnen in der Kehle: eine Mischung aus inniger Liebe und großem Kummer gleichermaßen. »Küss mich«, flüsterte sie.


  Langsam, sehr langsam senkte er sich auf sie herab, bis ihre Lippen sich leicht berührten. Tessa wölbte sich ihm entgegen, wollte seinen Mund mit ihrem umfangen. Doch er zog sich zurück, liebkoste ihre Wange, setzte kleine Küsse auf ihre Mundwinkel und fuhr dann mit den Lippen über ihren Kiefer, ihren Hals, hinunter zu ihrer Kehle und sandte dabei ein elektrisierendes Kribbeln durch ihren ganzen Körper. Tessa hatte ihre Arme, ihre Hände, ihren Hals und ihr Gesicht immer als voneinander losgelöst betrachtet, hatte nie daran gedacht, dass ihre Haut eine durchgehende, empfindsame Hülle bilden könnte und dass sie einen Kuss in der Kehlgrube bis in ihre Zehenspitzen hinein würde spüren können.


  »Will.« Ihre Hände zerrten hastig an seinem Hemd …


  … sodass die Knöpfe abplatzten, das Gewebe nachgab und Will sich mit einem ungeduldigen Schütteln davon befreite. Seine dunklen Haare flogen wild hin und her und erinnerten Tessa an Heathcliff im Moor. Dann streiften seine Hände etwas weniger sicher über ihr Kleid.


  Doch schließlich war auch das über den Kopf gezogen und beiseitegeworfen, sodass nur ihr Hemd und ihr Korsett zurückblieben. Tessa erstarrte; niemand außer Sophie hatte sie bisher in einem derart unbekleideten Zustand gesehen.


  Will warf einen wilden Blick auf ihr Korsett, aus dem aber nicht nur Begehren sprach. »Wie …«, stammelte er, »wie zieht man das aus?«


  Und Tessa musste trotz der ganzen Situation kichern. »Es ist geschnürt«, wisperte sie. »Im Rücken.« Dann führte sie seine Hände um ihren Rumpf, bis seine Finger die Schnüre des Korsetts fanden. Ein Beben ging durch ihren Körper – nicht vor Kälte, sondern wegen der Intimität dieser Berührung.


  Sanft zog Will sie an sich und küsste erneut die Rundung ihrer Kehle bis hin zu ihrer nackten Schulter, sein Atem weich und warm auf ihrer Haut, bis Tessas Puls genauso schnell ging wie seiner. Ihre Hände glitten über seine Schultern, seine Arme, seine Hüften. Sie küsste die weißen Narben seiner verblassten Runenmale und wand sich um seinen Körper, bis sie beide nur noch aus leidenschaftlich verschlungenen Gliedmaßen zu bestehen schienen und Tessa Wills stoßweisen Atem an ihren Lippen und dann tief in ihrem Mund spürte.


  »Tess«, flüsterte er. »Tess – wenn du aufhören möchtest …«


  Stumm schüttelte Tessa den Kopf. Das Feuer im Kamin war ein weiteres Mal fast vollständig heruntergebrannt und malte Licht und Schatten auf Wills Körper, der sich weich und hart auf sie presste. Nein, nicht aufhören.


  »Möchtest du wirklich?« Seine Stimme klang heiser.


  »Ja«, wisperte Tessa. »Und du?«


  Sein Finger zeichnete die Konturen ihres Mundes nach. »Für das hier hätte ich ewige Verdammnis in Kauf genommen. Für das hier hätte ich alles gegeben.«


  Tessa spürte ein Brennen hinter den Augen, den Druck von Tränen, und blinzelte dann gegen die feuchten Wimpern an. »Will …«


  »Dw i’n dy garu di am byth«, sagte er. »Ich liebe dich. Immer und ewig.« Und dann bewegte er sich, bis er ihren Körper mit seinem bedeckte.


  Tief in der Nacht oder früh am Morgen wachte Tessa auf. Das Feuer war erloschen, doch der Raum wurde von dem eigenartigen Schein der Fackeln erhellt, die offenbar ohne ersichtlichen Grund oder Regelmaß aufflackerten und wieder ausgingen.


  Behutsam rückte Tessa ein Stück zur Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Will schlummerte neben ihr, gefangen im reglosen Schlaf völliger Erschöpfung. Allerdings wirkte er ruhig und zufrieden – friedvoller, als Tessa ihn je gesehen hatte. Sein Atem ging gleichmäßig, seine Lider flatterten leicht im Traum.


  Tessa war mit dem Kopf auf Wills Arm eingeschlafen und ihr Klockwerk-Engel hatte an seiner linken Schulter gelegen, direkt neben dem Schlüsselbein. Als sie zur Seite gerückt war, hatte sich auch der Anhänger von Wills Schulter gelöst – und Tessa stellte überrascht fest, dass der Engel ein kleines Mal auf Wills Haut hinterlassen hatte, kaum größer als eine Münze, in Gestalt eines blassen weißen Sterns.
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  DIE HÖLLENGERÄTE


  Wie eine Puppe an der Schnur

  Schob sich bisweilen durch die Tour

  Ein dünn umrissenes Skelett.


  Dann fassten sich die Paare schnell

  Und tanzten zeremoniell

  Ein feierliches Menuett.


  OSCAR WILDE, »DAS HURENHAUS«


  »Es ist wunderschön«, stieß Henry atemlos hervor.


  Die Schattenjäger des Instituts standen zusammen mit Magnus Bane in einem Halbkreis in der Krypta und starrten auf eine der nackten Steinwände – oder genauer gesagt auf etwas, das auf dem Mauerwerk erschienen war: ein leuchtender Torbogen von etwa drei Metern Höhe und eineinhalb Metern Breite. Der Bogen war allerdings nicht in die Steine gemeißelt, sondern bestand aus glühenden Runen, die einander umrankten wie das Flechtwerk eines Spaliers. Und die Runen stammten auch nicht aus dem Grauen Buch – sonst hätte Gabriel sie mühelos erkannt. Diese Zeichen jedoch hatte er noch nie gesehen: Sie wirkten so fremdländisch wie die Buchstaben einer anderen Sprache und dennoch besaßen sie eine ganz eigene Schönheit und erzählten von weiten Reisen und dunklen Wirbeln und den Entfernungen zwischen den Welten.


  Im Dämmerlicht der Krypta leuchteten sie in einem hellen Giftgrün. Der Mauerbereich innerhalb des Runenbogens war nicht zu sehen – hier herrschte eine undurchdringliche Finsternis, wie ein gewaltiger dunkler Tunnel.


  »Es ist wirklich erstaunlich«, bestätigte Magnus.


  Die Nephilim trugen alle Kampfmonturen und hatten sich bis an die Zähne bewaffnet: Gabriel hatte sich sein Lieblingsschwert umgeschlungen und er konnte es kaum erwarten, die behandschuhten Hände um das Heft zu legen. Obwohl er mit Pfeil und Bogen sehr gut umzugehen wusste, hatte er die Schwertkunst viele Jahre bei einem Waffenmeister trainiert, der seine eigenen Lehrer wiederum bis zu Johannes Liechtenauer zurückführen konnte. Daher betrachtete Gabriel den Kampf mit dem sogenannten langen Schwert als seine Spezialität; außerdem würden Pfeil und Bogen gegen Automaten weniger ausrichten als eine Waffe, mit der man den Gegner in seine Bestandteile zerhacken konnte.


  »Das verdanken wir nur Ihnen, Magnus«, sagte Henry. Er schien zu strahlen. Vielleicht lag es aber auch nur an der Spiegelung der grell leuchtenden Runen auf seinem Gesicht, überlegte Gabriel.


  »Keineswegs«, erwiderte Magnus. »Ohne Ihren genialen Erfindergeist hätte es nicht entstehen können.«


  »Obwohl ich diesen Austausch von Höflichkeiten durchaus zu schätzen weiß …«, warf Gabriel hastig ein, als er sah, dass Henry zu einer Antwort ansetzte, »… bleiben doch noch ein paar, womöglich lebenswichtige, Fragen zu dieser Erfindung.«


  Verständnislos blickte Henry ihn an. »Als da wären?«


  »Ich glaube, Henry, dass er wissen möchte, ob diese … diese Tür …« Charlotte suchte nach dem richtigen Wort.


  »Wir haben es Portal genannt«, erläuterte Henry und betonte das Wort zusätzlich.


  »Ob es funktioniert«, beendete Charlotte ihren Satz. »Habt ihr es ausprobiert?«


  Henry zog eine bedauerliche Miene. »Nun, äh, nein. Dafür war keine Zeit. Aber ich versichere euch, dass unsere Berechnungen genau stimmen.«


  Sämtliche Anwesenden, bis auf Henry und Magnus, betrachteten das Portal nun mit neuer Besorgnis. »Henry …«, setzte Charlotte beunruhigt an.


  »Also ich denke, dass Henry und Magnus als Erste hindurchgehen sollten«, verkündete Gabriel. »Schließlich haben sie das verflixte Ding erfunden.«


  Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Es ist fast so, als hätte er Will ersetzt«, bemerkte Gideon mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sie benutzen sogar die gleichen Worte.«


  »Ich bin nicht wie Will!«, fauchte Gabriel.


  »Das will ich auch schwer hoffen«, murmelte Cecily, allerdings so leise, dass Gabriel sich fragte, ob außer ihm sonst noch jemand ihre Bemerkung gehört hatte.


  Cecily sah heute besonders hübsch aus, dachte er, obwohl er eigentlich nicht sagen konnte, warum. Sie trug die gleiche schlichte schwarze Kampfmontur wie Charlotte; ihre Haare waren ordentlich hinter dem Kopf festgesteckt und der Rubinanhänger an ihrer Kehle schimmerte warm auf ihrer hellen Haut. Trotzdem war dies nicht der geeignete Zeitpunkt, sich Gedanken über Cecilys Äußeres zu machen, ermahnte Gabriel sich streng. Da sie alle kurz davorstanden, sich in eine vermutlich tödliche Falle zu begeben, sollte er sich lieber auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren. »Nein, ich bin kein bisschen wie Will Herondale«, wiederholte er entschlossen.


  »Selbstverständlich bin ich bereit, als Erster durch das Portal zu gehen«, sagte Magnus im leidgeprüften Tonfall eines Schullehrers in einem Klassenzimmer voller ungezogener Schüler. »Allerdings benötige ich noch ein paar Dinge. Da wir hoffentlich Tessa dort vorfinden und möglicherweise auch Will, möchte ich noch weitere Kampfmonturen und zusätzliche Waffen mitnehmen. Natürlich habe ich vor, auf der anderen Seite auf euch zu warten, aber sollte es zu irgendwelchen … unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen, ist es nie verkehrt, entsprechend vorbereitet zu sein.«


  Charlotte nickte. »Ja, natürlich.« Einen Moment lang senkte sie den Blick. »Ich kann nicht fassen, dass niemand zu unserer Unterstützung gekommen ist. Nach meinem Brief hatte ich angenommen, dass wenigstens ein paar …« Sie verstummte, schluckte ein paar Mal kräftig und hob dann das Kinn. »Ich werde schnell mit Sophie reden: Sie kann alles zusammensuchen, was Sie benötigen, Magnus. Sie und Cyril und Bridget müssten sowieso bald zu uns stoßen.« Damit stieg Charlotte die Treppe hoch, woraufhin Henry ihr mit zärtlicher Besorgnis nachschaute.


  Gabriel konnte es ihm nicht verübeln. Für Charlotte war es ganz eindeutig ein schwerer Schlag, dass niemand auf ihren Aufruf reagiert hatte und zu Hilfe gekommen war – obwohl er ihr das eigentlich gleich hätte sagen können. Die meisten Leute waren nun einmal von Natur aus egoistisch und vielen Schattenjägern gefiel es überhaupt nicht, dass das Londoner Institut von einer Frau geleitet wurde. Sie würden für Charlotte auf keinen Fall ihr Leben riskieren. Noch vor wenigen Wochen hätte er selbst auch nicht anders gedacht. Doch jetzt, da er sie besser kannte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass ihm die Vorstellung, für sie sein Leben zu riskieren, wie eine Ehre erschien – so wie die meisten Engländer mit Freuden ihr Leben für ihre Königin aufs Spiel setzen würden.


  »Und wie funktioniert dieses Portal?«, fragte Cecily interessiert und betrachtete den glühenden Torbogen mit zur Seite geneigtem Kopf, wie ein Gemälde in einer Galerie.


  »Das Portal transportiert den Nutzer im Nu von einem Ort zum anderen«, sagte Henry. »Der Trick daran ist allerdings…nun ja, bei diesem Teil handelt es sich um Magie«, fügte er mit einem leicht nervösen Unterton hinzu.


  »Sie müssen sich den Ort, an den Sie reisen wollen, in Ihrer Fantasie genau vorstellen«, erläuterte Magnus. »Bei einem Ort, den Sie noch nie gesehen haben und sich daher nicht ins Gedächtnis rufen können, funktioniert das Ganze nicht. Um also zum Cadair Idris zu gelangen, benötigen wir Ihre Hilfe, Cecily. Was denken Sie, wie nahe können Sie uns an den Berg heranbringen?«


  »Direkt auf den Gipfel«, erwiderte Cecily zuversichtlich. »Von den diversen Wegen, die zum Cadair Idris hinaufführen, bin ich mindestens zwei schon mit meinem Vater gegangen. Und ich erinnere mich ziemlich gut an den Gipfel.«


  »Hervorragend«, sagte Henry. »Cecily, du platzierst dich vor das Portal und stellst dir unser Ziel so genau wie möglich vor …«


  »Aber sie wird doch nicht als Erste hindurchgehen, oder?«, fragte Gabriel hastig und erstarrte im selben Moment, als ihm die Worte über die Lippen kamen. Er hatte nicht vorgehabt, sie laut auszusprechen. Ach, was soll’s: Wennschon, dennschon, dachte er dann und fügte hinzu: »Ich meine damit, dass sie von uns allen am wenigsten Erfahrung hat. Es wäre nicht sicher.«


  »Ich kann durchaus als Erste hindurchgehen«, erwiderte Cecily, die über Gabriels Sorge nicht sehr erfreut zu sein schien. »Ich wüsste nicht, warum nicht …«


  »Henry!«, rief Charlotte in diesem Moment vom Fuß der Treppe aus. Hinter ihr standen die Dienstboten des Instituts, alle in Kampfmontur: Bridget, die den Eindruck machte, als würde sie zu einem Morgenspaziergang aufbrechen, Cyril, aufrecht und mit entschlossener Miene, und Sophie mit einer großen Ledertasche in den Händen.


  Doch hinter den dreien ragten weitere Personen auf: drei hochgewachsene Männer in pergamentfarbenen Roben, die sich auf ihre ganz besondere, fast schwebende Art fortbewegten.


  Brüder der Stille.


  Aber im Gegensatz zu allen anderen Stillen Brüdern, die Gabriel bisher zu Gesicht bekommen hatte, waren diese drei bewaffnet. Sie hatten Waffengurte über ihre Roben geschnallt und an ihrer Seite hingen Krummsäbel, deren Heft aus schimmerndem Adamant gefertigt war – das gleiche Material, aus dem auch die Stelen und die Seraphklingen bestanden.


  Verwirrt schaute Henry auf; dann blickte er schuldbewusst vom Portal zu den Brüdern und erbleichte sichtbar unter seinen Sommersprossen. »Bruder Enoch«, stammelte er. »Ich …«


  Beruhige dich. Die Stimme des Stillen Bruders hallte durch die Gedanken aller Anwesenden. Wir sind nicht hier, um dich vor einem möglichen Verstoß gegen das Gesetz zu warnen, Henry Branwell. Wir sind hergekommen, um mit euch zu kämpfen.


  »Mit uns zu kämpfen?«, wiederholte Gideon verwundert. »Aber die Brüder der Stille kämpfen doch nicht … ich meine, sie sind doch keine Krieger …«


  Das stimmt nicht. Wir waren einst Schattenjäger und sind es nach wie vor, ungeachtet unserer Verwandlung. Unser Orden wurde von Jonathan Shadowhunter persönlich gegründet, und obwohl wir unser Leben dem Studium und der Einhaltung der Gesetze widmen, können wir doch durch das Schwert sterben, wenn dies unser Wunsch ist.


  Charlotte strahlte. »Die drei haben von meinem Brief erfahren«, sagte sie, »und beschlossen, uns zu helfen. Bruder Enoch, Bruder Micah und Bruder Zachariah.«


  Die beiden Stillen Brüder hinter Enoch neigten stumm den Kopf. Gabriel musste ein Schaudern unterdrücken. Obwohl er wusste, dass die Brüder der Stille einen wesentlichen Bestandteil des Schattenjägerdaseins bildeten, hatte er sie schon immer etwas unheimlich gefunden.


  »Bruder Enoch hat mir auch erzählt, warum sonst niemand gekommen ist«, fuhr Charlotte fort, wobei das Lächeln auf ihrem Gesicht schwand. »Konsul Wayland hat heute Morgen eine Vollversammlung anberaumt, mit Anwesenheitspflicht für alle Nephilim – ohne uns etwas davon mitzuteilen.«


  »Dieser Mistk…«, stieß Henry zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dieser miese Kerl«, beendete er seinen Satz jedoch nach einem kurzen Blick auf Cecily, die daraufhin mit den Augen rollte. »Worum geht es bei der Versammlung?«, fragte er.


  »Man will uns ersetzen«, sagte Charlotte. »Wayland glaubt noch immer, dass Mortmain seinen Angriff gegen London richten wird und dass das Institut deshalb eine starke Führung braucht, um der Klockwerk-Armee Einhalt zu gebieten.«


  »Mrs Branwell!« Sophie, die Magnus gerade die schwere Ledertasche reichen wollte, ließ die Sachen beinahe fallen. »Das können die Ratsmitglieder doch nicht tun!«


  »Oh, das können sie durchaus«, erwiderte Charlotte. Dann schaute sie jeden einzelnen der Anwesenden an und hob das Kinn. In diesem Moment erschien sie Gabriel trotz ihrer geringen Körpermaße größer als der Konsul. »Wir haben alle gewusst, dass es dazu kommen würde«, sagte sie. »Aber das spielt keine Rolle. Wir sind Schattenjäger und es ist unsere Pflicht, uns gegenseitig zu beschützen und das zu tun, was wir für richtig halten. Wir glauben an Will und wir vertrauen ihm. Vertrauen hat uns bis hierher gebracht und es wird uns auch noch einen Schritt weiterbringen. Der Erzengel wacht über uns und wir werden obsiegen.«


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Gabriel schaute in die Runde und sah nur entschlossene Mienen – selbst auf Magnus’ Gesicht spiegelten sich Achtung und Respekt. »Mrs Branwell«, sagte er schließlich, »wenn Konsul Wayland Sie nicht für eine geborene Führerin hält, ist er ein Dummkopf.«


  Charlotte neigte kurz den Kopf in seine Richtung. »Danke. Aber jetzt sollten wir keine Zeit mehr verschwenden: Wir müssen sofort aufbrechen, denn diese Sache duldet keinen weiteren Aufschub.«


  Henry schenkte seiner Frau einen tiefen, inniglichen Blick und wandte sich dann an Cecily: »Bist du bereit?«


  Wills Schwester nickte und stellte sich vor das Portal. Das schimmernde Licht warf die Schatten der ungewohnten Runen auf ihr kleines, entschlossenes Gesicht.


  »Rufen Sie sich den Cadair Idris ins Gedächtnis«, forderte Magnus sie auf. »Stellen Sie sich den Gipfel so genau wie möglich vor.«


  Cecily ballte die Hände zu Fäusten. Während sie auf die schwarze Mauerfläche starrte, begannen die Runen, zu vibrieren und sich zu verändern: Das Portal erwachte zum Leben, die Dunkelheit lichtete sich.


  Plötzlich blickte Gabriel nicht länger auf Schatten, sondern auf eine Landschaft, die fast wie gemalt wirkte: die grüne Kuppe eines Berggipfels und ein See so blau und so tief wie der Himmel.


  Cecily schnappte überrascht nach Luft. Dann trat sie unaufgefordert einen Schritt vor und verschwand durch den Torbogen – so als würde man eine Zeichnung ausradieren: zuerst ihre Hände, dann ihre ausgestreckten Arme und schließlich ihr gesamter Körper.


  Eine Sekunde später war sie fort.


  Bestürzt schrie Charlotte auf: »Henry!«


  Ein Rauschen dröhnte in Gabriels Ohren. Er hörte, wie Henry seiner Frau versicherte, dass das Portal genau auf diese Weise funktionieren würde und nichts Ungewöhnliches geschehen sei. Aber seine Worte erschienen Gabriel wie ein Lied, das aus einem anderen Zimmer leise zu ihm drang – unverständliche Wortfetzen ohne Bedeutung. Und er wusste nur eines: Tapferer als sie alle, war Cecily durch dieses unbekannte Tor geschritten und verschwunden. Und er konnte sie unmöglich allein gehen lassen. Entschlossen setzte er sich in Bewegung, ignorierte seinen Bruder, der seinen Namen rief, schob sich an ihm vorbei und stieg durch das Portal.


  Einen Augenblick nahm er nichts wahr außer völliger Finsternis. Dann schien eine große Hand aus der Dunkelheit nach ihm zu greifen und ihn zu packen…und einen Sekundenbruchteil später wurde er in einen wirbelnden tintenschwarzen Strudel hineingezogen.


  Der große Versammlungssaal war erfüllt von wütenden Protestrufen.


  Auf dem erhöhten Podium in der Mitte des Raums stand Konsul Wayland und starrte mit einem Ausdruck von Zorn und Unduldsamkeit auf die schreiende Menge. Seine dunklen Augen wanderten über die Schattenjäger direkt vor ihm: George Penhallow lieferte sich ein erbittertes Wortgefecht mit Sora Kaidou vom Institut in Tokio. Vijay Malhotra stach mit einem dünnen Finger Japheth Pangborn in die Brust, der seinen Landsitz in Idris kaum noch verließ und vor Empörung tomatenrot angelaufen war. Zwei der Familie Blackwell brüllten auf Amalia Morgenstern ein, die ihnen wütend auf Deutsch antwortete. Und Aloysius Starkweather stand, ganz in Schwarz gekleidet, neben einer der Holzbänke und sandte mit hochgezogenen Schultern stechende Blicke in Richtung Podium.


  Schließlich nahm der Inquisitor, der neben Konsul Wayland aufragte, seinen langen Stab und ließ diesen so fest auf den Holzboden herabsausen, dass die Dielenbretter beinahe nachgaben. »GENUG!«, donnerte er. »RUHE! Haltet den Mund! Seid still und setzt euch gefälligst wieder hin. SOFORT!«


  Ein bestürztes Raunen ging durch den Saal und zu Waylands sichtlicher Überraschung nahmen die Schattenjäger wahrhaftig wieder Platz. Zwar nicht leise, aber sie setzten sich tatsächlich hin – zumindest jeder, der einen Sitzplatz hatte. Der Saal war zum Bersten gefüllt; nur selten hatten sich so viele Nephilim zu einer Versammlung eingefunden. Aus aller Welt waren Abgesandte der jeweiligen Institute angereist – aus New York, Bangkok, Genf, Bombay, Kyoto und Buenos Aires. Nur die Londoner Schattenjäger, Charlotte Branwell und ihre Gefährten, glänzten durch Abwesenheit.


  Aloysius Starkweather blieb aufrecht stehen; sein langer dunkler Mantel umwehte ihn wie flatternde Krähenflügel. »Wo ist Charlotte Branwell?«, fragte er fordernd. »Aus der Einladung ging hervor, dass sie hier sein würde, um den Inhalt ihrer Nachricht an die Kongregation näher zu erläutern.«


  »Ich werde den Inhalt ihrer Nachricht erläutern«, stieß der Konsul zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Mir wäre es lieber, es von ihr persönlich zu hören«, warf Malhotra ein und musterte den Konsul und den Inquisitor mit scharfem Blick. Inquisitor Whitelaw wirkte abgespannt, als hätte er mehrere schlaflose Nächte verbracht, und seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


  »Charlotte Branwell reagiert vollkommen übertrieben«, sagte der Konsul. »Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, dass sie mit der Leitung des Londoner Instituts überhaupt erst beauftragt wurde. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie wurde inzwischen ihres Amtes enthoben.«


  »Ich hatte mehrfach die Gelegenheit, mit Mrs Branwell persönlich zu reden«, wandte Starkweather mit rauer Stimme ein. »Und sie machte auf mich nicht den Eindruck eines Menschen, der schnell überreagiert.«


  Der Konsul musterte ihn finster, als erinnerte er sich plötzlich wieder, warum er über Starkweathers Abwesenheit bei den letzten Versammlungen so erleichtert gewesen war. Dann erwiderte er verkniffen: »Charlotte Branwell befindet sich in anderen Umständen… und ich denke, dass sie … etwas durcheinander ist.«


  Verwirrtes Raunen und Getuschel gingen durch den Saal. Der Inquisitor schaute zu Wayland und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick, den der Konsul mit wütendem Funkeln erwiderte. Es war offensichtlich, dass die beiden Männer sich gestritten hatten: Der Konsul war zornrot im Gesicht und aus seiner Miene sprach maßlose Wut angesichts von Whitelaws Verhalten, das er als glatten Verrat bewertete.


  Im nächsten Moment erhob sich eine ältere Dame aus einer der überfüllten Bänke. Ihr weißes Haar war zu einer Hochfrisur getürmt und sie verströmte eine gebieterische Aura. Der Konsul sah aus, als würde er innerlich aufstöhnen. Callida Fairchild, Charlotte Branwells Tante. »Falls Sie damit unterstellen wollen, Wayland«, setzte sie mit eisiger Stimme an, »dass meine Nichte hysterische und unangemessene Entscheidungen trifft, weil sie ein Kind der nächsten Schattenjägergeneration unter dem Herzen trägt, schlage ich vor, Sie überdenken Ihre Wortwahl noch einmal – und zwar gründlich.«


  Der Konsul knirschte mit den Zähnen. »Es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass Charlotte Branwells Behauptung, Mortmain würde sich in Wales befinden, auch nur ein Körnchen Wahrheit enthält«, stieß er hervor. »Sie beruft sich ausschließlich auf eine Nachricht von Will Herondale, der noch nicht mal volljährig ist und noch dazu sträflich verantwortungslos. Dagegen weisen sämtliche Beweise, einschließlich Benedict Lightwoods Notizbücher, auf einen Angriff auf London – weswegen wir sämtliche Kräfte auf die Stadt konzentrieren müssen.«


  Ein Murmeln erhob sich im Saal, als die Worte »ein Angriff auf London« durch die Reihen gingen. Amalia Morgenstern fächelte sich mit einem Spitzentuch Luft zu, während Lilian Highsmith entzückt auflachte und mit dem Finger über das Heft eines Dolchs strich, der aus einer Halterung an ihrem Handschuh herausragte.


  »Beweise«, fauchte Callida. »Das Wort meiner Nichte ist Beweis genug …«


  Erneutes Raunen und Geraschel und dann erhob sich eine junge Frau. Sie trug ein leuchtend grünes Kleid und hatte eine trotzige Miene aufgesetzt. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie in genau diesem Saal gesessen, lauthals geschluchzt und Gerechtigkeit gefordert: Tatiana Blackthorn, geborene Lightwood.


  »Der Konsul hat recht, was Charlotte Branwell betrifft!«, rief sie nun. »Charlotte Branwell und William Herondale sind der Grund dafür, dass mein Mann tot ist!«


  »Ach, wirklich?«, meinte Inquisitor Whitelaw, mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Und wer genau hat Ihren Mann getötet? War das Will?«


  Ein erstauntes Murmeln ging durch die Menge. Tatiana schaute empört. »Mein Vater hatte daran keine Schuld …«


  »Ganz im Gegenteil«, unterbrach der Inquisitor sie. »Dieses Wissen wurde der Öffentlichkeit bisher nicht zugänglich gemacht, Mrs Blackthorn, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Wir haben die Todesursache Ihres Ehemannes ermitteln lassen und dabei hat sich gezeigt, dass Ihr Vater durchaus Schuld daran hatte, um nicht zu sagen, ausschließlich Schuld daran hatte. Wenn Ihre Brüder – und William Herondale, Charlotte Branwell und die anderen des Londoner Instituts – nicht so schnell reagiert hätten, wäre der Name der Lightwoods inzwischen aus den Schattenjägerverzeichnissen gestrichen und Sie würden Ihre Tage als freundlose Irdische fristen.«


  Tatiana lief knallrot an und ballte die Fäuste. »William Herondale hat … hat mich beleidigt; er hat Dinge gesagt, die einer Dame gegenüber unaussprechlich sind …«


  »Ich kann nicht erkennen, inwiefern das für diese Angelegenheit von Relevanz ist«, erwiderte der Inquisitor. »Schließlich kann jemand im persönlichen Umgang unhöflich sein, aber in Bezug auf wichtigere Dinge durchaus recht haben.«


  »Sie haben uns unser Haus genommen!«, kreischte Tatiana. »Jetzt bin ich auf die Mildtätigkeit meiner Schwiegerfamilie angewiesen … wie eine dahergelaufene Bettlerin …«


  Die Augen des Inquisitors funkelten mit den Edelsteinen in seinen Ringen um die Wette. »Ihr Haus wurde konfisziert, Mrs Blackthorn, nicht gestohlen. Wir haben das gesamte Anwesen der Familie Lightwood durchsucht«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Dabei haben wir zahlreiche Beweise für Benedict Lightwoods Verbindung zu Mortmain gefunden, Tagebücher mit Details schändlicher, schmutziger, unsäglicher Handlungen. Der Konsul zitiert diese Unterlagen als Beweis dafür, dass ein Angriff auf London erfolgen wird, aber als Benedict Lightwood starb, befand er sich im Endstadium der Dämonenpocken und hatte den Verstand verloren. Und selbst wenn er noch im vollen Besitz seiner Geisteskraft gewesen wäre, erscheint es mehr als unwahrscheinlich, dass Mortmain ihm seine wahren Pläne anvertraut hätte …«


  Mit einem fast verzweifelten Ausdruck in den Augen fiel der Konsul ihm ins Wort: »Der Fall Benedict Lightwood ist abgeschlossen – abgeschlossen und irrelevant. Wir sind hier, um über Mortmain und das Institut zu sprechen! Erstens: Da Charlotte Branwell ihres Amtes enthoben wurde und alles auf einen Angriff auf London hindeutet, benötigen wir umgehend einen neuen Leiter für die Londoner Brigade. Hiermit möchte ich die Diskussion eröffnen: Ist jemand bereit, als ihr Nachfolger vorzutreten?«


  Erneutes Getuschel und Gemurmel. George Penhallow hatte sich schon halb von seinem Sitz erhoben, als der Inquisitor plötzlich wütend aufbrauste: »Das ist doch lächerlich, Josiah! Es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass Mortmain sich nicht dort aufhält, wo Charlotte ihn vermutet. Wir haben ja noch nicht einmal angefangen, über eine Verstärkung zu sprechen, die wir ihr nachschicken können …«


  »Ihr nachschicken? Was meinst du mit ›ihr nachschicken‹?«


  Der Inquisitor deutete mit dem Arm über die Menge. »Sie ist nicht hier. Was glaubst du denn, wo sich die Bewohner des Londoner Instituts im Moment befinden? Sie sind zum Cadair Idris aufgebrochen, auf den Spuren von Mortmain. Und anstatt nun über eine mögliche Unterstützung zu sprechen, haben wir eine Versammlung einberufen, um Charlottes Nachfolge zu diskutieren!«


  In dem Augenblick verlor der Konsul die Geduld. »Es wird keine Unterstützung geben!«, brüllte er. »Es wird niemals Unterstützung geben für diejenigen, die …«


  Doch die Kongregation sollte nicht mehr erfahren, wer nach Ansicht des Konsuls ohne Unterstützung auskommen musste. Denn plötzlich blitzte hinter dem Konsul kalter Stahl auf und dann trennte eine Klinge seinen Schädel sauber vom Rumpf ab.


  Der Inquisitor zuckte zurück und griff nach seinem Stab, während das Blut nur so über ihn spritzte. Dann brach der Konsul tot zusammen: Sein Körper sank auf den blutgetränkten Boden des Podiums, während sein abgetrennter Kopf wie ein Tennisball davonrollte. Und hinter seinem Rumpf kam ein Automat zum Vorschein – so spindeldürr wie ein menschliches Skelett und mit den Resten einer roten Uniformjacke bekleidet. Er grinste wie ein Totenschädel, als er seine scharlachrot überzogene Klinge sinken ließ und auf die stumme, fassungslose Menge der Schattenjäger starrte.


  Das einzige Geräusch im Saal stammte von Aloysius Starkweather, der leise in sich hineinlachte. »Sie hat es euch gesagt«, stieß er pfeifend hervor. »Sie hat euch gesagt, was passieren würde …«


  Sofort stürmte der Automat auf ihn zu und schloss die klauenbewehrte Hand um Aloysius’ Hals. Blut schoss aus der Kehle des alten Mannes, als die noch immer grinsende Kreatur ihn vom Boden hochhob. Aus ihrer Starre erwacht, begannen die Schattenjäger, aufzuspringen und durcheinanderzuschreien … und dann flogen die Türen auf und eine Flut von Klockwerk-Kreaturen strömte in den Saal.


  »Nun«, sagte eine süffisante Stimme, »das nenne ich mal eine Überraschung.«


  Ruckartig fuhr Tessa hoch und zog die schwere Tagesdecke über ihre Schultern. Neben ihr rührte Will sich, stützte sich dann auf einen Ellbogen und öffnete langsam die Lider. »Was ist …?«


  Die Höhle war hell erleuchtet: Die Fackeln brannten lichterloh und der ganze Raum wirkte wie von Tageslicht durchflutet. Tessa sah das Durcheinander, das sie beide in der Nacht verursacht hatten: Ihre Kleidungsstücke lagen quer über den Boden und das Bett verstreut, der Teppich vor dem Kaminfeuer schlug Falten und das Bettzeug hatte sich um ihre Glieder gewickelt. Auf der anderen Seite der unsichtbaren Mauer stand eine vertraute Gestalt in einem eleganten dunklen Anzug, einen Daumen in den Hosenbund eingehakt. Die katzenartigen Augen funkelten vor Vergnügen.


  Magnus Bane.


  »Vielleicht solltet ihr jetzt lieber mal aufstehen«, sagte er. »In wenigen Minuten werden die anderen hier sein, um euch zu retten, und vermutlich möchtet ihr ihnen bekleidet gegenübertreten.« Er zuckte die Achseln. »Das würde ich zumindest wollen … aber ich bin ja auch für meine extreme Schüchternheit bekannt.«


  Will fluchte leise auf Walisisch. Er hatte sich aufgesetzt, die Bettdecke um die Hüften gesteckt und gab sich alle Mühe, Tessa mit seinem nackten Oberkörper vor Magnus’ Blicken abzuschirmen. Im hellen Licht konnte Tessa deutlich erkennen, wo seine gebräunte Haut an Händen und Hals in die hellen Bereiche von Brust und Schultern überging. Das weiße, sternförmige Mal auf seiner Schulter strahlte wie ein Licht – und Tessa sah, wie Magnus’ Augen darüber streiften und sich dann leicht verengten.


  »Interessant«, bemerkte er.


  Will schnaubte aufgebracht. »Interessant? Beim Erzengel, Magnus …«


  Der Hexenmeister warf ihm einen amüsierten Blick zu. Und darin lag etwas … etwas, das Tessa den Eindruck vermittelte, dass Magnus irgendetwas wusste, von dem sie nichts ahnten. »Wenn ich jemand anderes wäre, hätte ich dir jetzt das eine oder andere zu sagen«, entgegnete er.


  »Ich weiß deine Zurückhaltung zu schätzen.«


  »Aber nicht mehr lange«, sagte Magnus kurz angebunden. Dann hob er die Hand, klopfte gegen die unsichtbare Wand zwischen ihnen und fuhr tastend darüber. Der Anblick erinnerte an eine Hand, die in Wasser eintaucht: Von seinen Fingern breiteten sich kleine Wellen in alle Richtungen aus … und dann glitt die Wand plötzlich zu Boden und löste sich in einem blauen Funkenhagel vollständig auf. »Hier«, sagte der Hexenmeister und warf eine Ledertasche auf das Fußende des Betts. »Kampfmonturen und Waffen. Ich dachte mir ja, dass ihr vermutlich Kleidung benötigt, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie dringend ihr sie braucht.«


  Tessa funkelte ihn über Wills Schulter hinweg an. »Wie haben Sie uns gefunden? Woher haben Sie gewusst …? Wer von den anderen ist noch hier? Sind alle unversehrt?«


  »Ja. Die meisten schon und sie durchkämmen gerade dieses Höhlenlabyrinth. Auf der Suche nach Ihnen. Sie sollten sich jetzt lieber anziehen«, fügte er hinzu und drehte den beiden den Rücken zu, um ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen.


  Peinlich berührt, griff Tessa nach der Ledertasche und wühlte hastig darin herum, bis sie ihre Kampfmontur gefunden hatte. Dann wickelte sie sich das Laken um den Körper und huschte mit ihren Sachen hinter einen hohen Wandschirm, der in einer Ecke der Höhle stand. Dabei vermied sie jeden Blickkontakt mit Will – sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Wie sollte sie ihn anschauen, ohne gleichzeitig an das zu denken, was sie beide getan hatten? Ohne sich Sorgen darüber zu machen, ob er vielleicht entsetzt war? Und ob er genauso wenig wie sie glauben konnte, dass sie beide zu etwas Derartigem fähig gewesen waren, nachdem Jem …


  Ungehalten streifte sie ihre Kampfmontur über. Glücklicherweise konnte sie diese ohne fremde Hilfe anlegen. Durch den Wandschirm hörte sie, dass Magnus Will erklärte, wie es Henry und ihm durch eine Kombination von Magie und Erfindergabe gelungen war, ein Portal zu erschaffen, das sie alle von London zum Cadair Idris transportiert hatte. Tessa konnte nur die Silhouette der beiden erkennen, doch sie sah, wie Will erleichtert nickte, als Magnus alle aufzählte, die ihn hierher begleitet hatten – Henry, Charlotte, die Lightwoods, Cyril, Sophie, Cecily, Bridget und eine Gruppe Stiller Brüder.


  Bei der Erwähnung von Cecilys Namen zog Will seine Kleidung noch hastiger über, und als Tessa hinter dem Wandschirm hervortrat, stand er bereits in voller Kampfmontur da, die Stiefel geschnürt, die Hände mit der letzten Gürtelschnalle seines Waffengurts beschäftigt. Als er Tessa sah, breitete sich ein zaghaftes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Die anderen haben sich aufgeteilt, um die verschiedenen Tunnel nach euch abzusuchen«, erklärte Magnus. »Wir haben vereinbart, uns in einer halben Stunde in der Haupthöhle zu treffen. Ich gebe euch beiden einen Moment, damit ihr euch … sammeln könnt.« Er grinste und deutete auf die Tür. »Ich warte draußen im Gang.«


  In dem Moment, in dem sich die Tür hinter ihm schloss, lag Tessa auch schon in Wills Armen, ihre Hände hinter seinem Nacken verschränkt. »Oh, beim Erzengel«, keuchte sie. »War das peinlich.«


  Will schob die Hände in ihre Haare und küsste sie … bedeckte ihre Lider, ihre Wangen und dann ihren Mund mit schnellen, aber innigen Küssen, als gäbe es auf der Welt nichts Wichtigeres. »Weißt du, was du gerade gesagt hast?«, murmelte er. »Du hast ›Beim Erzengel‹ gesagt. Wie eine Schattenjägerin.« Behutsam küsste er ihre Mundwinkel. »Ich liebe dich. Gott, wie lange habe ich darauf gewartet, dir das sagen zu können: Ich liebe dich!«


  Tessa legte ihre Hände auf seine Hüften und zog ihn an sich; das robuste Gewebe der Kampfmontur fühlte sich unter ihren Fingerspitzen rau an. »Will«, setzte sie zögernd an. »Du … bedauerst es nicht?«


  »Bedauern?« Ungläubig schaute er sie an. »Nage ddim – du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich das auch nur eine Sekunde bedauern würde, Tess.« Sanft strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Ich möchte dir noch viel mehr sagen, noch so viel mehr …«


  »Tatsächlich?«, zog Tessa ihn auf. »Will Herondale, der noch mehr sagen möchte?«


  Doch Will ignorierte ihre Bemerkung. »Aber jetzt ist nicht der richtige Moment dafür. Nicht, da Mortmain uns im Nacken sitzt und Magnus vor der Tür auf uns wartet. Jetzt ist der Moment, um das hier abzuschließen. Aber wenn das Ganze vorbei ist, Tess, werde ich dir alles sagen, was ich dir schon immer sagen wollte. Doch bis dahin …« Er küsste ihre Schläfe, gab sie frei und schaute ihr eindringlich ins Gesicht. »Bis dahin brauche ich nur zu wissen, dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe.«


  »Ich glaube jedes einzelne Wort, das du sagst«, erwiderte Tessa lächelnd, während ihre Hände sich von seinen Hüften zu seinem Waffengurt stahlen. Dann schloss sie die Finger um das Heft eines Dolchs, riss ihn mit einem Ruck heraus und lächelte, als Will überrascht zu ihr hinabblickte. Tessa küsste ihn kurz auf die Wange und trat einen Schritt zurück. »Schließlich hast du ja auch nicht gelogen, als du von deiner Tätowierung mit dem walisischen Drachen erzählt hast …«


  Der Raum erinnerte Cecily an die Kuppel der St.Paul’s Cathedral, die Will ihr kurz nach ihrer Ankunft in London an einem seiner weniger griesgrämigen Tage gezeigt hatte. Es war das großartigste Gebäude, das sie je gesehen hatte. Und sie hatten das Echo ihrer Stimmen in der Whispering Gallery, der berühmten Flüstergalerie, ausprobiert und Christopher Wrens Inschrift gelesen: Lector, si monumentum requiris, circumspice. »Betrachter, wenn du sein Denkmal suchst, sieh dich um.«


  Will hatte ihr die Bedeutung erklärt: Wren zog es vor, dass man sich seiner Bauwerke wegen an ihn erinnerte und nicht nur wegen irgendeines Grabmals. Die gesamte Kathedrale war ein Zeugnis seiner Baukunst – genau so, wie dieses unterirdische Labyrinth und vor allem diese gewaltige Höhle ein Zeugnis für Mortmains Schaffen darstellte.


  Auch hier gab es ein Kuppelgewölbe, allerdings keine Fenster – nur eine Öffnung hoch oben im Gestein. Ein kreisförmiger Gang verlief entlang der Kuppel, von der eine Art Felsvorsprung in den Raum hineinragte. Vermutlich konnte man von dort oben die ganze Höhle überschauen und auf den Boden hinabblicken, der aus glattem Gestein bestand.


  Außerdem prangte auch hier eine Inschrift an der Wand – vier Sätze, die aus glitzerndem Quarz in den Fels eingelegt waren:


  DIE HÖLLENGERÄTE KENNEN KEINE GNADE

  DIE HÖLLENGERÄTE KENNEN KEINE REUE

  DIE HÖLLENGERÄTE KENNEN KEINE GRENZEN

  DIE HÖLLENGERÄTE WERDEN NIEMALS AUFGEBEN


  Auf dem polierten Steinboden waren Hunderte von Automaten in Reih und Glied aufgestellt. Sie trugen ein buntes Sammelsurium von Militäruniformen und standen vollkommen reglos und mit geschlossenen Augen da. Wie lebensgroße Zinnsoldaten, dachte Cecily. Die Höllengeräte. Mortmains großartige Erfindung – eine unaufhaltsame Armee, dazu erschaffen, Schattenjäger niederzumetzeln und erbarmungslos weiterzuziehen.


  Sophie hatte den Raum als Erste entdeckt und laut aufgeschrien. Daraufhin waren die anderen sofort herbeigestürmt und hatten sie zitternd inmitten der reglosen Menge von Klockwerk-Kreaturen angetroffen, mit einem der Automaten zu ihren Füßen: Sophie hatte ihm mit ihrem Schwert die Beine weggesäbelt, sodass er wie eine Marionette mit zertrennten Drähten in sich zusammengefallen war. Trotz des Schicksals ihres Gefährten waren die restlichen Automaten jedoch nicht aus ihrer Starre erwacht, was den Schattenjägern den Mut verliehen hatte, zwischen ihnen umherzuschlendern.


  Henry kniete gerade neben einer der noch immer reglosen Kreaturen; er hatte die Uniformjacke aufgeschlitzt, den Metallbrustkorb geöffnet und studierte die Innereien. Um ihn herum standen Charlotte, Sophie, Bridget und die Brüder der Stille. Gideon und Gabriel waren ebenfalls zu ihnen gestoßen; ihre Suche hatte nichts ergeben. Nur Magnus und Cyril fehlten noch. Cecily kämpfte gegen eine zunehmende innere Unruhe an, die jedoch nicht durch die Gegenwart der Automaten verursacht wurde, sondern durch die Abwesenheit ihres Bruders. Bisher hatte man ihn noch nicht gefunden. War er möglicherweise gar nicht hier? Trotz ihrer wachsenden Sorge schwieg Cecily. Denn sie hatte sich geschworen, dass sie als Schattenjägerin kein unnötiges Theater machen oder gar schreien würde, egal was passierte.


  »Seht euch das an«, murmelte Henry. Im Inneren der Klockwerk-Kreatur befand sich ein Wirrwarr aus Kabeln und darin eingebettet eine Art Metallkästchen, etwa von der Größe einer Tabakdose. In das Metall des Kästchens hatte jemand ein Symbol geätzt: das Symbol einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlang. »Der Ouroboros. Das Symbol für die Bändigung von Dämonenenergie.«


  »Genau wie auf der Pyxis.« Charlotte nickte.


  »Die Mortmain uns gestohlen hat«, bestätigte Henry. »Ich hatte schon befürchtet, dass Mortmain genau das versuchen würde.«


  »Dass er was versuchen würde?«, hakte Gabriel nach. Sein Gesicht war gerötet, seine grünen Augen funkelten. Der gute Gabriel, dachte Cecily – er stellte immer genau die Fragen, die ihm gerade durch den Kopf gingen.


  »Die Automaten zum Leben zu erwecken«, erklärte Henry geistesabwesend und streckte die Hand nach dem Kästchen aus. »Ihnen ein Bewusstsein zu verleihen, wenn nicht sogar einen eigenen Willen …« Er verstummte, als seine Finger das Kästchen berührten und dieses plötzlich aufleuchtete. Ein Licht wie aus einem Elbenstein strömte aus dem Kästchen und durch den Ourobouros. Mit einem unterdrückten Schrei wich Henry zurück …


  Doch es war bereits zu spät: Der Automat setzte sich blitzschnell auf und packte ihn. Charlotte kreischte auf und stürmte vorwärts, aber sie war nicht schnell genug. Der Automat, dessen Brustkorb noch immer auf groteske Weise offen stand, fasste Henry unter den Armen und wirbelte seinen Körper wie ein Peitsche durch die Luft.


  Ein markerschütterndes Knacken hallte durch die Höhle und Henry erschlaffte. Achtlos warf der Automat den Schattenjäger beiseite, wirbelte herum und schlug Charlotte brutal ins Gesicht. Sie brach neben ihrem Mann zusammen, während der Automat einen Schritt vortrat und nach Bruder Micah griff. Der Stille Bruder ließ seinen Stab mit Wucht auf die Hand des Automaten herabsausen, doch dieser schien das gar nicht wahrzunehmen. Mit einem maschinenartigen Grollen, das wie ein Lachen klang, packte er Bruder Micah am Hals und riss ihm die Kehle auf.


  Blut spritzte in alle Richtungen und Cecily tat genau das Gegenteil von dem, was sie sich gerade noch geschworen hatte: Sie schrie laut auf.
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  BRENNENDGOLD


  Bringt meinen bogen brennendgold!

  Bringt meine pfeile der begehr!

  Bringt meinen speer! oh wolkenspalt!

  Bringt meinen feuerwagen her!


  WILLIAM BLAKE, »JERUSALEM«


  Tessa hatte im Institut nie trainiert, mit einer Waffe an der Seite weite Strecken zu laufen. Bei jedem Schritt schlug der Dolch gegen ihren Oberschenkel und ritzte ihr mit der Spitze durch die Montur hindurch die Haut auf. Tessa wusste, dass die Klinge eigentlich in einer Scheide transportiert werden sollte, wie etwa an Wills Gürtel, aber es hatte keinen Zweck, jetzt lange darüber nachzudenken. Will und Magnus stürmten Hals über Kopf durch die Felsgänge unter dem Cadair Idris und Tessa tat ihr Möglichstes, um mit ihnen Schritt zu halten.


  Magnus führte ihre kleine Gruppe an, da er zumindest eine halbwegs klare Vorstellung davon hatte, in welche Richtung sie laufen mussten. Tessa war nur mit einer Augenbinde durch das Wirrwarr aus Tunneln und Höhlen geschleppt worden und Will musste einräumen, dass er sich nicht an viele Dinge erinnern konnte, die er während seiner Suche innerhalb dieses unübersichtlichen Labyrinths gesehen hatte.


  Auch jetzt verengten und weiteten sich die Gänge ohne sichtbaren Grund oder erkennbares Muster. Endlich erreichten die drei einen breiteren Tunnel, als sie plötzlich ein Geräusch hörten – das Geräusch eines weit entfernten, entsetzten Aufschreis.


  Magnus verspannte sich am ganzen Körper und Will hob ruckartig den Kopf. »Cecily«, stieß er hervor und dann stürmte er doppelt so schnell durch den Gang wie zuvor, sodass sowohl Magnus als auch Tessa große Mühe hatten, dicht hinter ihm zu bleiben. Dabei kamen sie an seltsamen Zellen vorbei: zuerst eine Höhle, deren Tür mit Blut bespritzt war. Die zweite erkannte Tessa sofort wieder – der Raum mit dem Schreibtisch, in dem Mortmain sie gezwungen hatte, sich in seinen Vater zu verwandeln. Dann eine dritte Höhlenkammer, in der ein riesiges Gitterwerk aus Kupfer und anderem Metall sich in einem unsichtbaren Wind drehte. Während die drei weiterstürmten, schwoll der Kampflärm an und die Schreie wurden immer lauter, bis Will, Magnus und Tessa schließlich auf eine gewaltige kreisrunde Höhle stießen.


  Die kuppelartige Höhle war bis zum Rand mit Automaten gefüllt, die in dichten Reihen standen – mindestens so viele Automaten wie in der Nacht zuvor das Dorf niedergebrannt hatten, als Tessa hilflos hatte zusehen müssen. Die meisten der Kreaturen verharrten vollkommen reglos, aber in der Mitte der Höhle waren ein paar von ihnen aus ihrer Starre erwacht und kämpften erbarmungslos. Tessa hatte das Gefühl, den Kampf auf den Stufen vor dem Institut erneut zu beobachten: Die Lightwood-Brüder fochten Seite an Seite, Cecily schwang eine schimmernde Seraphklinge und auf dem Boden lag der zusammengekrümmte Leichnam eines Stillen Bruders. Vage nahm Tessa wahr, dass zwei weitere Brüder der Stille zusammen mit den Schattenjägern kämpften, die Gesichter im Schatten ihrer pergamentfarbenen Kapuzen. Doch dann wanderte Tessas Blick zu Henry, der stumm, schlaff und vollkommen reglos auf dem Boden lag. Daneben kniete Charlotte, die Arme um ihn geschlungen, als könnte sie ihn vor dem erbitterten Kampf schützen, der um sie herum tobte. Aber sein totenbleiches Gesicht und sein bewegungsloser Körper verrieten Tessa, dass es vermutlich zu spät war, um Henry noch vor irgendetwas zu beschützen.


  Will stürmte vorwärts. »Keine Seraphklingen!«, brüllte er den Ne-philim zu. »Bekämpft sie mit anderen Waffen! Die Engelsschwerter sind nutzlos!«


  Cecily hörte ihn und zuckte zurück, obwohl ihre Seraphklinge gerade auf einen Automaten herabfuhr – und bei der Berührung mit dessen Metallkörper erlosch und wie trockenes Eis zerbrach. Glücklicherweise besaß sie die Geistesgegenwart, unter dem säbelnden Arm der Kreatur hindurchzutauchen, als auch schon Cyril und Bridget zu ihr stießen und Cyril den Automaten mit einem massiven Stab erledigte. Gleichzeitig schlug Bridget mit fliegenden roten Haaren und wirbelnden messerscharfen Klingen eine Schneise zu Charlotte und Henry. Links und rechts flogen abgetrennte Metallarme durch die Luft, bis sie Charlotte erreichte und alles abwehrte, was sich ihr näherte – als sei sie fest entschlossen, die Leiterin des Instituts notfalls mit ihrem eigenen Leben zu verteidigen.


  Wills Hände krallten sich plötzlich um Tessas Oberarme. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf sein kreidebleiches, starres Gesicht, als er sie Magnus in die Arme schob und ihm zuknurrte: »Bleib bei ihr!« Tessa setzte zu einem Protest an, aber Magnus packte sie und zog sie zurück, während Will sich in das Getümmel stürzte und sich einen Weg zu seiner Schwester bahnte.


  Cecily kämpfte gerade gegen einen wuchtigen Automaten mit breiter Brust und mit zwei Armen auf der rechten Seite. Nach dem Verlust der Seraphklinge besaß sie außer einem Dolch nur noch ein Kurzschwert zu ihrer Verteidigung. Ihre Haare lösten sich aus dem Knoten, als sie einen Ausfallschritt machte und die Kreatur mit dem Schwert an der Schulter traf. Der Automat brüllte auf wie ein Bulle und Tessa erschauderte. Gott, diese Kreaturen gaben Geräusche von sich! Bevor Mortmain sie verändert hatte, waren sie stumm gewesen, unbelebte Dinge. Doch nun waren sie lebendige Wesen – bösartige, blutrünstige Wesen. Tessa setzte sich in Bewegung, als der Automat Cecilys Waffe packte, sie ihrem Griff entwand und die Schattenjägerin zu sich heranzog. Im selben Moment hörte sie Will, der laut den Namen seiner Schwester rief …


  Und dann wurde Cecily an den Schultern gepackt und zur Seite gestoßen. Hinter ihr stand einer der Stillen Brüder. Mit wirbelnder Robe wandte er sich dem Automaten zu, den langen Stab vor sich ausgestreckt. Als sich der Dämon auf ihn stürzen wollte, schwang der Stille Bruder den Stab mit solcher Kraft und Schnelligkeit, dass der Automat meterweit rückwärts flog, mit einer tiefen Delle in seinem metallenen Brustkorb. Er versuchte, sich aufzurappeln, doch sein Korpus war zu sehr beschädigt, sodass er nur noch wütend sirren konnte. Hastig richtete Cecily sich auf und stieß einen Warnschrei aus.


  Eine weitere Kreatur war neben der ersten aufgetaucht. Als sich der Stille Bruder umdrehte, schlug der Automat ihm den Stab aus der Hand, packte ihn, hob ihn hoch und schlang ihm von hinten die Metallarme um die Brust, wie in einer grotesken Parodie einer Umarmung. Die Kapuze des Bruders sackte herunter und sein silbernes Haar leuchtete im Dämmerlicht der Höhle auf wie ein Stern.


  Auf einen Schlag wich sämtliche Luft aus Tessas Lungen. Der Bruder der Stille war Jem.


  Jem.


  Es schien, als hätte die Welt mit einem Ruck angehalten. Jede Gestalt, selbst die Automaten, verharrte vollkommen reglos, als sei die Zeit stehen geblieben. Tessa starrte quer durch die Höhle zu Jem hinüber und er schaute sie an. Jem, in der pergamentfarbenen Robe der Stillen Brüder. Jem, dessen wirres silbernes Haar von dunklen Strähnen durchzogen war. Jem, auf dessen Gesicht zwei identische rote Runenmale prangten, direkt über den Wangenknochen.


  Jem, der nicht tot war.


  Tessa erwachte schlagartig aus ihrer Starre. Sie hörte, wie Magnus ihr etwas zurief, fühlte, wie er nach ihrem Arm tastete, doch sie riss sich los und stürzte sich ins Getümmel. Der Hexenmeister brüllte ihr etwas nach, aber Tessa hatte nur noch Augen für Jem: Jem, der nach den Armen des Automaten, die ihm nun den Hals zudrückten, zu greifen und sie wegzuziehen versuchte, auf dem glatten Metall aber keinen Angriffspunkt fand. Der Automat verstärkte seinen Griff und Jems Gesicht lief dunkelrot an, während er verzweifelt nach Luft schnappte. Tessa zückte ihren Dolch und hieb auf alles ein, was sich ihr in den Weg stellte. Doch sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, wusste, dass sie Jem nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte …


  Im nächsten Moment stieß der Automat einen brüllenden Schrei aus und kippte nach vorn. Seine Beine waren von hinten durchtrennt worden, und als er vornüberstürzte, tauchte Will hinter ihm auf, ein langes Schwert in der Hand. Hastig streckte er die andere Hand aus, als wollte er ihn aufhalten und seinen Sturz abfangen. Doch der Automat war bereits krachend zu Boden gegangen und hatte Jem, dem der Stab aus der Hand gerutscht war, unter sich begraben. Reglos lag Jem da, eingeklemmt unter der massiven Maschine.


  Tessa stürmte los, tauchte unter dem ausgestreckten Arm einer Klockwerk-Kreatur hindurch, hörte Magnus hinter sich etwas rufen, ignorierte ihn aber und rannte weiter. Ihre Gedanken galten nur Jem – sie musste ihn rechtzeitig erreichen, ehe er schwer verletzt oder gar erdrückt wurde. Doch als sie durch die kämpfende Menge lief, fiel von hinten ein Schatten über sie. Abrupt hielt sie inne, hob den Kopf und blickte direkt in das Gesicht eines hämisch grinsenden Automaten, der über ihr aufragte und mit krallenartigen Fingern nach ihr griff.


  Die Wucht des Aufpralls und das Gewicht des Automaten auf seinem Rücken raubten Jem den Atem, als er auf dem Boden auftraf. Einen Moment lang sah er nur Sterne und schnappte keuchend nach Luft, während sein Brustkorb sich schmerzhaft zusammenzog.


  Vor seiner Wandlung zum Bruder der Stille – bevor die anderen Brüder den ersten Ritualdolch an seine Haut angesetzt und die Runenmale in sein Gesicht geschnitten hatten, die den Transformationsprozess einläuteten – hätten der Sturz und die Verletzungen möglicherweise seinen Tod bedeutet. Doch nun, als die Luft in seine Lungen zurückkehrte, stellte er fest, dass er sich automatisch drehte und nach seinem Stab griff, obwohl sich die Hand der Kreatur um seine Schulter schloss …


  Dann ging ein Schlag durch seinen Körper, begleitet vom Klirren von Metall auf Metall. Jem packte seinen Stab und stieß ihn nach oben, wodurch er den Kopf des Automaten zur Seite beförderte; gleichzeitig wurde dessen Rumpf von seinem Rücken gehoben und weggeschleudert. Grimmig trat er gegen das Gewicht, das seine Beine noch immer einklemmte – und dann war auch das verschwunden und Will kniete neben ihm auf dem Boden.


  Sein Gesicht war kreidebleich. »Jem«, flüsterte er.


  Eine Stille breitete sich um sie aus, eine Pause im Kampfgetümmel, ein unheimliches, lautloses Fenster in der Zeit. Das Gewicht unendlich vieler Dinge schwang in Wills Stimme mit: Unglaube und Verwunderung, Erleichterung und Betrug.


  Jem stemmte sich gerade auf die Ellbogen, um sich aufzurichten, als Wills ölverschmiertes und eingedelltes Schwert mit einem lauten Klirren auf den Boden fiel.


  »Du bist tot«, stammelte Will. »Ich habe es gespürt, als du gestorben bist.« Er legte seine Hand auf sein Herz, auf sein blutverschmiertes Hemd, unter dem sich die Parabatairune befand. »Genau hier.«


  Hastig tastete Jem nach Wills Hand, nahm sie und drückte dessen Finger auf die Innenseite seines eigenen Handgelenks. Mithilfe seiner Gedanken sprach er stumm zu ihm: Fühl meinen Puls, das Rauschen des Bluts unter der Haut. Die Brüder der Stille besitzen ein Herz – und es schlägt. Fassungslos riss Will die Augen auf. »Ich bin nicht gestorben. Ich habe mich nur verändert. Wenn ich es dir hätte mitteilen können … wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte …«


  Will starrte ihn an; seine Brust hob und senkte sich rasch. Der Automat hatte ihm die Wange aufgerissen und er blutete aus mehreren tiefen Wunden, aber er schien das gar nicht wahrzunehmen. Langsam zog er seine Hand zurück und ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. »Roeddwn i’n meddwl dy fod wedi mynd am byth«, sagte er automatisch auf Walisisch. Doch Jem verstand die Worte trotzdem. Die Runen der Stillen Brüder bedeuteten, dass ihm keine Sprache mehr fremd war.


  Ich dachte, du wärst für immer von mir gegangen.


  »Ich bin immer noch hier«, erwiderte Jem. Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und wirbelte blitzschnell zur Seite. Eine Metallaxt flog durch die Luft und prallte auf den Steinboden, genau auf die Stelle, wo Jem Sekunden zuvor noch gelegen hatte. Die Automaten hatten sie umzingelt, ein Kreis aus sirrendem Metall.


  Sofort war Will auf den Beinen, sein Schwert in der Hand. Und dann kämpften sie Rücken an Rücken, während Will rasch erklärte: »Gegen die Automaten hilft keine Rune; sie müssen mit brutaler Gewalt zerhackt werden …«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Jem packte seinen Stab, wirbelte ihn durch die Luft und traf einen Automaten so fest, dass dieser gegen die Höhlenwand geschleudert wurde und Funken sprühte.


  Will schwang sein Schwert und durchtrennte mit einem Hieb gleich zwei Kreaturen die Knie. »Mir gefällt dein Stock«, bemerkte er zu Jem.


  »Das ist ein Stab.« Jem holte aus und stieß einen weiteren Automaten zur Seite. »Geschmiedet von den Eisernen Schwestern und nur für Stille Brüder bestimmt.«


  Einen Moment lang konzentrierte Will sich auf den Kampf und trennte dem nächsten Automaten mit einem sauberen Schlag den Kopf ab. Der Metallschädel rollte über den Boden und eine Mischung aus Öl und Dampf sprühte aus dem zerklüfteten Halsstumpf. Will wandte sich wieder an Jem: »Jeder kann einen Stock anspitzen.«


  »Das ist ein Stab«, wiederholte Jem und sah aus dem Augenwinkel, wie Will breit grinste. Jem hätte sein Lächeln gern erwidert – vor nicht allzu langer Zeit hätte er ganz natürlich zurückgegrinst. Doch irgendetwas an seiner Verwandlung zum Stillen Bruder erzeugte bei ihm das Gefühl, dass zwischen ihm und solch schlichten, menschlichen Gesten inzwischen Welten lagen.


  Eine undurchdringliche Menge aus wogenden Körpern und wirbelnden Waffen toste durch die Höhle. Jem konnte keine einzelnen Schattenjäger ausmachen. Er war sich nur Wills Gegenwart neben ihm bewusst, der seine Geschwindigkeit ihm anglich und jeden Schwerthieb den Schlägen von Jems Stab anpasste. Und als Metall auf Metall traf, verspürte Jem tief in seinem Inneren etwas, das verloren gewesen war, ohne dass er den Verlust auch nur geahnt hätte: Er spürte die Freude am gemeinsamen Kampf mit Will, genoss sie ein letztes Mal.


  »Wie du meinst, James«, sagte Will. »Wie du meinst.«


  Tessa wirbelte herum, stieß den Dolch aufwärts und rammte ihm der Kreatur in den Korpus. Die Klinge bohrte sich mit einem hässlichen Knirschen in das Metall, allerdings begleitet von einem grollenden, heiseren Lachen. Tessa sank der Mut.


  »Miss Gray«, sagte eine tiefe Stimme. Ein Blick in das glatte Metallgesicht bestätigte Tessas Befürchtung: Armers. »Eigentlich sollten Sie es doch besser wissen: Keine so kleine Waffe kann mich zerteilen. Außerdem besitzen Sie gar nicht die Kraft dazu.«


  Bestürzt öffnete Tessa den Mund, doch Armers packte sie mit seinen Krallenfingern, riss sie hoch und presste ihr eine Hand auf den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken. Durch das Flirren der Kämpfenden, das Aufblitzen von Schwertern und Metall hindurch sah Tessa, wie Will den Automaten zerhackte, der auf Jem gestürzt war. Er bückte sich zu ihm hinunter, während Armers ihr gleichzeitig ins Ohr raunte: »Ich mag zwar aus Metall bestehen, aber ich habe das Herz eines Dämons – und mein Dämonenherz sehnt sich danach, sich mit Ihrem Körper zu vergnügen.« Dann schleppte er Tessa rückwärts durch das Getümmel, unempfindlich gegen ihre wütenden Stiefeltritte. Als sie keine Ruhe gab, riss er ihren Kopf zur Seite und grub ihr die scharfen Krallen tief in die Wange, bis das Blut hervorschoss.


  »Du kannst mich nicht töten«, keuchte Tessa. »Der Engel an meinem Hals beschützt mich …«


  »Oh ja, das stimmt. Ich kann Sie zwar nicht töten, aber ich kann Ihnen Schmerzen bereiten. Außerordentliche Schmerzen. Mir fehlt der Körper, um Lust zu empfinden – daher bleibt mir nur noch ein Vergnügen: anderen Schmerzen zuzufügen. Solange der Engel an Ihrer Kehle Sie schützt – und solange ich dem Befehl des Magisters gehorchen muss –, kann ich keine Hand an Sie legen. Aber sollte die Kraft des Engels je nachlassen, sollte seine Schutzwirkung je versagen, werde ich Sie mit meinen Metallklauen zerfetzen.«


  Inzwischen befanden sie sich außerhalb des Kreises der Kämpfenden. Der Dämon trug Tessa in eine Nische, die zum Teil von einer Gesteinssäule verdeckt wurde.


  »Dann tu es! Lieber sterbe ich durch deine Klauen als Mortmain zu heiraten.«


  »Keine Sorge«, stieß Armers hervor. Und obwohl er ohne Atem sprach, empfand Tessa seine Worte wie ein heiseres Flüstern auf ihrer Haut, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Kalte Metallfinger krallten sich wie Handschellen um ihre Arme, als er sie tiefer in die Schatten zog. »Ich werde dafür sorgen, dass beides geschieht.«


  Cecily sah, wie ihr Bruder den Automaten zerstückelte, der Bruder Zachariah angegriffen hatte. Das Dröhnen des Metalls bei seinem Aufprall auf dem Boden schmerzte ihr in den Ohren. Dennoch wollte sie Will zu Hilfe eilen: Sie zog einen Dolch aus ihrem Waffengürtel … und taumelte vorwärts, als sich irgendetwas um ihr Fußgelenk schloss und sie aus dem Gleichgewicht brachte.


  Mit Knien und Ellbogen traf sie auf dem Boden auf. Als sie sich herumwarf, sah sie, dass eine abgetrennte Automatenhand sie gepackt hatte. Schwarze Flüssigkeit pumpte aus den Schläuchen, die aus dem zerklüfteten Handgelenk herausragten, während sich die Metallfinger in ihre Kampfmontur krallten. Cecily wand sich hin und her und hackte wütend auf das Ding ein, bis die Finger sich öffneten und die Hand klirrend zu Boden fiel, wo sie wie eine verendende Krabbe noch ein paar Mal schwach zuckte.


  Cecily stöhnte angewidert und rappelte sich auf, musste aber feststellen, dass sie Will und Bruder Zachariah aus den Augen verloren hatte. Ein wildes, chaotisches Gemenge tobte durch die Höhle. Schließlich entdeckte Cecily Gabriel – Rücken an Rücken mit seinem Bruder und einen Haufen toter Automaten vor ihren Füßen. Gabriels Montur war an der Schulter eingerissen und er blutete aus einer Wunde. Cyril lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Sophie stand in seiner Nähe und schwang ihr Schwert wie einen Dreschflegel; ihre Narbe leuchtete rot auf ihrer blassen Haut. Den Hexenmeister konnte Cecily zunächst nicht sehen, aber sie entdeckte eine Spur blauer Funken in der Luft, die für gewöhnlich Magnus’ Anwesenheit verrieten. Und dann fiel ihr Blick auf Bridget, die mit blitzender Waffe wie ein roter Wirbelwind zwischen den kämpfenden Körpern der Klockwerk-Kreaturen auftauchte. Und zu ihren Füßen …


  Cecily machte sich daran, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Nach wenigen Metern warf sie ihren Dolch weg und griff sich eine langstielige Axt, die einer der Automaten verloren hatte. Die Axt war erstaunlich leicht und erzeugte ein befriedigendes Knirschen, als Cecily die Schneide in die Brust eines Dämons rammte, der die Klauen nach ihr ausstreckte. Der Aufprall ließ die Kreatur rückwärts taumeln und umkippen.


  Im nächsten Moment sprang Cecily über einen lang gezogenen Haufen zertrümmerter Automaten, die fast alle zerstückelt waren und deren Gliedmaßen weit verstreut lagen – zweifellos die Quelle der abgetrennten Hand, die sich um ihr Fußgelenk gekrallt hatte. Am anderen Ende des Haufens stand Bridget und schlug abwechselnd nach links und nach rechts, um die Flut der Automaten zurückzudrängen, die sich auf Charlotte und Henry stürzen wollten. Bridget schenkte Cecily nur einen kurzen Blick, als diese an ihr vorbeistürmte und neben der Leiterin des Instituts auf die Knie sank.


  »Charlotte«, wisperte Cecily.


  Und Charlotte schaute auf. Ihr Gesicht war vor Schock kreidebleich, ihre Pupillen so geweitet, dass das Hellbraun ihrer Iris beinahe verschwunden schien. Sie hatte die Arme um Henry geschlungen, dessen Kopf haltlos gegen ihre schmächtige Schulter lehnte, und die Hände vor seiner Brust verschränkt. Sein Körper war völlig erschlafft.


  »Charlotte«, sagte Cecily erneut. »Wir können diesen Kampf nicht gewinnen. Wir müssen uns zurückziehen.«


  »Ich kann Henry nicht von hier fortbringen!«


  »Charlotte, ihm … ihm ist nicht mehr zu helfen.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Charlotte wild. »Ich kann noch immer seinen Puls fühlen.«


  Cecily streckte eine Hand aus. »Charlotte …«


  »Ich bin nicht verrückt! Henry lebt noch! Er lebt und ich werde ihn nicht hier zurücklassen!«


  »Charlotte, denk an das Baby«, drängte Cecily. »Henry hätte gewollt, dass du euch beide rettest.«


  Irgendetwas flackerte in Charlottes Augen auf und sie verstärkte den Griff um ihren Mann. »Ohne Henry kommen wir nicht von hier fort«, sagte sie. »Denn wir können kein Portal erschaffen. Wir sind in diesem Berg gefangen.«


  Cecily schnappte keuchend nach Luft. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Ihr Herz begann, wild zu schlagen, und pumpte eine beißende Nachricht durch ihre Adern: Wir werden hier sterben. Wir werden alle hier sterben. Warum nur hatte sie sich für dieses Leben entschieden? Mein Gott, was hatte sie getan? Sie hob den Kopf und sah aus dem Augenwinkel einen blauen und schwarzen Schatten – Will? Das Blau erinnerte sie an etwas…an Funken, die sich über Rauch erhoben … »Bridget«, wandte sie sich an die Köchin. »Hol Magnus.«


  Doch Bridget schüttelte den Kopf. »Wenn ich Sie hier allein zurücklasse, sind Sie in fünf Minuten tot«, erwiderte sie. Und wie zur Unterstreichung ihrer Worte ließ sie ihre Waffe auf einen attackierenden Dämon herabsausen, als würde sie Kleinholz für den Kamin hacken. Die Kreatur zerfiel in zwei Hälften, sauber in der Mitte gespalten.


  »Du verstehst das nicht«, wandte Cecily ein. »Wir brauchen Magnus …«


  »Bin schon hier«, sagte eine Stimme und der Hexenmeister ragte so plötzlich und geräuschlos vor Cecily auf, dass sie einen Schrei unterdrücken musste. Blut strömte aus einer langen, aber glücklicherweise flachen Schnittwunde an seinem Hals. Offensichtlich besaß das Blut von Hexenwesen die gleiche Farbe wie das von Menschen, überlegte Cecily. Magnus’ Blick fiel auf Henry und eine schreckliche, abgrundtiefe Trauer zeichnete sich auf seinem Gesicht ab: der Ausdruck eines Mannes, der Hunderte hatte sterben sehen, der wieder und wieder Freunde verloren hatte und nun einem weiteren Verlust gegenüberstand. »Bei Gott«, sagte er leise. »Henry war ein guter Mann.«


  »Nein«, protestierte Charlotte. »Ich versichere euch: Ich habe seinen Puls gespürt. Hört auf, von ihm zu reden, als wäre er bereits tot …«


  Magnus sank auf die Knie und streckte die Hand aus, um Henrys Lider zu berühren. Cecily fragte sich, ob er nun »ave atque vale« sagen würde, den klassischen Abschiedsgruß für Schattenjäger. Doch stattdessen riss der Hexenmeister seine Hand zurück und musterte Henry mit zusammengekniffenen Augen. Einen Moment später drückte er seine Finger an Henrys Hals. Er murmelte etwas in einer Sprache, die Cecily nicht verstand, rutschte dann näher heran und umfasste Henrys Unterkiefer. »Langsam«, sagte er wie zu sich selbst, »sehr langsam, aber sein Herz schlägt tatsächlich.«


  Charlotte schnappte gequält nach Luft. »Das hab ich doch gesagt.«


  Magnus heftete seine Augen auf sie. »Stimmt. Das haben Sie in der Tat. Tut mir leid, dass ich nicht zugehört habe.« Sein Blick wanderte wieder zu Henry. »Und jetzt brauch ich einen Moment Ruhe.« Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. Sofort schien sich die Luft um sie herum zu verdichten und Schlieren zu ziehen, wie altes Fensterglas. Eine massive Kuppel breitete sich über ihnen aus und umschloss Henry, Charlotte, Cecily und Magnus in einer schimmernden, transparenten Blase. Auf der anderen Seite konnte Cecily die Höhle sehen, die kämpfenden Automaten und Bridget, die mit ihrer ölverschmierten Klinge links und rechts alles niedermähte. Doch im Inneren der Blase herrschte völlige Stille.


  Rasch warf Cecily dem Hexenmeister einen Blick zu. »Sie haben einen Schutzwall erschaffen.«


  »Ja.« Magnus konzentrierte sich auf Henry. »Sehr gut.«


  »Könnten Sie nicht einfach einen ähnlichen Wall um uns alle errichten und uns so vor Angriffen schützen?«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Magie benötigt Kraft und Energie, meine Kleine. Ich könnte einen solchen Schutzwall nur für kurze Zeit aufrechterhalten – und wenn er zusammenbräche, würden die Kreaturen über uns herfallen.« Er beugte sich vor, murmelte etwas und dann sprang ein blauer Funke von seiner Fingerspitze auf Henry über. Das hellblaue Licht schien sich in seine Haut zu graben und eine Art Feuer in Henrys Adern zu entzünden, so als hätte Magnus ein Streichholz an das Ende einer Lunte gehalten: Züngelnde Flammen rasten seinen Arm hinauf, fuhren ihm durch den Hals bis ins Gesicht. Charlotte, die Henry noch immer umklammert hielt, schnappte keuchend nach Luft, als sein Körper zusammenzuckte und er den Kopf ruckartig anhob.


  Henry riss die Augen auf. Sie zeigten dasselbe blaue Feuer, das auch in seinen Adern brannte. »Ich …« Seine Stimme klang heiser. »Was ist passiert?«


  Vor Erleichterung brach Charlotte in Tränen aus. »Henry! Oh, mein Liebling! Mein Henry!« Sie klammerte sich an ihn und küsste ihn fieberhaft und Henry schob seine Finger in ihre Haare und hielt sie fest. Sowohl Magnus als auch Cecily schauten verlegen beiseite.


  Als Charlotte ihn endlich freigab, wobei sie ihm weiterhin übers Haar strich und leise Dinge zuflüsterte, versuchte Henry, sich aufzusetzen, sackte dann aber hilflos zurück. Sein Blick traf sich mit dem von Magnus. Der Hexenmeister schaute zu Boden, seine Lider schwer vor Erschöpfung und irgendetwas anderem – etwas, das Cecily einen Stich ins Herz versetzte.


  »Henry, hast du schlimme Schmerzen?«, fragte Charlotte besorgt. »Kannst du aufstehen?«


  »Die Schmerzen sind nicht so schlimm«, stellte Henry fest. »Aber ich kann nicht aufstehen. Ich spüre meine Beine überhaupt nicht mehr.«


  Magnus starrte noch immer auf den Boden. »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber manche Dinge kann auch die Magie nicht richten … manche Verletzungen lassen sich nicht heilen.«


  Ein bestürzter Ausdruck breitete sich auf Charlottes Gesicht aus. »Henry …«


  »Ich kann immer noch ein Portal erzeugen«, unterbrach Henry sie. Aus seinem Mundwinkel sickerte Blut, das er ungehalten mit dem Ärmel wegwischte. »Wir können diesem Labyrinth hier immer noch entkommen. Wir müssen uns sofort zurückziehen.« Er versuchte, sich zu drehen und sich umzuschauen, zuckte dann jedoch zusammen und erbleichte. »Was passiert gerade um uns herum?«


  »Wir sind ihnen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen«, erklärte Cecily. »Die anderen kämpfen alle um ihr Leben …«


  »Kämpfen um ihr Leben, aber ohne Aussicht auf einen Sieg?«, hakte Henry nach.


  Resigniert schüttelte Magnus den Kopf. »Wir können nicht gewinnen … nicht die geringste Chance. Es sind einfach viel zu viele.«


  »Was ist mit Tessa und Will?«


  »Magnus hat sie gefunden«, erklärte Cecily. »Sie sind beide hier… irgendwo hier in der Höhle.«


  Henry schloss die Augen, holte ein paar Mal tief Luft und schlug die Lider wieder auf. Der blaue Schimmer in seinen Pupillen begann bereits zu verblassen. »Dann müssen wir sofort das Portal erzeugen. Aber zuerst benötigen wir die Aufmerksamkeit der anderen; sie müssen sich von den Automaten lösen können, damit wir nicht mit den Kreaturen zusammen ins Institut teleportiert werden. Diese Höllengeräte auf Londons Straßen ist das Letzte, was wir jetzt brauchen.« Henry wandte sich an Magnus: »Bitte greifen Sie einmal in meine Manteltasche.«


  Als Magnus die Hand ausstreckte, sah Cecily, dass sie leicht zitterte. Offensichtlich begann die Anstrengung, die mit dem Erhalt des Schutzwalls verbunden war, ihren Tribut zu fordern. Dann zog er ein kleines goldenes Kästchen aus Henrys Manteltasche hervor, das keine sichtbare Öffnung oder Scharniere besaß.


  »Cecily«, brachte Henry mühsam heraus. »Nimm es und wirf es von dir – so kräftig und so weit du nur kannst.«


  Magnus reichte Cecily das Kästchen mit zitternden Fingern. Es fühlte sich warm an – allerdings konnte sie nicht sagen, ob das an einer inneren Wärmequelle lag oder nur daran, dass sich das Kästchen in Henrys Tasche befunden hatte. Sie schaute Magnus an. Sein Gesicht war vor Anstrengung ganz angespannt. »Ich werde den Schutzwall jetzt aufheben, Cecily«, sagte er. »Und dann werfen Sie das Ding!« Er hob die Hände, Funken flogen und die durchsichtige Kuppel begann erst zu schimmern und verschwand dann mit einem Schlag.


  Cecily holte weit aus und schleuderte das Kästchen quer durch die Höhle.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Doch dann erfolgte das gedämpfte Geräusch einer Implosion – ein Gurgeln und Schlürfen, als würden alle Dinge in der Höhle in einen gewaltigen Abfluss gesogen. Cecilys Trommelfelle knackten. Sie krümmte sich zusammen und presste sich die Hände auf die Ohren. Auch Magnus war auf die Knie gefallen und die kleine Gruppe drängte sich dicht zusammen, als sich ein gewaltiger Wind erhob und durch die Höhle toste.


  Unter das ohrenbetäubende Heulen des Sturms mischte sich das Knirschen und Knarren von Metall, als die Klockwerk-Kreaturen zu schwanken und taumeln begannen. Cecily sah, wie Gabriel einem Automaten aus dem Weg sprang, der vornüber stürzte und unkontrolliert zuckte; seine Metallglieder schlugen wild umher, als erlitte der Automat einen Krampf. Cecilys Blick huschte weiter zu Will und dem Stillen Bruder an seiner Seite, dessen Kapuze nach hinten gerutscht war. Trotz der chaotischen Situation um Cecily herum verspürte sie einen elektrisierenden Schock: Bruder Zachariah war … Jem. Sie und die anderen Institutsbewohner hatten zwar gewusst, dass Jem zur Stadt der Stille gereist war, um ein Stiller Bruder zu werden oder bei dem Versuch zu sterben. Aber sie hätte nie gedacht, dass es ihm inzwischen gut genug ging, um hier mit ihnen zu kämpfen, Seite an Seite mit Will, so wie früher…dass er genügend Kraft dafür haben würde …


  Ein lautes Krachen ertönte, als ein Klockwerk-Monster zwischen Will und Jem zu Boden stürzte und sie zwang, hektisch auseinanderzuspringen. Ein Geruch wie kurz vor einem Gewitter breitete sich in der Höhle aus.


  »Henry …« Der heftige Wind wirbelte Charlotte die Haare in die Augen.


  Henrys Gesicht war weiß vor Schmerz. »Das Kästchen … ist eine Art Pyxis. Um Dämonenseelen … von ihren Körpern zu trennen. Bevor sie sterben. Ich hatte keine Zeit…um es zu perfektionieren. Aber es erschien mir … einen Versuch wert.«


  Magnus rappelte sich auf. Seine Stimme erhob sich über das Dröhnen von Metall und die schrillen Schreie der Dämonen. »Alle mal herhören! Kommt alle her! Sammelt euch, Schattenjäger!«


  Bridget hielt ihre Position und kämpfte weiterhin gegen zwei Automaten, deren Bewegungen abgehackt und unkoordiniert geworden waren. Doch die anderen kamen sofort in ihre Richtung gelaufen: Will, Jem, Gabriel … Aber Tessa, wo war Tessa? Cecily erkannte, dass Will Tessas Abwesenheit im selben Moment bemerkte wie sie. Er drehte sich um, eine Hand auf Jems Arm, und seine blauen Augen sondierten die Höhle. Cecily konnte sehen, wie seine Lippen das Wort »Tessa« formten, doch sie hörte nichts außer dem anwachsenden Heulen und Tosen des Winds, dem Klirren und Dröhnen von Metall …


  »Halt!«


  Ein silberhelles Licht wie von einem grellen Blitzschlag zuckte von der Kuppel herab, explodierte auf dem Boden und sprühte wie ein Feuerrad Funken in alle Richtungen. Der Sturm legte sich schlagartig und tauchte den Raum in eine unheimliche Stille, die förmlich in den Ohren dröhnte.


  Ruckartig hob Cecily den Kopf. Auf dem kreisförmigen Gang entlang der Kuppelwand stand ein Mann in einem dunklen Maßanzug, ein Mann, den sie sofort erkannte.


  Mortmain.


  »Halt!«


  Jetzt senkte sich Totenstille über den Raum. Tessa versuchte verzweifelt, sich loszureißen, sich aus den Metallarmen zu befreien, um in die Höhle zu laufen und herauszufinden, ob jemand von ihren Freunden, von ihren Lieben, verwundet oder gar getötet worden war. Doch genauso gut hätte sie auch gegen eine Wand ankämpfen können. Trotzdem trat sie wie wild um sich, als Mortmains Stimme erneut ertönte:


  »Wo ist Miss Gray? Bring sie zu mir.«


  Armers stieß ein grollendes Geräusch aus und setzte sich dann in Bewegung: Er hob Tessa an und trug sie aus der Nische in die Haupthöhle.


  Hier herrschte das reinste Chaos. Die Automaten standen erstarrt da, den Blick zu ihrem Gebieter erhoben. Viele lagen zusammengekrümmt oder zerstückelt auf dem Boden, der mit einer glitschigen Mischung aus Öl und Blut bedeckt war.


  In der Raummitte hatten sich die Schattenjäger und ihre Gefährten zu einem Kreis zusammengedrängt: Cyril kniete mit einem notdürftigen, blutigen Verband am Bein auf dem Steinboden. Daneben befand sich Henry, halb sitzend und halb liegend in Charlottes Armen. Er war bleich, so schrecklich bleich … Tessas Blick traf sich mit Wills, als er den Kopf hob und sie entdeckte. Ein bestürzter Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und er wollte zu ihr stürmen, doch Jem hielt ihn am Ärmel zurück. Auch er starrte gebannt in ihre Richtung und schaute sie aus großen dunklen, entsetzten Augen an. Tessa zwang sich, den Blick von beiden abzuwenden und sich auf Mortmain zu konzentrieren.


  Er stand auf dem Gang hoch über ihnen, die Hände auf das Geländer gestützt, wie ein Priester auf seiner Kanzel, und schaute grinsend hinab. »Miss Gray«, bemerkte er spöttisch. »Zu gütig von Ihnen, sich zu uns zu gesellen.«


  Angewidert spuckte Tessa auf den Boden; sie schmeckte Blut, das von der Wunde auf ihrer Wange in ihren Mund gelaufen war.


  Mortmain hob eine Augenbraue. »Setz sie ab«, befahl er Armers. »Aber halt sie an den Schultern fest.«


  Der Dämon gehorchte mit einem leisen Lachen. Als Tessas Stiefel den Boden berührten, richtete sie sich sofort auf, hob das Kinn und funkelte Mortmain wütend an. »Es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen«, fauchte sie.


  »In der Tat«, bestätigte Mortmain. »Stellt sich nur die Frage: Wem bringt es Unglück?«


  Tessa vermied es, sich noch einmal umzuschauen. Der Anblick dieser gewaltigen Zahl von Automaten vor der kleinen, zusammengewürfelten Truppe von Schattenjägern war einfach zu schmerzhaft. »Die Nephilim haben sich bereits Zugang zu Ihrer Festung verschafft«, sagte sie. »Ihnen werden weitere folgen. Sie werden Ihre Automaten umzingeln und vernichten. Wenn Sie sich jetzt ergeben, können Sie Ihr eigenes Leben vielleicht noch retten.«


  Mortmain warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Bravo, Madam«, rief er. »Da stehen Sie nun, im Angesicht einer vernichtenden Niederlage, und verlangen meine Kapitulation.«


  »Wir sind nicht vernichtend geschlagen …«, setzte Will an.


  Doch Mortmain stieß ein heiseres Knurren zwischen den Zähnen hervor, das in der ganzen Höhle zu hören war. Ruckartig drehten sämtliche Automaten die Köpfe in Wills Richtung – mit Furcht einflößendem Gleichmaß. »Kein Wort mehr, Nephilim«, zischte Mortmain. »Wenn einer von euch das nächste Mal den Mund aufmacht, hat euer letztes Stündlein geschlagen.«


  »Lassen Sie sie frei«, sagte Tessa. »Das hier hat doch nichts mit ihnen zu tun. Lassen Sie sie gehen und behalten Sie mich hier.«


  »Sie versuchen, mit leeren Händen zu verhandeln«, entgegnete Mortmain. »Und Sie irren sich, wenn Sie glauben, dass Ihnen weitere Schattenjäger zu Hilfe eilen werden. Genau in diesem Moment befindet sich ein nicht unbeträchtlicher Teil meiner Armee im Sitzungssaal der Nephilim und zerstückelt die verehrten Mitglieder der Kongregation.«


  Tessa hörte, wie Charlotte aufkeuchte – ein kurzer, unterdrückter Laut.


  »Sehr schlau von den Schattenjägern, sich alle an einem Ort zu versammeln, wo ich sie auf einen Schlag vernichten kann.«


  »Bitte«, flehte Tessa. »Kämpfen Sie nicht länger gegen sie. Ihr Hass gegen die Nephilim ist gerechtfertigt. Aber wenn sie alle tot sind, wer soll aus Ihrer Vergeltung dann noch lernen? Wer wird dann noch Wiedergutmachung leisten? Wenn es niemanden mehr gibt, der aus den Fehlern der Vergangenheit lernen kann, dann gibt es auch niemanden, der die daraus gezogenen Lehren an andere vermittelt. Lassen Sie sie am Leben. Erlauben Sie ihnen, Ihre Lektion an zukünftige Generationen weiterzureichen. Die Nephilim können Ihr Vermächtnis sein.«


  Mortmain nickte nachdenklich, als würde er ihre Worte sorgfältig abwägen. »Ich werde ihr Leben tatsächlich verschonen … Denn ich werde sie hierbehalten, als unsere Gefangenen. Ihre Anwesenheit hier wird Sie bei Laune halten und Sie gefügig machen.« Seine Stimme bekam einen harten Unterton: »Denn Sie lieben sie, und falls Sie jemals versuchen zu fliehen, werde ich sie alle töten.« Er schwieg einen Moment und meinte dann: »Was sagen Sie dazu, Miss Gray? Ich bin doch sehr großzügig und dafür steht mir nun entsprechender Dank zu, finden Sie nicht auch?«


  Im Raum herrschte völlige Stille, bis auf das metallische Quietschen einiger Automaten und das Dröhnen des eigenen Blutes in Tessas Ohren. Sie verstand nun, was Mrs Black in der Kutsche mit ihren Worten gemeint hatte: Und je mehr Wissen Sie über die Nephilim besitzen, je mehr Sie mit ihnen fühlen, desto effektiver werden Sie als Waffe, die alle Nephilim vom Angesicht der Erde hinwegfegen wird. Tessa war zwar keine Schattenjägerin, doch dafür Teil der Schattenjägergemeinschaft geworden: Sie sorgte sich um sie und liebte sie – und Mortmain würde diese Sorge und Liebe benutzen, um sie zu erpressen. Durch die Rettung der wenigen Schattenjäger, die sie liebte, würde sie alle Nephilim ins Verderben stürzen. Und dennoch war es vollkommen undenkbar, Will und Jem, Charlotte und Henry, Cecily und die anderen zum Tode zu verurteilen.


  »Ja.« Tessa hörte, wie Jem – oder Will – einen unterdrückten Laut ausstieß. »Ja, ich werde Ihr Angebot annehmen.« Sie schaute auf. »Sagen Sie dem Dämon, er soll mich loslassen. Dann komme ich zu Ihnen hinauf.«


  Misstrauisch kniff Mortmain die Augen zu Schlitzen. »Nein«, widersprach er. »Armers, bring sie zu mir.«


  Die Hände des Dämons verstärkten ihren Griff um Tessas Arme, bis Tessa sich vor Schmerz auf die Lippe biss. Und als würde er mit ihr leiden, zuckte der Klockwerk-Engel an ihrem Hals.


  Nur wenige können Anspruch auf einen einzelnen Engel erheben, der sie beschützt. Aber du schon.


  Tessa griff sich an die Kehle. Der Engel schien unter ihren Fingern zu vibrieren, als würde er atmen…als würde er ihr etwas mitteilen wollen. Ihre Hand schloss sich um ihn, woraufhin sich die Kanten seiner Schwingen in ihre Handfläche drückten. Unwillkürlich dachte Tessa an ihren Traum:


  Ist dies hier deine wahre Gestalt?


  Du siehst nur einen Bruchteil meines wahren Ichs. In meiner wahren Gestalt bin ich von alles vernichtender, überwältigender Pracht.


  Armers Hände drückten immer fester zu.


  Ihr Klockwerk-Engel trägt einen winzigen Teil der Seele eines Engels in sich, hatte Mortmain gesagt. Tessa dachte an das weiße sternförmige Mal, das der Engel auf Wills Schulter hinterlassen hatte. Sie dachte an das glatte, schöne, reglose Gesicht des Engels, die kühlen Hände, die sie gehalten hatten, als sie aus Mrs Blacks Kutsche in die dunkle Schlucht gestürzt war.


  Der Dämon begann, sie hochzuheben.


  Tessa konzentrierte sich auf ihren Traum.


  Sie holte tief Luft. Sie wusste nicht, ob das, was sie nun versuchen würde, überhaupt möglich war oder nur schierer Wahnsinn. Als Armers sie von den Füßen hob, schloss Tessa die Augen, öffnete ihren Geist und griff in den Klockwerk-Engel hinein. Einen Moment lang taumelte sie durch einen dunklen Raum, gefolgt von einem grauen Niemandsland, immer auf der Suche nach jenem Licht, jenem Funken der Seele, jenem Leben …


  Und dann sah sie es endlich: ein plötzliches Aufflammen, ein Freudenfeuer, strahlender als jeder Funke, den sie je gesehen hatte. Sie tastete danach und wickelte das Licht um sich, lodernde Flammen eines weiß glühenden Feuers, das ihre Haut versengte und verkohlte. Tessa schrie laut auf …


  Und verwandelte sich.


  Grelles Feuer raste durch ihre Adern. Sie schoss in die Höhe; ihre Kampfmontur riss auf, die Nähte platzten und die Stofffetzen fielen von ihr herab. Licht strahlte von ihr in alle Richtungen. Sie war Feuer. Sie war eine leuchtende Sternschnuppe. Armers Arme wurden von ihr fortgerissen – lautlos zerschmolz er und löste sich vollständig auf, verbrannt vom Himmlischen Feuer, das durch Tessas ganzen Körper toste.


  Sie flog … flog hoch hinauf. Nein, sie gewann an Größe, sie wuchs. Ihre Knochen dehnten und streckten sich wie ein inneres Gitterwerk, das immer weiter und höher aufragte. Ihre Haut hatte eine goldene Tönung angenommen und spannte sich bis zum Zerreißen, während sie in die Höhe schoss wie die Bohnenranke aus dem alten Märchen. Und an den Stellen, an denen ihre Haut aufriss, sickerte goldenes Engelssekret aus den Wunden. Locken wie weiß glühende Metallspäne wuchsen aus ihrem Kopf und umrahmten ihr Gesicht. Und aus ihrem Rücken brachen zwei gewaltige Schwingen hervor – größer als jeder Vogelflügel dieser Welt.


  Sie hatte angenommen, dass die Verwandlung sie eigentlich mit Schrecken erfüllen müsste. Und als sie an sich herabblickte, sah sie die Schattenjäger, die sprachlos zu ihr hinaufstarrten. Die gesamte Höhle war durchflutet von gleißendem Licht, Licht, das aus ihr herausbrach. Sie hatte sich in Ithuriel verwandelt. Das Himmlische Feuer der Engel strahlte durch sie hindurch, versengte ihre Knochen, brannte in ihren Augen. Aber sie spürte nichts außer einer eisernen Ruhe.


  Inzwischen war sie auf sechs Meter Größe angewachsen und befand sich Auge in Auge mit Mortmain, der starr vor Entsetzen dastand, die Hände um das Geländer geklammert. Der Klockwerk-Engel war schließlich sein Geschenk an ihre Mutter gewesen. Vermutlich hatte er im Leben nicht damit gerechnet, dass der Engel jemals auf diese Weise gegen ihn gewendet werden würde.


  »Das ist nicht möglich«, stieß er heiser hervor. »Nicht möglich …«


  Du hast einen Engel des Himmels eingeschlossen, sagte Tessa, allerdings nicht mit ihrer eigenen Stimme – Ithuriel sprach durch sie. Seine Stimme hallte durch ihren Körper wie das Dröhnen eines Gongs. Einen kurzen Moment fragte sie sich, ob ihr Herz wohl noch schlug – besaßen Engel ein Herz? Würde diese Verwandlung ihr den Tod bringen? Falls ja, dann war es das auf jeden Fall wert gewesen. Du hast versucht, Leben zu erschaffen. Leben ist das Vorrecht des Himmels. Und der Himmel duldet keine unrechtmäßigen Eindringlinge.


  Mortmain wirbelte herum, um zu fliehen. Doch er war langsam … langsam wie alle Menschen. Tessa streckte die Hand – Ithuriels Hand – aus, schloss sie um ihn, als er wegzulaufen versuchte, und hob ihn hoch. Mortmain schrie gellend auf, da die Hand des Engels ihn versengte. Lichterloh brennend wand er sich hin und her, während Tessa ihren Griff um ihn verstärkte und seinen Körper zu einem Brei aus scharlachrotem Blut und weißen Knochen zermalmte.


  Sie öffnete die Finger. Mortmains zerquetschter Körper stürzte in die Tiefe, zwischen seine eigenen Automaten. Ein Schaudern ging durch die Kreaturen, dann folgte ein ohrenbetäubendes Knirschen von Metall, als ob ein riesiges Bauwerk einstürzen würde… und im nächsten Moment begannen die Automaten umzukippen. Einer nach dem anderen fiel zu Boden, reglos ohne ihren Gebieter, der ihnen Leben eingehaucht hatte. Ein Garten metallener Blüten, die der Reihe nach verwelkten und starben, während die Schattenjäger inmitten der Automaten standen und sich verwundert umschauten.


  Und dann erkannte Tessa, dass sie noch immer ein Herz besaß, denn es machte vor Freude einen Satz, sie alle lebend und unversehrt vor sich zu sehen. Doch als sie ihnen ihre goldenen Hände entgegenstreckte – eine nun mit scharlachroten Flecken bedeckt, wo Mortmains Blut sich mit Ithuriels goldenem Engelssekret vermischt hatte –, wichen die Nephilim demütig vor dem blendenden Licht zurück. Nein, nein, wollte Tessa ihnen zurufen, ich würde euch niemals wehtun. Doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen – sie konnte nicht mehr sprechen, die Verbrennungen waren zu groß. Verzweifelt versuchte sie, wieder zu sich zurückzufinden, sich wieder in Tessa zurückzuverwandeln, aber sie irrte in der sengenden Hitze des Feuers hilflos umher, als wäre sie in das Zentrum einer gewaltigen Sonne gefallen. Gleißend helle Flammen explodierten um sie herum und sie spürte, wie sie den Halt verlor und der Klockwerk-Engel wie eine rot glühende Schlinge an ihrer Kehle brannte. Bitte, dachte sie, doch dann war um sie herum nur noch Feuer und Flammen und Schmerz – und sie stürzte bewusstlos in die Tiefen des Lichts.
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  KEINE MACHT DER EWIGKEIT


  Denn, wenngleich Leib und Seele sich entzweit,

  Trennt uns doch keine Macht der Ewigkeit.


  ALGERNON CHARLES SWINBURNE, »LAUS VENERIS«


  Klockwerk-Kreaturen tauchten aus schwarzen Nebeln auf und schlugen mit scharfen Krallen nach Tessa. Feuer floss durch ihre Adern, und als sie an sich herabblickte, sah sie, dass ihre Haut gerissen und verkohlt war und goldenes Engelssekret in Strömen über ihre Arme lief. Sie sah die endlosen Weiten des Himmels, sah ein Firmament, das so lichterloh in Flammen stand, dass kein menschliches Wesen diesen Anblick überleben konnte. Sie sah silberne Wolken mit rasiermesserscharfen Kanten und sie spürte die eisige Leere, die die Herzen der Engel aushöhlte.


  »Tessa.« Wills Stimme – sie hätte sie immer und überall wiedererkannt. »Tessa, wach auf, wach auf. Tessa, bitte.«


  Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören und wollte die Hand nach ihm ausstrecken, doch als sie die Arme hob, schossen Flammen daran empor und versengten ihre Finger. Ihre Hände verbrannten zu Asche und wurden vom heißen Wind davongetragen.


  Tessa wälzte sich in ihrem Bett, gefangen in einem Delirium aus Fieber und Albträumen. Die Laken, die sich um ihre Beine gewickelt hatten, waren schweißdurchnässt; ihr Haar klebte matt an den Schläfen. Ihre ohnehin blasse Haut wirkte nun völlig durchscheinend, sodass das Adergeflecht zum Vorschein kam und die Konturen ihrer Knochen. Ihr Klockwerk-Engel ruhte an ihrer Kehle; in unregelmäßigen Abständen griff sie danach und schrie dann kläglich auf, als würde die Berührung ihr Schmerzen bereiten.


  »Sie leidet Höllenqualen.« Charlotte tauchte ein Tuch in kaltes Wasser und legte es auf Tessas glühende Stirn. Das Mädchen brachte einen leisen, protestierenden Laut hervor, machte aber keine Anstalten, Charlottes Hand wegzuschlagen. Zu gern hätte Charlotte sich eingeredet, dass das kühle Tuch Tessa Linderung verschaffte und sie deshalb nicht zurückzuckte; doch sie wusste, dass Tessa wahrscheinlich einfach nur zu geschwächt dafür war. »Gibt es denn nichts, was wir noch für sie tun können?«


  Das Feuer des Engels verlässt allmählich ihren Körper, teilte Bruder Enoch, der neben Charlotte stand, ihr durch seine Gedanken mit. Und dieser Prozess folgt eigenen Gesetzen. Wenn das Himmlische Feuer verschwunden ist, wird sie auch keine Schmerzen mehr leiden.


  »Aber sie wird nicht sterben?«


  Zumindest hat sie bis jetzt überlebt. Der Bruder der Stille klang ernst. Das Feuer hätte sie eigentlich töten müssen. Jeden normalen Menschen hätte es das Leben gekostet, aber Tessa ist halb Nephilim, halb Dämon und sie wurde von dem Engel beschützt, auf dessen Feuer sie zurückgegriffen hat. Selbst in seinen letzten Momenten, als er in Flammen aufging und seine eigene stoffliche Gestalt verbrannte, hat er sie noch vor dem Feuer geschützt.


  Unwillkürlich musste Charlotte an die kreisrunde Höhle unter dem Cadair Idris zurückdenken und daran, wie Tessa vorgetreten war und sich von einer jungen Frau in eine lodernde Flamme verwandelt hatte. Sie war in einer Feuersäule in die Höhe geschossen, ihre Haare hatten sich zu glühenden Spiralen gekräuselt und von ihr war ein Licht ausgegangen, das mit furchterregender Kraft alles überstrahlt hatte. Schützend über Henry gebeugt, hatte Charlotte sich kurz gewundert, wie selbst Engel mit solch einem Feuer brennen und dennoch überleben konnten.


  Als der Engel Tessas Körper verlassen hatte, war sie bewusstlos zusammengebrochen. Ihre Kleider hatten in Fetzen an ihr herabgehangen und ihre Haut war mit dunklen Malen übersät gewesen, als wäre sie versengt worden. Mehrere Schattenjäger waren zwischen den kollabierten Automaten hindurch zu ihr gestürzt, aber an den Rest konnte Charlotte sich nur verschwommen erinnern, da sie durch ihre bange Sorge um Henry alles um sich herum verzerrt wahrgenommen hatte, wie durch eine dicke Glasscheibe: Will, der Tessa auf die Arme hob. Die Festung des Magisters, die sich Höhle für Höhle zu verschließen begann. Türen, die krachend hinter der kleinen Gruppe von Schattenjägern zufielen, während sie durch die Gänge hasteten. Magnus’ blaue Funken, die ihnen den Weg zum Ausgang leuchteten. Die Erschaffung des zweiten Portals. Weitere Stille Brüder, die im Institut auf sie warteten; von Runen gezeichnete Gesichter und narbenübersäte Hände, die sogar Charlotte den Zugang verwehrten, während die Brüder sich mit Henry und Tessa zurückzogen. Will, der sich mit gequälter, hilfloser Miene an Jem wandte, an seinen Parabatai.


  »James«, hatte er gefleht, »finde heraus…was sie mit ihr machen … ob sie überleben wird …«


  Doch Bruder Enoch war zwischen die beiden getreten. Sein Name lautet nicht länger James Carstairs, hatte er Will beschieden. Er heißt jetzt Zachariah.


  Charlotte erinnerte sich an den Ausdruck in Wills Augen, an die Art und Weise, wie er seine Hand hatte herabsinken lassen. »Er soll für sich selbst sprechen.«


  Doch Jem hatte sich stumm abgewandt. Er hatte sich umgedreht und war aus dem Institut hinausmarschiert, während Will ihm ungläubig nachgeschaut hatte. Und Charlotte hatte an die erste Begegnung der beiden denken müssen: Bist du wirklich sterbenskrank? Das tut mir leid.


  Später dann, nachdem Jem gegangen war, hatte Will ihnen stockend Tessas Geschichte erzählt: die Funktion des Klockwerk-Engels, das unglückselige Schicksal der Familie Starkweather und die ungewöhnlichen Umstände von Tessas Empfängnis. Aloysius hatte recht gehabt, überlegte Charlotte: Tessa war tatsächlich seine Urenkelin. Eine Nachfahrin, die er nicht mehr näher kennenlernen sollte, denn er hatte bei dem Massaker im Sitzungssaal des Rats sein Leben verloren.


  Charlottes Gedanken blieben unwillkürlich bei diesem Ereignis hängen und sie stellte sich mit Grauen vor, was sich zugetragen haben musste, als die Türen des Saals aufgeflogen und die Automaten hereingestürmt waren. Das Protokoll sah zwar nicht vor, dass die Schattenjäger unbewaffnet an einer Versammlung teilnahmen, aber sie waren auch ganz gewiss nicht auf einen Kampf vorbereitet gewesen. Und die wenigsten von ihnen hatten je einen Automaten zu Gesicht bekommen. Die Vorstellung der anschließenden Schlacht jagte Charlotte einen eisigen Schauer über den Rücken. Die Verluste der Nephilim ließen sich kaum ermessen, obwohl die Zahl der Toten sicher noch viel größer gewesen wäre, wenn Tessa sich nicht selbst geopfert hätte. Mit Mortmains Tod waren sämtliche Automaten zugrunde gegangen, selbst die Kreaturen, die sich im Sitzungssaal befunden hatten, sodass ein Großteil der Nephilim überlebt hatte. Allerdings gab es eine Reihe von Toten zu beklagen, darunter auch den Konsul.


  »Halb Nephilim, halb Dämon«, murmelte Charlotte nun und blickte auf Tessa hinab. »Und was genau ist sie dann?«


  Da das Blut der Nephilim dominiert, ist sie eine neue Art von Schattenjäger. Etwas Neues muss nicht immer etwas Schlechtes sein, Charlotte.


  Aufgrund von Tessas Nephilimblut hatten die Brüder der Stille sogar versucht, sie mit Heilrunen zu versehen. Doch die Runenmale waren einfach in ihre Haut gesickert und dann verschwunden, wie mit Tinte geschriebene Worte in Wasser.


  Charlotte berührte Tessa nun behutsam am Schlüsselbein, wo die Brüder die Iratze aufgetragen hatten. Ihre Haut fühlte sich heiß an. »Ihr Klockwerk-Engel…er tickt nicht mehr«, stellte Charlotte fest.


  Der Engel hat den Anhänger verlassen. Ithuriel ist frei und Tessa nun ungeschützt. Aber da der Magister tot ist und sie Nephilimblut in sich trägt, besteht wahrscheinlich keine allzu große Gefahr. Solange sie nicht versucht, sich ein zweites Mal in den Engel zu verwandeln. Das würde sie auf jeden Fall das Leben kosten.


  »Es gibt aber noch andere Gefahren«, wandte Charlotte ein.


  Wir alle stehen immer wieder Gefahren gegenüber, sagte Bruder Enoch im selben kühlen, unbeteiligten Tonfall, mit dem er Charlotte auch mitgeteilt hatte, dass Henry zwar überleben, aber nie mehr gehen können würde.


  Plötzlich bewegte Tessa sich unruhig in ihrem Bett und stieß einen heiseren Schrei aus. Seit der Schlacht hatte sie im Schlaf verschiedene Namen gemurmelt. Sie hatte nach Nate gerufen, nach ihrer Tante und nach Charlotte. »Jem«, wisperte sie nun und krallte die Finger krampfartig in die Bettdecke.


  Charlotte wandte sich von Enoch ab, griff erneut nach dem kühlen Tuch und legte es Tessa auf die Stirn. Sie wusste, dass sie die Frage eigentlich nicht stellen sollte, und dennoch … »Wie geht es ihm? Unserem Jem? Gewöhnt … er sich an das Dasein als Bruder der Stille?«, erkundigte sie sich und spürte daraufhin Enochs vorwurfsvollen Blick.


  Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf. Er ist nicht mehr euer Jem. Er ist jetzt Bruder Zachariah. Du musst ihn vergessen.


  »Ihn vergessen? Ich kann ihn nicht einfach vergessen«, entgegnete Charlotte. »Er ist nicht wie die anderen Stillen Brüder – und das weißt du auch, Enoch.«


  Die Wandlungsrituale sind und bleiben das Geheimnis unserer Bruderschaft.


  »Ich frage doch gar nicht nach euren Ritualen«, erwiderte Charlotte. »Aber ich weiß, dass die meisten Stillen Brüder sämtliche Verbindungen zu ihrem bisherigen Leben kappen, ehe sie der Bruderschaft beitreten. James hatte dazu jedoch keine Gelegenheit. Ihn verbindet immer noch vieles mit dieser Welt.« Charlotte warf einen Blick auf Tessa und holte tief Luft. »Dazu gehört auch sie – und solange ihre Bindung nicht vernünftig aufgelöst wird, fürchte ich, dass es beiden ernsthaften Schaden zufügt.«


  »Mein süßes Eigen kommt, die Holdgemute:

  Und wär ihr Schritt noch luftiger getragen,

  Mein Herz vernähm ihn doch und würde schlagen,

  Auch wenn es Erd’ im Bett von Erde ruhte;

  Doch hörte sie mein Staub und bebte, glühte,

  Selbst wenn er ein Jahrhundert tot gelegen,

  Er bebte unter ihrem Fuß und blühte

  In purpurroten Blumen ihr entgegen.«


  »Himmel noch mal!«, schnaubte Henry gereizt und schob die tintenbeschmierten Ärmel seines Morgenmantels hoch. »Kannst du mir nicht etwas vorlesen, das weniger deprimierend ist? Irgendetwas mit einer ordentlichen Schlacht?«


  »Das ist Tennyson«, erklärte Will und nahm die Füße vom Diwan, der neben dem Kamin stand. Die beiden saßen im Salon, Henry in einem Stuhl dicht beim Feuer, ein aufgeschlagenes Notizbuch auf dem Schoß. Obwohl er noch immer ziemlich blass war, kam er allmählich wieder zu Kräften. »Dieses Gedicht wird zur Erbauung deines Gemüts beitragen«, verkündete Will.


  Bevor Henry etwas erwidern konnte, schwang die Tür auf und Charlotte betrat den Salon. Sie wirkte erschöpft und der Spitzenbesatz an ihren Ärmeln war feucht. Sofort legte Will den Gedichtband beiseite und auch Henry blickte fragend von seinem Notizbuch auf.


  Charlotte schaute langsam von Henry zu Will und entdeckte das Buch auf dem Beistelltisch, das neben dem silbernen Teeservice ruhte. »Hast du Henry etwas vorgelesen, Will?«


  »Ja«, antwortete Henry prompt, ehe Will den Mund aufmachen konnte, »aus irgend so einem schrecklichen Band voller Gedichte.« Er hielt einen Federhalter in der Hand und auf der Wolldecke, die über seine Knie drapiert war, lagen überall einzelne Papierbögen.


  Henry hatte die Nachricht, dass nicht einmal die Heilkünste der Stillen Brüder ihm seine Gehfähigkeit zurückschenken konnten, mit der für ihn üblichen Gefasstheit aufgenommen – gefolgt von der unerschütterlichen Überzeugung, dass er sich selbst einen Stuhl konstruieren musste. Einen Stuhl wie diese rikschaähnlichen Invalidentransportmittel, wie man sie in Kurorten wie Bath sah, aber mit selbst angetriebenen Rädern und allen erdenklichen Ausstattungen. Er war fest entschlossen, diesen Rollstuhl so zu konstruieren, dass er auch Treppen bewältigte, damit er weiterhin zu seinem Labor in der Krypta gelangen konnte. Henry hatte während der gesamten Stunde, in der Will ihm aus »Maud« vorgelesen hatte, etliche Entwürfe für diesen Stuhl zu Papier gebracht, aber Poesie hatte ohnehin nie zu seinen Leidenschaften gezählt.


  »Danke, Will, du bist nun von deinen Pflichten befreit. Und du, liebster Henry, bist von weiteren Gedichten befreit«, sagte Charlotte. »Wenn du möchtest, kann ich dir helfen, deine Notizen zusammenzusuchen …« Sie schlüpfte hinter den Stuhl ihres Mannes, beugte sich über seine Schulter und schob die verstreuten Blätter zu einem ordentlichen Stapel zusammen. Zärtlich berührte Henry ihr Handgelenk und schaute zu ihr auf – und aus seinem Blick sprachen so großes Vertrauen und solch innigliche Zuneigung, dass Will das Gefühl hatte, tausend kleine Messer würden ihm in die Haut stechen.


  Dabei war es keineswegs so, als ob er Charlotte und Henry ihr Glück neiden würde – ganz im Gegenteil. Aber er musste unwillkürlich an Tessa denken. An die Hoffnungen, die er einst gehegt und später aufgegeben hatte. Will fragte sich, ob sie ihn jemals auf diese Weise angeschaut hatte, doch er konnte sich an keinen solchen Moment erinnern. Schließlich hatte er alles darangesetzt, ihr Vertrauen zu zerstören, und obwohl er sich nichts anderes wünschte, als dieses Vertrauen wiedererlangen zu können, wurde er die Angst einfach nicht los …


  Entschlossen schob er die düsteren Gedanken beiseite, erhob sich und wollte gerade ankündigen, dass er einmal nach Tessa schauen werde, als es laut an der Tür klopfte. Und dann platzte Sophie auch schon in den Raum, unerklärlicherweise mit besorgter Miene. Der Grund für ihre Sorge zeigte sich bereits im nächsten Moment, als ihr der Inquisitor in den Salon folgte.


  Will, der den Inquisitor bis dahin immer nur bei Kongregationsversammlungen in seiner Amtsrobe gesehen hatte, hätte den grimmig blickenden Mann im grauen Gehrock und dunkler Hose beinahe nicht erkannt. Auf seiner Wange prangte eine fahle Narbe, die er vor Kurzem noch nicht gehabt hatte.


  »Inquisitor Whitelaw.« Charlotte richtete sich auf und zog eine ernste Miene. »Welchem Anlass verdanken wir die Ehre Ihres Besuchs?«


  »Charlotte«, sagte der Inquisitor und streckte ihr seine Hand entgegen – mit einem Umschlag, der das Siegel der Kongregation trug. »Ich habe hier eine Nachricht für Sie.«


  Verwirrt schaute Charlotte ihn an. »Hätten Sie den Brief nicht einfach mit der Post schicken können?«


  »Diese Nachricht ist von äußerster Wichtigkeit. Es ist zwingend erforderlich, dass Sie das Schreiben umgehend lesen.«


  Langsam streckte Charlotte die Hand aus und nahm den Brief entgegen. Sie zog an der Umschlaglasche, runzelte dann die Stirn und ging zu ihrem Schreibtisch, um den Brieföffner zu holen. Will nutzte die Gelegenheit, um den Inquisitor verstohlen zu mustern. Der Mann beobachtete Charlotte mit ernstem Gesicht und ignorierte Will vollständig. Der junge Schattenjäger fragte sich, ob die Narbe auf der Wange des Inquisitors möglicherweise ein Zeugnis der Schlacht gegen Mortmains Automaten war.


  Will war sich sicher gewesen, dass sie alle in dem Höhlenlabyrinth sterben würden – bis Tessa mit der überwältigenden Pracht des Engels in Flammen aufgegangen war und Mortmain niedergestreckt hatte wie ein Blitz, der in einen alten Baum einschlug. Der Anblick hatte zu den wundersamsten Dingen gehört, die er je gesehen hatte. Aber seine Verwunderung war rasch nacktem Entsetzen gewichen, als Tessa nach der Verwandlung zusammengebrochen war, blutend und bewusstlos und durch nichts aus ihrer Ohnmacht zu wecken. Magnus, der vor Anstrengung kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte, hatte es gerade noch geschafft, mit Henrys Hilfe ein zweites Portal zurück zum Institut zu öffnen. An das, was danach geschehen war, erinnerte Will sich nur noch verschwommen: Erschöpfung und Blut und Angst, weitere Stille Brüder, die sich um die Verwundeten kümmerten, und die Nachricht mit den Namen aller, die im Sitzungssaal ihr Leben verloren hatten, ehe die Automaten bei Mortmains Tod zusammengebrochen waren. Und Tessa … Tessa, die nicht sprach, die nicht aufwachen wollte und von den Brüdern der Stille sofort in ihr Zimmer gebracht worden war, wo man ihn nicht zu ihr ließ. Da er weder ihr Bruder noch ihr Ehemann war, konnte er nur hilflos dastehen und ihr nachschauen, mit blutbeschmierten Händen, die sich unwillkürlich zu Fäusten ballten. Nie zuvor hatte er sich so ohnmächtig gefühlt.


  Und als er sich auf die Suche nach Jem gemacht hatte, um mit dem einzigen Menschen auf Erden, der Tessa genauso liebte wie er selbst, seinen Kummer und seine Sorgen zu teilen, hatte er sich daran erinnern müssen, dass Jem gegangen war – zurück zur Stadt der Stille, auf Anweisung der Bruderschaft. Einfach gegangen, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden.


  Obwohl Cecily versucht hatte, Will zu besänftigen, war er furchtbar wütend gewesen: auf Jem, auf die Kongregation und auf die Stillen Brüder, weil sie Jem erlaubt hatten, der Bruderschaft beizutreten. Dabei wusste Will ganz genau, dass das unfair war, da Jem sich schließlich selbst dafür entschieden hatte und dies die einzige Möglichkeit gewesen war, sein Leben zu retten. Trotzdem fühlte Will sich seit der Rückkehr zum Institut die ganze Zeit wie seekrank – wie ein Schiff, das jahrelang vor Anker gelegen hatte und nun losgelöst mit den Gezeiten dahintrieb, ohne die geringste Ahnung, in welche Richtung es steuern sollte. Und Tessa …


  Das Geräusch von reißendem Papier unterbrach seine Grübeleien: Charlotte hatte den Brief geöffnet und las ihn, wobei sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht zu weichen schien. Dann schaute sie hoch und starrte den Inquisitor an. »Ist das vielleicht eine Art Scherz?«


  Whitelaw runzelte die Stirn. »Es ist kein Scherz, das kann ich Ihnen versichern. Und, wie lautet Ihre Antwort?«


  »Lottie«, wandte Henry sich an seine Frau; selbst seine roten Haarbüschel strahlten Sorge und Liebe aus. »Lottie, worum geht es? Was ist passiert?«


  Charlotte sah erst ihn und dann wieder den Inquisitor an. »Nein«, erwiderte sie. »Darauf habe ich keine Antwort. Noch nicht.«


  »Die Kongregation wünscht keine …«, hob Whitelaw an, schien dann aber Will zum ersten Mal zu bemerken. »Wenn ich Sie wohl unter vier Augen sprechen dürfte, Charlotte«, sagte er.


  Doch Charlotte richtete sich kerzengerade auf. »Ich werde weder Henry noch Will aus dem Raum schicken.«


  Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu. Will wusste, welche Sorge Henry beherrschte. In den Wirren nach Charlottes Auseinandersetzung mit dem Konsul und dessen Tod hatten alle Institutsbewohner angespannt auf eine Nachricht von der Kongregation gewartet, auf eine Art ausgleichende Strafe. Und nun schien das Ende von Charlottes Institutsleitung gefährlich nahe zu sein; Will konnte es am leichten Zittern von Charlottes Händen erkennen und dem entschlossenen Zug um ihren Mund.


  Plötzlich wünschte er, Jem oder Tessa wären hier – jemand, mit dem er reden konnte, jemand, den er fragen konnte, wie er Charlotte, der er so viel verdankte, helfen sollte. »Ist schon in Ordnung«, sagte er und erhob sich. Alles drängte ihn zu Tessa – selbst wenn sie ihre Augen nicht öffnen, ihn nicht wiedererkennen würde. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


  »Will …«, protestierte Charlotte.


  »Es ist wirklich in Ordnung, Charlotte«, wiederholte Will, schob sich an dem Inquisitor vorbei und ging zur Tür. Als er kurz darauf auf dem Korridor stand, lehnte er sich einen Moment an die Flurwand, um sich zu sammeln. Unwillkürlich musste er an seine eigenen Worte denken – Gott, das schien eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen und klang nun alles andere als lustig: Der Konsul? Taucht hier zum Frühstück auf? Was kommt denn als Nächstes? Der Inquisitor zum Tee?


  Was wäre, wenn man Charlotte das Institut wegnahm …


  Wenn sie alle ihr Zuhause verloren …


  Wenn Tessa …


  Will konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Tessa würde überleben. Sie musste einfach weiterleben. Als er sich entschlossen in Bewegung setzte, sah er vor seinem inneren Auge die blauen, grünen und grauen Farben der walisischen Landschaft. Wenn sie das Institut verloren, konnte er ja vielleicht mit Cecily dorthin zurückkehren, um in ihrer Heimat irgendwie ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Natürlich würde das kein Schattenjägerleben sein, aber ohne Charlotte, Henry, Jem oder Tessa, ohne Sophie oder sogar ohne die verflixten Lightwoods wollte er auch gar kein Schattenjäger mehr sein. Sie alle waren nun seine Familie und ihm lieb und teuer – eine weitere Erkenntnis, dachte er, die ihm ganz plötzlich und zugleich viel zu spät gekommen war.


  »Tessa. Wachen Sie auf. Bitte, wachen Sie auf.«


  Dieses Mal war es Sophies Stimme, die durch die Finsternis drang. Tessa kämpfte gegen die Dunkelheit an, zwang sich, die Augen einen winzigen Spalt zu öffnen. Sie sah ihr Zimmer im Institut, die vertrauten Möbel, die aufgezogenen Vorhänge, durch die fahles Sonnenlicht fiel und kleine Rechtecke auf den Fußboden malte. Tessa hatte Mühe, wach zu bleiben. So ging es schon die ganze Zeit: kurze, lichte Momente zwischen Fieber- und Albträumen – doch nie sehr lang, nie lang genug, um die Hand auszustrecken, um zu reden. Sophie, versuchte sie zu wispern, doch kein Laut wollte über ihre trockenen Lippen kommen. Blitzlichter zuckten durch ihr Sichtfeld, teilten die Welt in Fragmente. Lautlos schrie sie auf, als das Institut vor ihren Augen zerbrach und sie wieder in der Dunkelheit versank.


  Cyril war derjenige, der Gabriel endlich verriet, dass Cecily sich im Pferdestall befand – nachdem Gabriel einen Großteil des Tages möglichst unauffällig, aber ergebnislos nach ihr gesucht hatte.


  Inzwischen war der Abend angebrochen und aus dem Stall strömte einladendes gelbliches Laternenlicht und der warme Geruch der Pferde. Cecily stand an Balios’ Box, den Kopf an den Hals des großen schwarzen Hengstes gelehnt. Ihre Haare, die fast denselben tintenschwarzen Farbton besaßen, fielen ihr locker über die Schultern. Als sie sich zu Gabriel umdrehte, sah er den roten Rubin, der an ihrer Kehle schimmerte.


  Mit besorgter Miene musterte Cecily ihn. »Ist irgendetwas mit Will?«


  »Will?« Gabriel schaute sie verwundert an.


  »Ich dachte nur…der Ausdruck in Ihrem Gesicht …« Sie seufzte. »Er wirkt in den letzten Tagen so rastlos. Nicht genug, dass Tessa so schwer verletzt ist, dazu kommt auch noch das Wissen um Jem …« Cecily schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, mit ihm darüber zu reden, bekomme aber nichts aus ihm heraus.«


  »Ich glaube, er spricht gerade mit Henry«, erklärte Gabriel. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich nichts über seinen Gemütszustand sagen kann. Wenn Sie möchten, könnte ich …«


  »Nein.« Cecilys Stimme klang leise. Ihre blauen Augen starrten blind in die Ferne. »Nein, das ist nicht nötig.«


  Zögernd trat Gabriel ein paar Schritte auf sie zu. Das sanfte gelbe Licht der Laterne zu Cecilys Füßen warf einen goldenen Schein auf ihre Haut. Ihre bloßen Hände hoben sich sehr weiß von Balios’ schwarzem Fell ab.


  »Ich …«, setzte Gabriel an. »Sie scheinen dieses Pferd sehr zu mögen.« Im selben Moment verwünschte er sich innerlich. Er erinnerte sich daran, was sein Vater einmal gesagt hatte: Frauen – das zarte Geschlecht – schätzten es, wenn man sie mit charmanten Worten und kernigen Aussagen umwarb. Gabriel wusste nicht, was genau eine kernige Aussage war, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass »Sie scheinen dieses Pferd sehr zu mögen« nicht dazugehörte.


  Cecily schien die Bemerkung jedoch nicht übel zu nehmen. Geistesabwesend tätschelte sie das Pferd, ehe sie sich Gabriel zuwandte. »Balios hat meinem Bruder das Leben gerettet.«


  »Werden Sie das Institut verlassen?«, fragte Gabriel abrupt.


  Mit großen Augen schaute sie ihn an. »Wie bitte, Mr Lightwood?«


  »Nein.« Abwehrend hielt Gabriel eine Hand hoch. »Bitte nennen Sie mich nicht Mr Lightwood. Wir sind Schattenjäger und sollten uns, wie alle anderen auch, duzen. Ich heiße Gabriel.«


  Cecilys Wangen röteten sich. »Also gut: Gabriel. Warum hast du mich gefragt, ob ich das Institut verlassen werde?«


  »Na ja, du bist hierhergekommen, um deinen Bruder wieder nach Hause zu holen«, erklärte Gabriel. »Aber das ist ganz offensichtlich nicht sein Plan, oder? Er liebt Tessa. Und er wird dort bleiben, wo sie ist.«


  »Möglicherweise hat sie nicht vor, länger im Institut zu bleiben«, erwiderte Cecily mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen.


  »Ich denke doch. Aber selbst wenn nicht, wird Will dorthin gehen, wohin sie geht. Und Jem…ist jetzt ein Bruder der Stille. Aber nach wie vor auch ein Nephilim. Und wenn Will die Hoffnung hegt, ihn jemals wiederzusehen, wovon ich fest überzeugt bin, wird er hierbleiben. Die Jahre haben ihn verändert, Cecily. Seine Familie ist jetzt hier.«


  »Glaubst du, du würdest mir irgendetwas erzählen, was ich nicht längst selbst weiß? Wills Herz ist hier im Institut – nicht in Yorkshire, in einem Haus, in dem er nie gewohnt hat, bei Eltern, die er seit Jahren nicht gesehen hat.«


  »Dann … wenn er nicht nach Hause zurückkehren wird … ich dachte, dass du dann vielleicht zurückgehen wirst.«


  »Damit meine Eltern nicht völlig allein sind. Ja, ich verstehe, warum du das denkst.« Cecily zögerte. »Aber du weißt natürlich auch, dass man bereits in wenigen Jahren von mir erwartet, eine gute Partie zu machen und mein Elternhaus zu verlassen.«


  »Ja, schon, aber das würde ja nicht bedeuten, dass du nie wieder mit deinen Eltern reden dürftest. Sie leben im Exil, Cecily. Wenn du hierbleibst, wirst du jeden Kontakt zu ihnen abbrechen müssen.«


  »Du sagst das, als würdest du mich davon überzeugen wollen, unbedingt nach Hause zurückzukehren.«


  »Ich sage das, weil ich befürchte, dass du das tun könntest.« Die Worte sprudelten Gabriel über die Lippen, ehe er sie aufhalten konnte; ihm blieb nichts anderes, als mit vor Verlegenheit hochroten Wangen zu Cecily hinunterzublicken.


  Die junge Schattenjägerin trat einen Schritt näher und schaute ihn mit ihren großen blauen Augen direkt an. Gabriel fragte sich, wann der Moment gewesen war, ab dem ihre Augen ihn nicht länger an Wills erinnert hatten, denn inzwischen sah er nur noch Cecily, mit einem besonderen Blauton in der Iris, den er ausschließlich mit ihr verband.


  »Als ich hierhergekommen bin, habe ich alle Schattenjäger für Monster gehalten«, sagte sie. »Ich dachte, ich müsste meinen Bruder retten. Ich dachte, wir würden gemeinsam nach Hause zurückkehren, damit unsere Eltern auf uns beide stolz sein konnten. Damit wir wieder eine Familie wären. Doch dann habe ich erkannt … dann hast du mir geholfen zu erkennen …«


  »Ich habe dir geholfen? Inwiefern?«


  »Dein Vater hat dir keine freie Wahl gelassen«, erläuterte Cecily. »Er hat von dir verlangt, das zu werden, was er von dir erwartete. Und diese Forderung hat deine Familie auseinandergebrochen. Aber mein Vater hatte sich dazu entschlossen, die Nephilim zu verlassen und meine Mutter zu heiraten. Das war seine eigene Entscheidung, genau wie es Wills eigene Entscheidung ist, im Institut zu bleiben. Die Wahl zwischen Liebe und Krieg – beides für sich sind sehr mutige Entscheidungen. Und ich glaube nicht, dass meine Eltern Will die Entscheidung, die er getroffen hat, übel nehmen würden. Schließlich kommt es für sie vor allem darauf an, dass er glücklich ist.«


  »Aber was ist mit dir?«, fragte Gabriel. Sie standen nun sehr dicht zusammen, berührten einander fast. »Jetzt musst du eine Wahl treffen – hierbleiben oder heimkehren.«


  »Ich werde bleiben«, verkündete Cecily. »Ich wähle den Krieg.«


  Gabriel atmete erleichtert auf – er hatte gar nicht gemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. »Du wirst dein Zuhause also aufgeben?«


  »Ein zugiges, altes Haus in Yorkshire?«, lachte Cecily. »Das hier ist London!«


  »Und alles Vertraute aufgeben?«


  »Vertraut ist langweilig.«


  »Und den Kontakt zu deinen Eltern abbrechen? Schließlich verstößt es gegen das Gesetz …«


  Cecily schenkte ihm den Hauch eines Lächelns. »Jeder verstößt mal gegen das Gesetz.«


  »Cecy«, raunte Gabriel und überbrückte die, wenn auch kurze, Entfernung zwischen ihnen und küsste sie. Zunächst glitten seine Hände unbeholfen über ihre Schultern und den glatten Stoff ihres Kleids, doch dann schob er seine Finger hinter ihren Kopf und vergrub sie in ihrem warmen, weichen Haar. Vor Überraschung erstarrte Cecily im ersten Moment, ehe sie sich an ihn schmiegte und ihre Lippen öffnete, während er die Süße ihres Mundes kostete. Als sie sich schließlich von ihm löste, fühlte Gabriel sich etwas schwindlig. »Cecy?«, fragte er erneut mit heiserer Stimme.


  »Fünf«, sagte sie. Ihre Lippen und Wangen waren gerötet, aber sie musterte ihn mit ruhigem Blick.


  »Fünf?«, wiederholte er verständnislos.


  »Meine Bewertung«, erklärte Cecily und betrachtete ihn lächelnd. »Dein Geschick und deine Technik mögen vielleicht noch etwas Arbeit erfordern, aber die natürliche Begabung ist zweifellos vorhanden. Was dir fehlt, ist Übung.«


  »Und du wärst bereit, meine Tutorin zu werden?«


  »Ich wäre beleidigt, wenn du jemand anderes wählen würdest«, erwiderte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut.


  Als Will Tessas Zimmer betrat, saß Sophie an ihrem Bett und redete leise auf sie ein. Sie drehte sich um, während Will hinter sich die Tür schloss, und ihre Mundwinkel verrieten ihre Anspannung und Besorgnis.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Will und schob die Hände in die Hosentaschen. Es schmerzte, Tessa so zu sehen, schmerzte auf eine Weise, als wäre ein Eissplitter unter seine Rippen gedrungen und würde sich nun in sein Herz bohren. Sophie hatte Tessas langes braunes Haar zu Zöpfen geflochten, damit es nicht verfilzte, während sie den Kopf unruhig auf den Kissen hin und her warf. Sie keuchte kurzatmig, ihre Brust hob und senkte sich schnell und ihre Augäpfel bewegten sich sichtbar unter den blassen Lidern. Will fragte sich, wovon sie wohl träumte.


  »Ihr Zustand ist unverändert«, sagte Sophie, erhob sich und überließ Will den Sessel am Bett. »Sie hat wieder aufgeschrien und um Hilfe gerufen.«


  »Hat sie nach jemand Bestimmtem gerufen?«, hakte Will nach und bereute seine Frage sofort. Sein Motiv musste mehr als offensichtlich sein.


  Sophie wich seinem Blick aus. »Nach ihrem Bruder«, erklärte sie. »Falls Sie vielleicht ein paar Minuten mit Miss Tessa allein sein wollen …«


  »Ja, bitte, Sophie.«


  An der Tür hielt Sophie noch einmal inne und drehte sich um. »Master William«, setzte sie an.


  Will, der sich gerade erst in den Sessel am Bett gesetzt hatte, schaute zu ihr hinüber.


  »Es tut mir leid, dass ich all die Jahre so schlecht von Ihnen gedacht und über Sie gesprochen habe«, sagte Sophie. »Inzwischen weiß ich, dass Sie nur das getan haben, was wir alle zu tun versuchen – unser Bestes geben.«


  Behutsam streckte Will den Arm aus und legte seine Hand auf Tessas linke Hand, die fieberhaft an der Bettdecke zupfte und zerrte. »Danke, Sophie«, sagte er, ohne ihr jedoch in die Augen schauen zu können. Eine Sekunde später hörte er, wie die Tür leise ins Schloss fiel.


  Niedergeschlagen betrachtete er Tessa. Sie war etwas ruhiger als zuvor, nur ihre Wimpern flatterten mit jedem Atemzug. Unter ihren geschlossenen Lidern zeichneten sich dunkelblaue Schatten ab und die Adern an den Schläfen und ihren Handgelenken wirkten wie feines Filigranornament. Wenn er daran zurückdachte, mit welch überwältigender Engelspracht sie aufgeflammt war, konnte man sich kaum vorstellen, wie zart und fragil sie war – und dennoch lag sie nun hier, schwach und zerbrechlich. Ihre Hand fühlte sich heiß an, und als Will mit den Fingerknöcheln sanft über ihre Wangen strich, schien ihre Haut förmlich zu glühen.


  »Tess«, flüsterte er. »Die Hölle ist kalt. Weißt du noch, wie du das zu mir gesagt hast? Damals standen wir im Keller des Dunklen Hauses. Jeder andere wäre in Panik ausgebrochen, doch du warst so ruhig wie eine Gouvernante und hast gesagt, die Hölle sei mit Eis bedeckt. Wenn du mir nun durch das Himmlische Feuer genommen würdest, wäre das eine grausame Ironie des Schicksals.«


  Plötzlich schnappte Tessa abrupt nach Luft und einen Moment machte Wills Herz einen Satz. Hatte sie ihn vielleicht gehört? Aber ihre Augen blieben weiterhin geschlossen.


  Seine Hand umklammerte ihre fester. »Komm zurück«, stieß Will hervor. »Komm zu mir zurück, Tessa. Henry meinte, da du die Seele eines Engels berührt hast, würdest du nun möglicherweise vom Himmel träumen, von endlosen Weiten mit leuchtenden Engeln und flammenden Blumen. Vielleicht bist du ja glücklich in deinen Träumen. Doch ich bitte dich … bitte dich aus purem Egoismus: Komm zu mir zurück. Denn ich könnte es nicht ertragen, mein Herz endgültig zu verlieren.«


  Tessas Kopf drehte sich langsam in Wills Richtung und ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen. Will beugte sich vor; sein Herz machte einen Satz.


  »Jem?«, fragte sie.


  Will erstarrte, verharrte reglos im Sessel, ihre Hand noch immer fest in seiner. Dann öffnete Tessa flatternd die Lider – ihre Augen schimmerten grau wie der Himmel vor einem Wolkenbruch, grau wie die Schieferberge von Wales. Die Farbe von Tränen. Sie schaute ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen, blickte durch ihn hindurch.


  »Jem«, sagte sie wieder. »Jem, es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.«


  Erneut beugte Will sich vor – er konnte einfach nicht anders. Tessa sprach … zum ersten Mal seit Tagen sprach sie in verständlichen Sätzen. Wenn auch nicht zu ihm. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er.


  Fieberhaft erwiderte sie den Druck seiner Hand und ihre Finger schienen sich in seine Haut zu brennen. »Doch, es ist meine Schuld«, erwiderte sie. »Nur meinetwegen hat Mortmain dir dein Yin Fen vorenthalten. Nur meinetwegen habt ihr alle in furchtbarer Gefahr geschwebt. Ich war dazu bestimmt, dich zu lieben … doch ich habe nichts anderes getan, als dein Leben zu verkürzen.«


  Will holte gequält Luft. Der Eissplitter war wieder da und bohrte sich weiter in sein Herz und er hatte das Gefühl, als müsste er um ihn herumatmen. Doch nicht Eifersucht peinigte ihn, sondern ein Kummer, der schmerzhafter war und tiefer ging, als er je erlebt hatte. Er dachte an Sidney Carton: So denken Sie hin und wieder daran, dass es einen Menschen gibt, der bereitwillig sein Leben hingäbe, um ein Leben, das Sie liebt, an Ihrer Seite zu erhalten. Genau das hätte er auch für Tessa getan: Er hätte den Tod gewählt, um diejenigen am Leben zu erhalten, die sie an ihrer Seite brauchte. Und das Gleiche galt für Jem – er hätte dasselbe für ihn oder für Tessa getan, genau wie Tessa dies für sie beide getan hätte. Das Ganze bildete ein fast unbegreifliches Wirrwarr, doch eines stand zweifelsfrei fest – ihnen dreien mangelte es nicht an Liebe.


  Ich bin stark, ich kann das, ermahnte Will sich und hob sanft Tessas Hand. »Das Leben dreht sich um mehr als nur ums nackte Überleben«, sagte er. »Es geht auch um Glück. Und du kennst doch deinen James, Tessa. Du weißt, dass er sich immer für die Liebe entscheiden würde statt für eine Verlängerung seines Lebens.«


  Doch Tessa wälzte den Kopf unruhig auf dem Kissen hin und her. »Wo bist du, James? Ich suche nach dir in der Dunkelheit, kann dich aber nirgends finden. Du bist mein zukünftiger Mann; wir sollten durch ein Band verbunden sein, das sich nicht trennen lässt. Und doch war ich nicht bei dir, als du im Sterben lagst. Ich habe mich nie von dir verabschieden können.«


  »Welche Dunkelheit? Tessa, wo bist du?« Will umklammerte ihre Hand. »Hilf mir, dich zu finden.«


  Plötzlich warf Tessa den Kopf in den Nacken; ihr ganzer Körper bäumte sich auf und ihre Hand krallte sich um Wills Finger. »Es tut mir leid!«, keuchte sie. »Jem … es tut mir so leid … Ich habe dir Unrecht angetan, schreckliches Unrecht …«


  »Tessa!« Will sprang auf, doch Tessa war bereits kraftlos auf die Matratze zurückgefallen. Ihre Atmung ging flach und stoßweise. Will konnte sich nicht mehr zurückhalten: Er schrie nach Charlotte wie ein Kind, das aus einem Albtraum erwacht, schrie nach ihr, wie er es sich während seiner Kindheit nie erlaubt hatte, wenn er nachts in dem unbekannten Institut hochgeschreckt war und sich nach tröstenden Worten gesehnt hatte, obwohl er genau wusste, dass er diese nicht annehmen durfte.


  Und Charlotte kam zu ihm, hastete durch das Institut, so wie er es tief in seinem Inneren immer gewusst hatte, dass sie zu ihm kommen würde, wenn er nach ihr rief. Atemlos und zutiefst besorgt stieß sie die Tür auf, warf einen Blick auf Tessa und auf Will, der ihre Hand umklammerte, und der Ausdruck schlimmster Befürchtungen in ihren Augen wich einem Blick unendlicher Trauer. »Will …«


  Sanft löste Will seine Hand aus Tessas Umklammerung und drehte sich zur Tür. »Charlotte«, sagte er. »Ich habe dich bisher nie darum gebeten, deine Position als Institutsleiterin dazu zu nutzen, mir zu helfen …«


  »Meine Position kann Tessa auch nicht heilen.«


  »Doch, das kann sie. Du musst dafür sorgen, dass Jem herkommt.«


  »Das kann ich nicht von den Brüdern verlangen«, erwiderte Charlotte. »Jem hat seinen Dienst in der Stadt der Stille gerade erst angetreten. Während des ersten Jahres dürfen Novizen die Gebeinstadt eigentlich überhaupt nicht verlassen …«


  »Er hat an der Schlacht gegen Mortmain teilgenommen.«


  Charlotte schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Manchmal wirkte sie sehr jung, so wie in diesem Moment; doch nur kurz zuvor, beim Gespräch mit dem Inquisitor im Salon, war das keineswegs der Fall gewesen. »Nur auf Bruder Enochs ausdrücklichen Wunsch.«


  Entschlossen richtete Will sich auf und straffte die Schultern. So viele Jahre lang hatte er die Gefühle seines eigenen Herzens infrage gestellt, doch nun zweifelte er keine Sekunde mehr. »Tessa braucht Jem«, sagte er. »Ich kenne das Gesetz und ich weiß, dass er nicht nach Hause kommen darf, aber … Die Brüder der Stille sollten eigentlich alle Verbindungen zu dieser Welt lösen, ehe sie der Bruderschaft beitreten. So steht es ebenfalls im Gesetz geschrieben. Doch das Band zwischen Tessa und Jem wurde nicht zertrennt. Also wie soll sie in diese Welt zurückkehren, wenn sie Jem nicht noch ein letztes Mal sehen darf?«


  Charlotte schwieg eine Weile. Ein Schatten lag auf ihrem Gesicht, den Will nicht deuten konnte. Gewiss würde sie das doch auch wollen – für Jem, für Tessa, für alle beide? »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Sie stiegen vom Ross, einen Trunk zu tun

  Aus jenem klaren See,

  Da floss in die Welle sein Blut so rot

  Und ihr ward im Herzen so weh.


  »Halt ein, halt ein, Lord William!«, sie sprach,

  »Ich sorg, du bist wund auf den Tod!«

  »Es ist nur der Schatten meines Scharlachgewands,

  Der scheint aus der Welle so rot.«


  »Ach, Herrgott noch mal!«, murmelte Sophie, als sie an der Küche vorbeikam. Musste Bridget denn wirklich immer so düstere Lieder singen? Und musste sie dabei unbedingt Wills Namen verwenden? Als ob der arme Kerl nicht schon genug gelitten hatte …


  Ein Schatten tauchte aus der Dunkelheit auf. »Sophie?«


  Das Dienstmädchen schrie auf und hätte beinahe die Teppichbürste fallen lassen. Elbenlicht flammte im dämmrigen Korridor auf, dann erkannte sie ein vertrautes graugrünes Augenpaar.


  »Gideon!«, stieß Sophie hervor. »Gütiger Himmel, du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


  Der junge Schattenjäger zog eine zerknirschte Miene. »Tut mir leid. Ich wollte dir nur Gute Nacht wünschen … und du hast so nett gelächelt, als du an mir vorbeigegangen bist. Da hab ich gedacht …«


  »Ich hatte nur gerade an Master Will gedacht«, erklärte Sophie und musste dann lächeln, als sie seinen bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Noch vor einem Jahr wäre ich entzückt gewesen, wenn man mir erzählt hätte, dass jemand ihn furchtbar quält. Doch jetzt fühle ich mit ihm. Das war auch schon alles.«


  Gideon nickte ernst. »Ich fühle ebenfalls mit ihm. Man kann sehen, wie er an jedem Tag, an dem Tessa nicht aus dem Koma erwacht, etwas an Lebensmut verliert.«


  »Wenn doch nur der junge Herr Jem hier wäre …«, seufzte Sophie. »Aber das wird wohl nicht möglich sein.«


  »In diesen schwierigen Zeiten müssen wir lernen, ohne so manches auszukommen.« Behutsam strich Gideon ihr über die Wange. Seine Finger fühlten sich rau und schwielig an, nicht wie die glatten, gepflegten Hände eines Gentleman. Sophie schenkte ihm ein liebes Lächeln. »Du hast mich beim Abendessen nicht ein einziges Mal angeschaut«, sagte er mit gesenkter Stimme.


  Das stimmte: Das Dinner hatte recht unzeremoniell nur aus kaltem Geflügel und Pellkartoffeln bestanden. Keiner der Anwesenden schien richtigen Appetit zu haben – bis auf Gabriel und Cecily, die sich auf das Essen gestürzt hatten, als hätten sie den ganzen Tag trainiert. Und vielleicht hatten sie das ja auch.


  »Ich mache mir Gedanken um Mrs Branwell«, gestand Sophie. »Sie hat so viele Sorgen … wegen Mr Branwell und Miss Tessa … Sie siecht förmlich dahin … und das Baby …« Sophie biss sich auf die Lippe. »Ich bin ihretwegen sehr beunruhigt«, schloss sie – zu mehr konnte sie sich einfach nicht durchringen. Es fiel ihr nicht leicht, lebenslange Gewohnheiten als Dienstmädchen abzulegen, auch wenn sie jetzt mit einem Schattenjäger verlobt war.


  »Du hast ein gutes Herz«, sagte Gideon und strich ihr mit den Fingern über die Wange, bis sein Daumen sanft ihre Lippen berührte, wie der leichteste aller Küsse. Dann trat er einen Schritt zurück. »Ich habe eben gesehen, wie Charlotte allein in den Salon gegangen ist. Vielleicht möchtest du mit ihr über deine Sorgen reden?«


  »Das könnte ich nicht …«


  »Sophie«, setzte Gideon erneut an, »du bist nicht nur Charlottes Dienstmädchen, sondern auch ihre Freundin. Wenn sie mit irgendjemanden reden wird, dann mit dir.«


  Der Salon war dunkel und kalt. Im Kamin brannte kein Feuer und nicht eine einzige Lampe leuchtete gegen die Schatten der Nacht an, die den Raum mit düsteren Schemen füllten. Sophie benötigte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass es sich bei einem dieser Schatten um Charlotte handelte – eine kleine, stille Gestalt auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch.


  »Mrs Branwell«, setzte Sophie an und verspürte ein unbehagliches Gefühl, trotz Gideons aufmunternder Worte. Zwei Tage zuvor hatten sie und Charlotte unter dem Cadair Idris Seite an Seite gekämpft, doch nun war sie wieder das Dienstmädchen, das in den Salon kam, um die Asche aus der Feuerstelle zu fegen und Staub zu wischen. Mit einem Eimer Kohlen in einer Hand und einer Zunderbüchse in der weißen Schürze. »Es tut mir leid … ich wollte Sie nicht stören«, sagte sie.


  »Du störst nicht, Sophie. Jedenfalls bei nichts Wichtigem.« Charlottes Stimme … Nie zuvor hatte Sophie sie auf diese Weise reden gehört: so matt, so niedergeschlagen.


  Sophie stellte den Kohleneimer neben dem Kamin ab und näherte sich ihrer Dienstherrin zögernd. Charlotte hatte die Ellbogen aufgestützt und das Gesicht in den Händen begraben. Ein Brief lag auf dem Schreibtisch, das Siegel der Kongregation war aufgebrochen. Plötzlich beschleunigte sich Sophies Puls: Sie erinnerte sich daran, dass der Konsul sie alle vor der Schlacht unter dem Cadair Idris aus dem Institut verbannt hatte. Aber inzwischen war doch zweifelsfrei nachgewiesen, dass Charlotte recht gehabt hatte, oder? Ihr Sieg über Mortmain musste doch den Erlass des Konsuls aufgehoben haben, oder nicht? Zumal der Konsul inzwischen ebenfalls tot war. »Ist … ist alles in Ordnung, Ma’am?«


  Charlotte deutete auf das Schreiben, eine hilflose Geste mit zittriger Hand.


  Sophie spürte, wie sich ein eisiges Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. Hastig trat sie neben Charlotte und nahm den Brief vom Tisch.


  Mrs Branwell,


  in Anbetracht des Tons Ihrer Korrespondenz mit meinem verstorbenen Kollegen, Konsul Wayland, dürften Sie über dieses Schreiben vermutlich überrascht sein. Die Kongregation befindet sich jedoch in der unerwarteten Situation, umgehend einen neuen Konsul zu benötigen, und eine Probewahl hat ergeben, dass Sie die meisten Stimmen auf sich vereinigen können.


  Ich verstehe durchaus, dass Sie mit der Leitung des Londoner Instituts möglicherweise vollauf zufrieden sind und keine weitere Verantwortung zu übernehmen wünschen, insbesondere in Anbetracht der schweren Verletzungen, die Ihr Gatte während Ihrer tapferen Schlacht gegen den Magister davongetragen hat. Dennoch empfinde ich es als meine Pflicht, Ihnen diese einmalige Chance anzubieten – nicht nur, weil Sie die designierte Wahl der Kongregation sind, sondern auch deshalb, weil ich – nach allem, was ich von Ihnen gesehen habe – der festen Überzeugung bin, dass Sie einen der besten Konsuln abgeben würden, an deren Seite zu dienen ich je die Ehre hatte.


  Mit vorzüglichster Hochachtung

  Inquisitor Whitelaw


  »Konsul!«, keuchte Sophie und der Brief entglitt ihren Fingern und flatterte zu Boden. »Man will Sie zur Konsulin befördern?«


  »Allem Anschein nach.« Charlottes Stimme klang noch immer tonlos.


  »Ich …« Sophie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Vorstellung eines Londoner Instituts, das nicht von Charlotte geleitet wurde, war einfach schrecklich. Andererseits stellte der Posten des Konsuls eine große Ehre dar, die höchste, die der Rat vergeben konnte; und es war schön, Charlotte auf diese Weise mit einer Auszeichnung bedacht zu sehen, für die sie so teuer hatte bezahlen müssen … »Es gibt niemanden, der diesen Posten mehr verdient als Sie«, sagte Sophie schließlich.


  »Ach, Sophie, nein. Ich war diejenige, die den Beschluss gefasst hatte, uns alle zum Cadair Idris zu entsenden. Es ist meine Schuld, dass Henry nie wieder gehen können wird. Das habe ich getan.«


  »Er kann Ihnen das nicht zum Vorwurf machen. Ich bin mir sicher, dass er Ihnen nichts vorwirft.«


  »Nein, das tut er auch nicht, aber ich mache mir selbst Vorwürfe. Wie soll ich Konsulin sein und Schattenjäger in eine Schlacht schicken? Diese Verantwortung möchte ich nicht tragen müssen.«


  Sophie nahm Charlottes Hand und drückte sie aufmunternd. »Charlotte«, sagte sie. »Es geht doch nicht nur darum, Schattenjäger in eine Schlacht zu schicken; manchmal muss es vielmehr jemanden geben, der sie zurückhält. Sie haben ein mitfühlendes Herz und einen scharfen Verstand. Sie haben die Brigade jahrelang gut geführt. Natürlich bricht es Ihnen das Herz, Mr Branwell im Rollstuhl zu sehen, aber der Posten des Konsuls besteht nicht nur darin, Leben zu opfern, sondern auch zu retten. Wenn Sie nicht gewesen wären, wenn es nur nach Konsul Wayland gegangen wäre … wie viele Schattenjäger wären dann von Mortmains Kreaturen getötet worden?«


  Charlotte schaute auf Sophies gerötete, von der Arbeit raue Hände. »Sophie«, sagte sie, »seit wann bist du denn so weise?«


  Sophie errötete. »Das habe ich von Ihnen gelernt, Ma’am.«


  »Nein, warte«, widersprach Charlotte. »Gerade eben hast du mich noch Charlotte genannt. Als zukünftige Schattenjägerin, Sophie, wirst du mich ab sofort duzen. Und wir werden ein anderes Dienstmädchen anstellen, das deine Aufgaben übernimmt, damit du dich ganz deiner bevorstehenden Aszension widmen kannst.«


  »Vielen Dank«, wisperte Sophie. »Dann wirst du das Angebot also annehmen? Und die neue Konsulin werden?«


  Sanft löste Charlotte ihre Finger aus Sophies Händen und griff zu ihrem Federhalter. »Das werde ich«, verkündete sie. »Allerdings unter drei Bedingungen.«


  »Und welche sind das?«


  »Erstens verlange ich, dass ich die Nephilimgemeinschaft vom Londoner Institut aus führen darf, statt mit meiner Familie nach Idris umzuziehen … zumindest für die nächsten Jahre. Denn ich will euch alle nicht hier zurücklassen – und außerdem möchte ich Will auf seine neuen Aufgaben vorbereiten, damit er das Institut leiten kann, wenn wir eines Tages doch umsiedeln.«


  »Will?«, stieß Sophie erstaunt hervor. »Will soll das Institut übernehmen?«


  Charlotte lächelte. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Das ist nämlich meine zweite Bedingung.«


  »Und die dritte?«


  Nun verblasste Charlottes Lächeln und wich einem Ausdruck eiserner Entschlossenheit. »Das, beziehungsweise das Ergebnis, wirst du schon morgen sehen, falls man meine Konditionen akzeptiert«, verkündete sie, senkte dann den Kopf und begann zu schreiben.
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  ALLES ÜBEL UND UNGLÜCK IN DER WELT


  Wie blass du bist! Von hinnen weiche!

  Ich folge, doch mein Herz bleibt hier,

  Gebettet gut ist seine Leiche,

  Ich bin nun nutzlos für und für.

  […]

  Abschiedsgeläute hör ich dröhnen

  Wo ich auch bin zu jeder Zeit,

  Und »Ave, Ave, Ave« tönen:

  Leb wohl, leb wohl in Ewigkeit.


  ALFRED LORD TENNYSON, »IN MEMORIAM A.H.H.«


  Tessa zitterte; um sie herum war alles dunkel und kaltes Wasser floss um ihren Körper herum. Möglicherweise befand sie sich ja auf dem Grund des Universums, wo der Fluss des Vergessens die Welt in zwei Hälften teilte? Oder lag sie noch immer in dem Wildbach, in dem sie nach dem tiefen Sturz aus der Kutsche gelandet war – und waren sämtliche Ereignisse danach nichts als ein Traum gewesen? Cadair Idris, Mortmain, die Klockwerk-Armee, Wills Arme um ihren Körper …


  Eine Mischung aus Schuld und Kummer jagte wie ein Speer durch ihren Leib. Sie bäumte sich auf und ihre Hände suchten krampfhaft nach Halt in der Finsternis. Feuer rann durch ihre Adern – Ströme heißer Höllenqualen. Keuchend schnappte sie nach Luft. Plötzlich spürte sie eine Kälte an ihrem Mund, die ihre Lippen öffnete und wie eisige Säure in ihren Rachen floss. Sie begann, zu würgen und zu schlucken …


  Und dann erlosch das Feuer in ihren Adern und wurde durch Eis ersetzt. Ruckartig riss sie die Augen auf, während die Welt sich wie wild um sie drehte und dann langsam zum Stehen kam. Als Erstes sah sie blasse, schlanke Hände, die eine Phiole hielten – die Kälte in ihrem Mund, der Säuregeschmack auf ihrer Zunge –, und dann die Konturen ihres Zimmers im Institut.


  »Tessa«, sagte eine vertraute Stimme. »Dieses Mittel wird dich eine Weile bei Bewusstsein halten, aber du darfst nicht zulassen, dass du wieder in das Reich der Dunkelheit und der Träume zurücksinkst.«


  Sie erstarrte, wagte nicht, in Richtung der Stimme zu blicken. »Jem?«, flüsterte sie.


  Sie hörte, wie die Phiole auf dem Nachttisch abgestellt wurde – und dann einen Seufzer. »Ja«, bestätigte er. »Tessa, bitte schau mich an.«


  Tessa drehte den Kopf … und hielt den Atem an: Jem. Er war es tatsächlich – und dann auch wieder nicht.


  Er trug die pergamentfarbene Robe der Stillen Brüder, unter der am Kragen jedoch ein ganz normales Hemd hervorschaute. Die Kapuze war nach hinten geschlagen und zeigte sein Gesicht. Tessa konnte nun deutliche Veränderungen darin erkennen, die sie im Lärm und im Chaos der Schlacht unter dem Cadair Idris nur flüchtig wahrgenommen hatte. Auf seinen eleganten Wangenknochen prangten die beiden Runenmale, die ihr zuvor schon aufgefallen waren: lange Schnittwunden, die mit den herkömmlichen Schattenjägerrunen nichts gemein hatten. Sein Haar leuchtete nicht länger durchgehend silbern, sondern war von dunklen Strähnen durchzogen – zweifellos die Haarfarbe, mit der er zur Welt gekommen war. Auch seine einst hellen Wimpern schimmerten nun blauschwarz. Sie wirkten wie feine Seidenfäden auf seiner blassen Haut, die jedoch nicht annähernd mehr so bleich war wie zuvor.


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte Tessa. »Wie kommt es, dass du hier bist?«


  »Die Kongregation hat mich aus der Stadt der Stille hierher geschickt.« Auch seine Stimme klang anders als früher. Sie besaß nun einen kühlen Unterton, etwas, das Tessa nie zuvor an Jem wahrgenommen hatte. »Charlotte hat offenbar ihren Einfluss geltend gemacht. Ich habe exakt eine Stunde, um mit dir zu reden, länger nicht.«


  »Eine Stunde«, wiederholte Tessa benommen. Verlegen schob sie sich die Haare aus dem Gesicht. Wie schlimm sie aussehen musste, in ihrem zerknitterten Nachthemd, mit den wirren Zöpfen und den trockenen, spröden Lippen. Automatisch griff ihre Hand zu dem Klockwerk-Engel an ihrem Hals – eine vertraute, gewohnte Geste, die ihr immer Trost gespendet hatte. Doch der Engel war nicht länger dort. »Jem. Ich hab gedacht, du wärst tot.«


  »Ja«, sagte Jem. Wieder schwang diese Unnahbarkeit in seinem Tonfall mit – eine distanzierte Kälte, die Tessa an die Eisschollen erinnerte, welche sie von Bord der Main aus gesehen hatte und die einsam und weit verstreut durch die eisigen Fluten getrieben waren. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich nicht in der Lage war … dass ich es dir nicht sagen konnte.«


  »Ich dachte, du seist tot«, sagte Tessa erneut. »Und jetzt kann ich es kaum glauben, dass du hier wirklich bei mir bist. Ich habe von dir geträumt, wieder und wieder. Da war dieser dunkle Gang und du hast dich von mir entfernt…und so laut ich auch gerufen habe, du konntest, wolltest dich nicht zu mir umdrehen. Vielleicht ist das hier ja auch nur ein Traum.«


  »Nein, dies hier ist kein Traum.« Jem erhob sich und trat direkt an ihr Bett, die blassen Hände vor dem Schoß verschränkt. Unwillkürlich musste Tessa daran denken, dass er auf die gleiche Weise dagestanden hatte, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte: direkt vor ihr, während sie auf dem Bett gesessen und ungläubig zu ihm hochgeschaut hatte, genau wie jetzt auch.


  Langsam öffnete er die verschränkten Hände. Auf den Innenflächen entdeckte Tessa dicke schwarze Runen, die genau wie die Runen auf seinen Wangen in die Haut geritzt waren. Da sie mit dem Codex noch nicht allzu vertraut war, konnte sie die Male nicht sofort zuordnen, doch sie erkannte instinktiv, dass es sich nicht um herkömmliche Schattenjägerrunen handelte: Diese Runenmale sprachen von Kräften und Mächten, die weit darüber hinausgingen.


  »Du hast mir gesagt, dass es nicht möglich sei … dass du kein Bruder der Stille werden könntest«, flüsterte sie.


  Jem wandte sich von ihr ab. Auch seine Bewegungen erschienen ihr nun anders. Seine Motorik hatte bereits etwas von der gleitenden Schwerelosigkeit der Stillen Brüder – ein Anblick, der so schön war wie schrecklich. Was hatte er vor? Konnte er es nicht ertragen, sie anzuschauen?


  »Ich habe dir damals das erzählt, von dem ich selbst überzeugt war«, erwiderte Jem, die Augen auf das Fenster geheftet. An seinem Profil konnte Tessa erkennen, dass sein Gesicht nicht mehr so erschreckend hager war wie früher. Die Wangenknochen stachen nicht länger deutlich hervor und seine Schläfen waren nicht mehr so eingefallen. »Und das war auch tatsächlich die Wahrheit, denn das Yin Fen in meinem Blut hat verhindert, dass die Runen der Bruderschaft auf meine Haut aufgetragen werden konnten.« Tessa bemerkte, wie schnell sich seine Brust unter der Robe hob und senkte, und war beinahe verblüfft darüber: Die Notwendigkeit zu atmen erschien ihr so zutiefst menschlich. »Jeder frühere Versuch, einen langsamen Entzug durchzuführen, hatte damit geendet, dass ich fast gestorben wäre. Als meine Yin-Fen-Vorräte aufgebraucht waren und ich nichts mehr nehmen konnte, spürte ich, wie mein Körper von innen nach außen verfiel. Also wusste ich, dass ich nun nichts mehr zu verlieren hatte.« Die Anspannung ließ seine Stimme wärmer klingen. Schwang da etwas Menschliches mit, nahm sie etwa einen Riss in der Rüstung der Bruderschaft wahr? »Ich drängte Charlotte, die Brüder der Stille zu rufen, und als sie im Institut eintrafen, bat ich sie, die Runen der Bruderschaft im letztmöglichen Moment aufzutragen – in dem Moment, in dem das Leben meinen Körper verließ. Ich wusste, dass diese Runen möglicherweise einen qualvollen Tod bedeuteten. Aber es war meine einzige Chance.«


  »Du hast mir gesagt, dass du kein Stiller Bruder werden wolltest. Dass du nicht ewig leben wolltest …«


  Inzwischen hatte Jem den Raum durchquert und stand nun neben Tessas Frisierkommode. Er beugte sich vor und hob etwas metallisch Glitzerndes aus einem flachen Schmuckschälchen. Überrascht stellte Tessa fest, dass es sich um ihren Klockwerk-Engel handelte. »Er tickt nicht mehr«, bemerkte er. Tessa konnte seine Stimme nicht deuten; sie klang distanziert und so glatt und kalt wie ein Kieselstein.


  »Sein Herz ist verschwunden. Als ich mich in den Engel verwandelt habe, da habe ich ihn aus seinem Klockwerk-Gefängnis befreit. Ithuriel ist nicht mehr darin. Er beschützt mich nicht länger.«


  Jems Hand schloss sich um den Engel und die scharfen Kanten der Schwingen gruben sich in seine Haut. »Ich muss dir etwas gestehen: Als ich Charlottes Anweisung erhielt, hierher zum Institut zu kommen, geschah das gegen meinen ausdrücklichen Wunsch.«


  »Du wolltest mich nicht sehen?«


  »Nein. Ich wollte nicht, dass du mich so ansiehst, wie du mich jetzt ansiehst.«


  »Jem …« Tessa musste schlucken und schmeckte auf ihrer Zunge noch immer den bitteren Geschmack des Heiltranks, den er ihr verabreicht hatte. Im nächsten Moment drohte eine Flut von Erinnerungen, sie zu überwältigen: die Dunkelheit unter dem Cadair Idris, das brennende Dorf, Wills Arme um ihren Körper … Will. Aber sie hatte geglaubt, Jem sei tot. »Jem«, setzte sie erneut an. »Als ich dich in diesem Höhlenlabyrinth wiedergesehen habe, stark und lebendig, da dachte ich, es müsse ein Traum oder eine Illusion sein. Ich hatte dich für tot gehalten, und das war die dunkelste Stunde meines ganzen Lebens. Bitte, eines musst du mir glauben: Mein Herz jubelt bei deinem Anblick – wo ich doch befürchtet hatte, ich würde dich nie wiedersehen. Es ist nur so … «


  Er lockerte den Griff um den Metallengel und Tessa sah Blut in seiner Hand, dort, wo sich die Spitzen der Schwingen in seine Haut gegraben hatten, direkt über die Runen der Bruderschaft. »Ich bin dir fremd«, beendete er den Satz für sie. »Ich erscheine dir nicht menschlich.«


  »Du wirst für mich immer ein Mensch bleiben«, wisperte Tessa. »Aber ich erkenne meinen Jem kaum in dir.«


  Er schloss die Augen. Tessa rechnete mit dem Anblick dunkler Schatten auf seinen Lidern, doch diese waren verschwunden. »Mir blieb keine andere Wahl. Du warst fort und Will war dir an meiner Stelle nachgeritten. Den Tod habe ich nicht gefürchtet, aber ich fürchtete mich davor, euch beide im Stich zu lassen. Die Bruderschaft war das Einzige, was mir noch blieb. Um weiterzuleben und weiterzukämpfen.« Irgendetwas hatte sich in seine Stimme geschlichen: Leidenschaft schwang darin mit, deutlich spürbar hinter der kühlen Distanz der Stillen Brüder. »Aber ich wusste, was ich damit aufgeben würde«, fuhr er fort. »Einst hast du meine Musik verstanden. Nun siehst du mich so an, als würdest du mich überhaupt nicht kennen. Als ob du mich nie geliebt hättest.«


  Rasch schob Tessa die Füße unter der Bettdecke hervor und stand auf – was ein Fehler war. Denn plötzlich wurde ihr furchtbar schwindlig und ihre Knie gaben nach. Hastig streckte sie eine Hand aus, um an einem der Bettpfosten Halt zu suchen, und stellte dann fest, dass sie stattdessen einen Stück von Jems pergamentfarbener Robe umklammerte. Er war ihr blitzschnell zu Hilfe geeilt, mit der anmutigen, lautlosen Bewegungsweise der Brüder, die Tessa immer an wallenden Rauch erinnerte. Dann schlang er die Arme um sie und hielt sie aufrecht.


  Tessa erstarrte in seiner Umarmung. Er stand nun dicht vor ihr, so dicht, dass sie eigentlich seine Körperwärme hätte spüren müssen … doch da war nichts. Auch sein typischer Duft nach Kaminfeuer und Karamellzucker war verschwunden. An ihm haftete nur ein schwacher Geruch, kalt und trocken, wie altes Gemäuer oder Papier. Sie konnte den gedämpften Rhythmus seines Herzschlags spüren, den Puls an seiner Kehle sehen. Verwundert schaute sie ihn an, prägte sich die Konturen und Flächen seines Gesichts ein, die Narben auf seinen Wangen, die seidigen Wimpern, die geschwungene Form seines Mundes.


  »Tessa.« Ihr Name drang wie ein Stöhnen über seine Lippen, als hätte sie ihn geschlagen. Ein Hauch von Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt, wie Blut unter Schnee. »Oh Gott«, stieß er hervor und begrub sein Gesicht in Tessas Halsbeuge, drückte seine Wange in ihr Haar. Seine Hände lagen flach auf ihrem Rücken, pressten sie fest an sich. Tessa konnte spüren, dass er am ganzen Leib zitterte.


  Einen Moment lang fühlte sie sich wie berauscht, vor Erleichterung und dem Gefühl, Jems Körper unter ihren Händen zu spüren. Vielleicht konnte man manche Dinge ja erst dann wirklich glauben, wenn man sie berührt hatte. Und hier stand Jem nun, den sie für tot gehalten hatte, und hielt sie in seinen Armen, warm und lebendig.


  »Du fühlst dich genauso an wie früher«, murmelte sie. »Aber du siehst so anders aus. Du bist anders.«


  Bei diesen Worten löste Jem sich schließlich von ihr, mit einer Anstrengung, die die Stränge seiner Halsmuskeln hervortreten und ihn auf die Lippe beißen ließ. Er nahm sie sanft bei den Schultern und führte sie wieder zum Bett, damit sie sich hinsetzen konnte. Dann gab er sie frei, ballte die Hände zu Fäusten und ging einen Schritt zurück. Tessa konnte seinen stoßweisen Atem und den schnellen Puls an seiner Kehle sehen.


  »Ich bin anders«, bestätigte er mit leiser Stimme. »Ich habe mich verändert. Und nicht auf eine Weise, die rückgängig gemacht werden könnte.«


  »Aber du bist noch nicht vollständig einer von ihnen«, bemerkte Tessa. »Du kannst reden … und sehen …«


  Langsam holte Jem Luft. Er starrte auf den Bettpfosten, als enthielte dieser die Antworten auf alle Geheimnisse des Universums. »Die Wandlung ist ein langwieriger Prozess, mit einer Reihe von Ritualen und Handlungen. Du hast recht: Ich bin noch kein Bruder der Stille. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Dann hat das Yin Fen diesen Vorgang also doch nicht verhindert.«


  »Beinahe wäre das passiert. Die ersten Runen waren mit … Schmerzen verbunden. Großen Schmerzen, die mich fast getötet hätten. Die Brüder haben getan, was sie konnten. Aber ich werde nie wie die anderen Brüder der Stille sein.« Jem schaute zu Boden und seine Wimpern verschleierten seine Augen. »Ich werde nicht … wie sie sein, nicht so mächtig. Denn es wird immer ein paar Runen geben, deren Anwendung ich nicht überleben würde.«


  »Aber könnten die Brüder nicht einfach warten, bis das Yin Fen deinen Körper vollständig verlassen hat?«


  »Das wird nie geschehen. Was die Substanz betrifft, bleibt mein Körper immer in dem Zustand, in dem er sich befand, als die ersten Runen aufgetragen wurden.« Er deutete auf die Narben in seinem Gesicht. »Aus diesem Grund werde ich bestimmte Fähigkeiten nicht erreichen können. Und es wird mich viel mehr Zeit kosten, ihr Sehvermögen und ihre telepathischen Fähigkeiten zu erlernen.«


  »Bedeutet das, dass sie dir nicht die Augen nehmen werden … und deine Lippen nicht mit Nähten verschließen?«


  »Ich weiß es nicht.« Jems Stimme klang nun sanft, beinahe so wie früher. Seine Wangen waren gerötet und erinnerten Tessa an eine blasse Marmorstatue, die sich langsam mit Blut füllte. »Ich werde für sehr lange Zeit bei den Stillen Brüdern bleiben. Vielleicht sogar für immer. Aber ich kann dir nicht sagen, was genau geschehen wird. Ich habe ihnen mein Leben anvertraut. Mein Schicksal liegt nun in ihren Händen.«


  »Und wenn wir dich von ihnen lossagen könnten …«


  »Dann würde das verbliebene Yin Fen in meinem Körper mich von innen verbrennen und ich wäre wieder das, was ich auch vorher war: ein Drogenabhängiger, der im Sterben liegt. Dies hier ist meine eigene Entscheidung, Tessa, denn die Alternative wäre der Tod. Du weißt, dass ich recht habe. Aber es ist nicht so, dass ich dich verlassen wollte. Obwohl ich wusste, dass der Beitritt zur Bruderschaft mein Leben retten würde, habe ich mich lange dagegen gesträubt, als wäre es eine Gefängnisstrafe. Stille Brüder können nicht heiraten. Sie können keinen Parabatai haben. Sie können nur in der Stadt der Stille leben. Sie lachen nicht und können nicht musizieren.«


  »Ach, Jem«, sagte Tessa. »Die Brüder können vielleicht nicht musizieren, aber Tote genauso wenig. Wenn dies die einzige Möglichkeit ist, dass du leben kannst, dann freue ich mich mit ganzer Seele für dich, auch wenn mein Herz blutet.«


  »Etwas anderes hätte ich von dir auch nie erwartet, dafür kenne ich dich zu gut.«


  »Und ich kenne dich zu gut, um nicht zu spüren, dass du von Schuldgefühlen belastet bist. Aber warum? Du hast doch nichts Falsches getan.«


  Jem senkte den Kopf, bis seine Stirn gegen den Bettpfosten lehnte. Dann schloss er die Augen. »Das ist der Grund, warum ich nicht herkommen wollte.«


  »Aber ich bin doch gar nicht zornig …«


  »Ich habe auch nicht gedacht, dass du zornig sein würdest«, platzte Jem heraus; seine Stimme klang wie brechendes Eis, wie das ruckartige Tauen eines erstarrten Wasserfalls, das einen regelrechten Sturzbach freisetzt. »Wir waren verlobt, Tessa. Ein Heiratsantrag – ein Eheversprechen – ist ein Gelöbnis. Das Gelöbnis, einander für immer zu lieben und zu ehren. Ich hatte nicht vor, mein Versprechen an dich zu brechen. Aber ich musste eine Entscheidung treffen: Bruderschaft oder Tod. Ich wollte ja warten, dich heiraten und viele Jahre mit dir glücklich sein, doch das war nicht möglich. Meine Kräfte schwanden zu schnell. Ich hätte mein Leben aufgegeben, hätte alles aufgegeben, nur um einen einzigen Tag mit dir vermählt zu sein. Aber dieser Tag sollte niemals kommen. Dein Anblick ist eine Erinnerung … eine schmerzhafte Erinnerung an all das, was ich verloren habe. An das Leben, das ich nicht führen werde.«


  »Dein Leben aufgeben für einen einzigen Tag Ehe – das wäre es nicht wert gewesen«, erwiderte Tessa. Ihr Herz klopfte eine Nachricht, die von Wills Armen um ihren Körper berichtete, von seinen Lippen auf ihren, in dieser dunklen Höhle unter dem Cadair Idris. Sie verdiente Jems sanfte Bekenntnisse, seine Reue und seine Sehnsucht überhaupt nicht. »Jem, ich muss dir etwas sagen.«


  Er schaute sie an. Tessa konnte seine dunklen Pupillen sehen, umgeben von schwarzen Punkten in der silberhellen Iris, wunderschön und ungewohnt zugleich.


  »Es geht um Will. Um Will und mich«, setzte Tessa an.


  »Er liebt dich«, sagte Jem. »Ich weiß, dass er dich liebt. Wir haben darüber gesprochen, bevor er von hier aufbrach.« Obwohl der kühle Ton in seine Stimme zurückgekehrt war, klang er plötzlich fast unnatürlich ruhig.


  Tessa war geschockt. »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr untereinander darüber gesprochen habt. Will hat nie etwas erwähnt.«


  »Genauso wenig hast du mir von seinen Gefühlen erzählt, obwohl du seit Monaten davon wusstest. Wir alle haben unsere Geheimnisse, die wir wahren, um diejenigen nicht zu verletzen, die uns lieben.« Es schien, als würde eine Art Warnung in seiner Stimme mitschwingen. Oder bildete sie sich das nur ein?


  »Ich möchte vor dir aber keine Geheimnisse mehr haben«, sagte Tessa. »Ich habe gedacht, du seist tot. Sowohl Will als auch ich … wir haben das beide angenommen. Am Cadair Idris …«


  »Hast du mich geliebt?«, unterbrach Jem sie. Die Frage erschien merkwürdig und dennoch stellte er sie ohne Andeutungen oder Feindseligkeit und wartete schweigend auf ihre Antwort.


  Sie schaute ihn an und plötzlich hörte sie wieder Woolseys Worte, wie ein geflüstertes Gebet: Die meisten Leute dürfen sich glücklich schätzen, wenn sie in ihrem Leben auch nur einer einzigen großen Liebe begegnen. Und Sie haben gleich zwei gefunden. Für den Moment schob Tessa ihr Geständnis beiseite. »Ja, ich habe dich geliebt. Ich liebe dich noch immer. Und ich liebe auch Will. Ich kann es nicht erklären. Als ich deinen Heiratsantrag angenommen habe, war mir das nicht bewusst. Ich habe dich geliebt, liebe dich noch immer. Und meine Liebe zu ihm hat meine Liebe zu dir nicht ein bisschen geschmälert. Das mag verrückt klingen, aber wenn es irgendjemanden gibt, der es versteht …«


  »Ich verstehe es in der Tat«, sagte Jem. »Du brauchst mir nicht mehr über dich und Will zu erzählen. Nichts, was ihr getan haben könntet, kann bewirken, dass ich einen von euch beiden weniger liebe. Will ist ein Teil von mir, ein Teil meiner Seele…und wenn ich nicht länger der Hüter deines Herzens sein kann, gibt es niemand anderen, dem ich diese Ehre lieber anvertrauen würde. Und wenn ich fort bin, musst du Will helfen. Die kommende Zeit wird hart, sehr hart für ihn.«


  Tessa musterte Jems Gesicht eindringlich. Das Blut war aus seinen Wangen gewichen; er wirkte blass, aber gefasst, mit einem entschlossenen Zug um die Mundwinkel. Dieser Ausdruck sagte ihr alles, was sie wissen musste: Erzähl mir nicht mehr. Ich will es nicht wissen.


  Manche Geheimnisse durfte man nicht wahren, überlegte Tessa, aber andere musste man in seinem Herzen einschließen, damit sie anderen Menschen keinen Schmerz zufügten. Aus diesem Grund hatte sie damals Will auch ihre Liebe nicht gestanden – weder sie noch er hätten irgendetwas an der Situation ändern können.


  Tessa schluckte die Worte, die sie eigentlich hatte sagen wollen, hinunter und meinte stattdessen: »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich sein soll.«


  »Ich stelle mir selbst die gleiche Frage. Ich möchte dich nicht verlassen. Ich kann dich nicht verlassen. Aber wenn ich bleibe, werde ich hier sterben.«


  »Nein. Du darfst nicht bleiben. Du darfst auf keinen Fall hierbleiben, Jem. Versprich mir, dass du in die Stadt der Stille zurückkehrst. Werde einer der Stillen Brüder, anstatt hierzubleiben und zu sterben. Ich würde dir ja sagen, dass ich dich hasse – wenn ich wüsste, dass du mir glauben würdest, und wenn ich dich damit zum Gehen bewegen könnte. Ich möchte, dass du lebst. Auch wenn das bedeutet, dass ich dich nie wiedersehen werde.«


  »Doch, du wirst mich wiedersehen«, sagte Jem leise und hob den Kopf. »Genau genommen, besteht vielleicht sogar die Chance … nur eine Chance, aber …«


  »Aber was?«


  Er schwieg, zögerte und schien über irgendetwas nachzudenken. »Nichts. Reine Dummheit.«


  »Jem!«


  »Du wirst mich wiedersehen, aber nicht oft. Ich habe meinen neuen Weg gerade erst eingeschlagen und das Leben der Bruderschaft unterliegt vielen Vorschriften. Ich werde mich immer weiter von meinem früheren Dasein entfernen, aber ich kann nicht sagen, welche Fähigkeiten ich haben oder welche Narben ich tragen werde. Und ich weiß auch nicht, inwieweit ich mich verändern werde. Ich fürchte, ich werde mich selbst und meine Musik verlieren. Und mich in jemanden verwandeln, der nicht mehr durch und durch menschlich ist. Aber eines weiß ich gewiss: Ich werde nicht mehr dein Jem sein.«


  Tessa konnte nur den Kopf schütteln. »Aber die Brüder der Stille…sie besuchen doch regelmäßig andere Schattenjäger…Kannst du denn nicht …?«


  »Nicht während der Ausbildung. Und selbst danach haben sie nur selten Kontakt zu anderen Nephilim. Man sieht uns lediglich, wenn jemand krank ist oder im Sterben liegt, bei der Geburt eines Kindes, beim Ritus der Ersten Rune oder bei der Parabatai-Zeremonie … aber sofern wir nicht ausdrücklich dazu aufgefordert werden, kommen wir nicht in die Häuser anderer Nephilim.«


  »Dann wird Charlotte dich rufen.«


  »Sie hat mich bereits dieses Mal herbestellt, aber das kann sie nicht wieder und wieder tun, Tessa. Ein Schattenjäger kann die Brüder der Stille nicht ohne wichtigen Grund herbeirufen.«


  »Aber ich bin keine Schattenjägerin«, warf Tessa ein. »Jedenfalls keine richtige.«


  Einen Moment lang herrschte Stille im Raum und die beiden sahen einander an. Beide stur. Beide reglos und unnachgiebig.


  Schließlich fragte Jem leise: »Erinnerst du dich noch daran, wie wir gemeinsam auf der Blackfriars Bridge gestanden haben?« Seine Augen schimmerten in denselben Farben, die die Nacht damals gehabt hatte: Schwarz und Silber.


  »Natürlich erinnere ich mich daran.«


  »Das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal erkannt habe, dass ich dich liebe«, erklärte Jem. »Ich werde dir jetzt ein Versprechen geben: Jedes Jahr zur selben Zeit werde ich dich auf dieser Brücke treffen, Tessa. Ich werde die Stadt der Stille verlassen und dich dort treffen. Und wir werden zusammen sein, wenn auch nur für eine Stunde. Aber du darfst niemandem davon erzählen.«


  »Eine Stunde jedes Jahr«, sagte Tessa leise, »das ist nicht viel.« Doch dann fasste sie sich und holte tief Luft. »Aber du wirst nicht sterben. Du wirst leben. Und das ist das Wichtigste. Ich werde nicht dein Grab besuchen müssen.«


  »Nein. Jedenfalls nicht für lange, lange Zeit«, sagte er und die Distanz war in seine Stimme zurückgekehrt.


  »Dann ist das ein Wunder«, sagte Tessa. »Und man hinterfragt schließlich keine Wunder oder beschwert sich darüber, dass sie nicht hundertprozentig den eigenen Wünschen entsprechen.« Ihre Hand griff zum Jadeschmuck an ihrem Hals. »Möchtest du den Anhänger zurück?«


  »Nein, behalte ihn«, sagte Jem. »Ich werde niemand anderes mehr heiraten. Und ich möchte das Hochzeitsgeschenk meiner Mutter nicht in die Stadt der Stille mitnehmen.« Er streckte den Arm aus und berührte behutsam Tessas Wange, ein sanftes Streicheln von Haut auf Haut. »Wenn ich in der Dunkelheit bin, möchte ich mir vorstellen, dass er sich im Licht befindet, zusammen mit dir«, fügte er hinzu, straffte dann die Schultern und wandte sich zur Tür. Dabei bewegte sich die pergamentfarbene Robe der Bruderschaft lautlos um seine Füße.


  Tessa schaute ihm wie gelähmt nach, während jeder Schlag ihres Herzens die Worte rief, die sie nicht sagen konnte: Leb wohl. Leb wohl. Leb wohl.


  An der Tür hielt Jem noch einmal inne. »Ich sehe dich dann auf der Blackfriars Bridge, Tessa.«


  Und damit war er fort.


  Als Will die Augen schloss, konnte er die Geräusche des Instituts hören, das früh am Morgen zum Leben erwachte. Oder zumindest konnte er sie sich vorstellen: Sophie beim Decken des Frühstücktischs; Charlotte und Cyril, die Henry in seinen Stuhl halfen; die Lightwood-Brüder, die sich im Flur – noch ein wenig verschlafen – zankten; Cecily, die zweifellos vor seiner Zimmertür stand, um mit ihm zu reden, so wie sie es schon mehrfach getan und dabei jedes Mal – vergeblich – versucht hatte, ihre offensichtliche Sorge um ihn zu verbergen.


  Und Jem und Tessa, die sich in Tessas Zimmer unterhielten.


  Will wusste, dass Jem im Institut sein musste, weil die Kutsche der Bruderschaft im Innenhof stand; er konnte sie vom Fenster des Fechtsaals aus sehen. Aber darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Obwohl er Charlotte selbst darum gebeten hatte, musste er nun, da sein Wunsch in Erfüllung gegangen war, dennoch feststellen, dass er sich nicht überwinden konnte, zu lange darüber nachzudenken. Und deshalb hatte es ihn in den Raum gezogen, den er immer aufsuchte, wenn ihn etwas bedrückte. Seit dem Sonnenaufgang hatte er Messer für Messer auf die Zielscheibe geworfen und inzwischen war sein Hemd schweißgetränkt und klebte an seinem Rücken.


  Pfump. Pfump. Pfump. Die Messer trafen die Holzwand, jedes mitten ins Zentrum der Zielscheibe. Will erinnerte sich daran, wie er als Zwölfjähriger nur davon hatte träumen können, ein Messer auch nur in die Nähe der Zielscheibe zu bringen. Jem hatte ihm geholfen: Er hatte ihm gezeigt, wie man die Klinge halten, das Messer auf das Ziel ausrichten und dann werfen musste. Von allen Räumen des Instituts war der Fechtsaal der Ort, den er am stärksten mit Jem in Verbindung brachte – abgesehen von Jems eigenem Zimmer, aus dem man Jems persönliche Sachen aber inzwischen entfernt hatte. Der Raum war wieder ein ganz normales Gästezimmer des Instituts, das auf den Besuch des nächsten Schattenjägers wartete. Sogar Church schien das Zimmer nicht mehr betreten zu wollen; manchmal stand er noch wartend vor der Tür, aber er schlief nicht mehr auf dem Bett, wie er es während Jems Anwesenheit so oft getan hatte.


  Will überlief ein Frösteln: Zu dieser frühen grauen Morgenstunde war es im Fechtsaal ziemlich kalt. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt, ein ungefährlicher Schatten rötlich und golden schimmernder Glut. Vor seinem inneren Auge sah Will wieder zwei Jungen, die in diesem Raum auf dem Boden vor dem knisternden Kaminfeuer gesessen hatten: ein Junge mit pechschwarzen Locken und einer mit schneeweißem Haar. Damals hatte er Jem beigebracht, wie man Écarté spielte, mit einem Kartendeck, das er aus dem Salon stibitzt hatte.


  Irgendwann hatte Will dann – verärgert, dass er das Spiel zu verlieren drohte – die Karten ins Feuer geworfen und fasziniert zugesehen, wie sie eine nach der anderen verbrannten, während die Flammen sich gierig durch das glänzende Papier fraßen. Und Jem hatte gelacht: »So kannst du nicht gewinnen.«


  »Manchmal ist das die einzige Möglichkeit zu gewinnen«, hatte Will erwidert. »Einfach alles niederbrennen.«


  Nun marschierte er mit finsterer Miene zur Zielscheibe. Einfach alles niederbrennen. Er hatte noch immer Schmerzen am ganzen Körper. Während er die Messer aus dem Holzbrett zog, sah er die blaugrün schillernden Blutergüsse auf seinen Armen, die trotz der Iratze noch nicht verheilt waren, sowie mehrere Narben von der Schlacht unter dem Cadair Idris, die wohl nie mehr verschwinden würden. Seine Gedanken kehrten zu der Höhle zurück, in der Jem und er Seite an Seite die Automaten niedergemetzelt hatten. In dem Augenblick hatte er das gar nicht richtig zu schätzen gewusst: der letzte gemeinsame Kampf.


  Wie als Antwort auf seine Gedanken fiel im nächsten Moment ein Schatten durch die Tür. Will schaute auf – und beinahe wäre ihm das Messer aus der Hand geglitten. »Jem?«, fragte er. »James, bist du das?«


  »Wer sonst?«, erwiderte Jem. Als er ins Licht des Fechtsaals trat, sah Will, dass er die Kapuze seiner Robe zurückgeschlagen hatte und ihn direkt anschaute. Sein Gesicht, seine Augen waren so vertraut wie immer. Aber bisher hatte Will Jem immer schon spüren können, bevor dieser einen Raum betrat. Und die Tatsache, dass Jem ihn dieses Mal überrascht hatte, erinnerte ihn schmerzlich an die Veränderungen, die sein Parabatai durchgemacht hatte.


  Er ist nicht länger dein Parabatai, nicht mehr, sagte eine kleine Stimme in seinem Inneren.


  Mit den lautlosen Bewegungen der Stillen Brüder schloss Jem die Tür hinter sich und drehte sich wieder zu Will um. Will rührte sich nicht von der Stelle. Er fühlte sich nicht dazu in der Lage. Jems Anblick unter dem Cadair Idris war wie ein Schock gewesen, ein schreckliches und zugleich wundervolles Leuchten, das durch seinen ganzen Körper gegangen war – Jem lebte, aber er hatte sich verändert. Er lebte, war jedoch für immer verloren.


  »Aber …«, setzte Will an, »du bist doch hier, um Tessa zu besuchen.«


  Jem musterte ihn ruhig. Seine Augen schimmerten grauschwarz, wie Schiefer mit dunklen Obsidian-Einschlüssen. »Und du hast nicht gedacht, dass ich die Gelegenheit, jede sich bietende Gelegenheit, dazu nutzen würde, auch dich zu sehen?«


  »Ich war mir nicht sicher. Nach der Schlacht bist du einfach gegangen, ohne ein Lebewohl.«


  Jem bewegte sich in den Raum hinein. Will spürte, wie er erstarrte. Etwas Seltsames, zutiefst Fremdes ging von Jems Bewegungen aus: Dies war nicht mehr der elegante Schattenjägergang, den Will durch jahrelanges Training zu kopieren gelernt hatte, sondern etwas Eigentümliches, Unbekanntes und Neues.


  Jem musste eine Veränderung in Wills Gesicht bemerkt haben, denn er hielt abrupt inne. »Wie könnte ich dir Lebewohl sagen?«


  Will ließ das Messer aus der Hand gleiten. Es bohrte sich mit der Spitze in das Holz des Parkettbodens. »So wie alle Schattenjäger? Ave atque vale. Und in Ewigkeit sei gegrüßt und leb wohl, mein Bruder.«


  »Aber das sind die Worte des Todes. Catull sprach sie am Grab seines verstorbenen Bruders, oder nicht? Multas per gentes et multa per aequora vectus advenio has miseras, frater, ad inferias …«


  Will kannte die Worte. Viele der Länder und viele der Meere nun hab ich durchfahren, Ziel meiner Reise ist dies, Bruder: der traurige Kult, dass ich dich zuallerletzt mit der Totengabe beschenke. Und in Ewigkeit sei gegrüßt und leb wohl, mein Bruder. Verwundert starrte er Jem an. »Du … hast das Gedicht auf Latein auswendig gelernt? Aber du hast dir doch immer Musik besser merken können als Worte …« Er verstummte und lachte dann kurz: »Ach, schon gut. Die Rituale der Bruderschaft dürften auch das geändert haben.« Er wandte sich ab, ging ein paar Schritte und wirbelte dann wieder zu Jem herum. »Deine Geige ist im Musikzimmer. Ich war davon ausgegangen, dass du sie mitnehmen würdest … dir hat doch immer so viel an ihr gelegen.«


  »Wir dürfen keine persönlichen Dinge in die Stadt der Stille mitbringen, nichts außer unserem Körper und unserem Verstand«, erwiderte Jem. »Ich habe die Geige hiergelassen … für zukünftige Schattenjäger, die vielleicht darauf spielen wollen.«


  »Dann also nicht für mich.«


  »Es wäre mir eine Ehre, wenn du sie an dich nehmen und sie pflegen würdest. Aber ich habe etwas anderes speziell für dich zurückgelassen: In deinem Zimmer findest du mein Yin-Fen-Kästchen. Ich dachte, dass du es vielleicht haben möchtest.«


  »Das ist ein sehr grausames Geschenk«, entgegnete Will. »Ein Geschenk, das mich immer daran erinnert …« Wodurch du mir genommen wurdest. Was dir solche Qualen bereitet hat. Was ich gesucht, aber dann doch nicht gefunden habe. Wie sehr ich dich im Stich gelassen habe.


  »Aber nein, Will«, widersprach Jem sofort, der Will – wie stets – auch ohne Worte verstand. »Das Kästchen hat nicht immer meine Arznei enthalten. Es hat mal meiner Mutter gehört. Auf dem Deckel ist die Göttin Guanyın abgebildet. Es heißt, als sie starb und die Tore des Paradies erreichte, hielt sie inne. Und als sie die Schreie der Qual leidenden Seelen hörte, die aus der Menschenwelt zu ihr hinaufdrangen, brachte sie es nicht übers Herz, sich von ihnen abzuwenden. Sie blieb, um den Sterblichen zu helfen, wenn diese sich nicht selbst helfen können. Sie ist die Trösterin aller leidenden Herzen.«


  »Ein Kästchen wird mich nicht trösten.«


  »Veränderung muss nicht immer auch Verlust bedeuten, Will.«


  Will fuhr sich mit den Händen durch die verschwitzten Haare. »Oh ja«, erwiderte er bitter. »Möglicherweise in einem anderen Leben, jenseits dieser Existenz, wenn wir den großen Fluss überquert haben oder sich das Rad des Lebens gedreht hat oder wie auch immer du es sonst beschreiben willst, dass du aus dieser Welt scheidest … vielleicht werde ich dann ja meinen Freund, meinen Parabatai wiederfinden. Doch jetzt habe ich dich erst einmal verloren – jetzt, da ich dich dringender brauche denn je!«


  Jem hatte den Saal durchquert wie ein flüchtiger Schatten, mit der Anmut der Stillen Brüder, und stand nun neben dem Kamin. Der schwache Feuerschein beleuchtete sein Gesicht und Will konnte erkennen, dass er von innen heraus zu strahlen schien: eine Art Licht, das vorher nicht da gewesen war. Natürlich hatte Jem immer unbändigen Lebenswillen und überwältigende Güte ausgestrahlt, doch das hier war etwas völlig anderes. Das Licht in Jem schien zu funkeln – weit entfernt und einsam, wie das Licht eines Sterns. »Du brauchst mich nicht mehr, Will«, sagte er.


  Will schaute an sich herab, auf das Messer zu seinen Füßen und erinnerte sich an den Dolch, den er am Fuß jenes Baums an der Straße zwischen Shrewsbury und Welshpool vergraben hatte, beklebt mit Jems und seinem Blut. »Mein ganzes Leben lang, seit meiner Ankunft im Institut, bist du immer der Spiegel meiner Seele gewesen. Ich habe das Gute in mir in deinen Augen gesehen. Nur in deinen Augen habe ich Gnade gefunden. Wenn du fort bist, wer wird mich dann noch so sehen?«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Jem stand reglos wie eine Statue da. Will betrachtete ihn, suchte und fand die Parabatairune unterhalb von Jems Schulter; genau wie seine eigene war auch sie verblasst.


  Endlich räusperte Jem sich. Die kühle Distanz in seiner Stimme war verschwunden. Will holte tief Luft und erinnerte sich daran, wie sehr ihn diese Stimme in den vergangenen Jahren geprägt hatte, ihre ruhige, beständige Freundlichkeit wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms in tiefer Dunkelheit. »Hab Vertrauen in dich. Du kannst dein eigener Spiegel sein«, sagte Jem.


  »Aber was, wenn ich das nicht kann?«, flüsterte Will. »Ich weiß ja nicht mal, wie ich ohne dich ein Schattenjäger sein soll. Ich habe immer nur mit dir an meiner Seite gekämpft.«


  Jem trat vor und dieses Mal wich Will nicht zurück. Er kam nun so nah heran, dass er ihn hätte berühren können. Geistesabwesend dachte Will einen Moment darüber nach, dass er noch nie so nahe vor einem Bruder der Stille gestanden hatte. Nun fiel ihm auf, dass die pergamentfarbene Robe aus einem eigentümlichen hellen Gewebe gewirkt war, wie die Rinde eines Baums, und dass von Jems Haut eine Kühle auszugehen schien, so wie ein Stein selbst an einem heißen Tag immer eine gewisse Kälte abstrahlte.


  Jem legte einen Finger unter Wills Kinn und zwang ihn, ihm direkt in die Augen zu schauen. Die Berührung seiner Hand fühlte sich kühl an.


  Will biss sich auf die Lippe. Dies war möglicherweise das letzte Mal, dass Jem ihn – als Jem – berühren würde. Die Erinnerung an all die vorherigen Momente fuhr ihm wie eine Messerklinge ins Herz: Jems leichte Berührung an seiner Schulter; seine Hand, die sich ihm entgegenstreckte, um ihm nach einem Sturz aufzuhelfen; Jem, der ihn zurückhielt, wenn er wütend losstürmen wollte; seine eigenen Hände auf Jems hageren Schultern, als Jem immer häufiger Blut gespuckt hatte.


  »Hör mir zu«, sagte Jem. »Ich gehe fort, aber ich werde leben. Ich werde dich nicht endgültig verlassen, Will. Wenn du kämpfst, werde ich noch immer bei dir sein. Wenn du durch diese Welt gehst, werde ich das Licht an deiner Seite, der feste Boden unter deinen Füßen sein und die Kraft, die das Schwert in deiner Hand führt. Wir sind miteinander verbunden, über den Eid hinaus. Die Runenmale haben daran nichts geändert. Der Eid hat daran nichts geändert. Er hat lediglich etwas in Worte gefasst, das bereits zwischen uns existierte.«


  »Aber was ist mit dir?«, fragte Will. »Sag mir, was ich tun kann, denn du bist mein Parabatai und ich möchte nicht, dass du allein in die Schatten der Stillen Stadt zurückkehren musst.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl. Aber wenn es etwas gibt, das ich mir von dir wünsche, dann wäre das Glück: Ich möchte, dass du glücklich bist, dass du eine Familie gründest und mit deinen Lieben an deiner Seite alt wirst. Und falls du Tessa heiraten willst, möchte ich, dass du dich durch die Erinnerung an mich nicht davon abhalten lässt.«


  »Möglicherweise will sie mich ja gar nicht«, gab Will zu bedenken.


  Jem lächelte flüchtig. »Nun ja, das liegt dann wohl ganz bei dir.«


  Will erwiderte das Lächeln und für einen Moment waren sie wieder Jem und Will, so wie früher. Will sah Jem, aber auch durch ihn hindurch, sah Bilder ihrer gemeinsamen Vergangenheit: Sie beide in den dunklen Gassen der ärmeren Viertel Londons, wie sie von Dach zu Dach gesprungen waren, leuchtende Seraphklingen in der Hand; sie beide im Fechtsaal bei stundenlangem Training. Wie sie sich gegenseitig in Matschpfützen geschubst hatten, wie sie Jessamine im Innenhof mit Schneebällen bombardiert hatten, wie sie wie Welpen völlig ermattet auf dem Teppich vor dem offenen Kamin eingeschlafen waren.


  Ave atque vale, dachte Will. Sei gegrüßt und leb wohl. Bisher hatte er diesen Worten keine besondere Beachtung geschenkt, hatte nie darüber nachgedacht, warum sie nicht nur einen Abschied enthielten, sondern auch eine Begrüßung. Jede Zusammenkunft führte unweigerlich zu einer Trennung und daran würde sich nichts ändern, solange das Leben endlich war. Jede Zusammenkunft trug einen Hinweis auf den Schmerz der Trennung in sich, aber in jeder Trennung schwang auch die Freude über ein zukünftiges Wiedersehen mit.


  Und er würde diese Freude nicht vergessen.


  »Wir haben eben darüber gesprochen, wie wir Lebewohl sagen sollen«, setzte Jem an. »Als Jonathan sich von David verabschiedete, sagte er ›Gehe hin mit Frieden! Was wir beide geschworen haben im Namen des HERRN und gesagt: Der HERR sei zwischen mir und dir, das bleibe ewiglich.‹ Die beiden sind einander nie wieder begegnet, aber sie haben sich auch nicht vergessen. Und das Gleiche gilt für uns. Wenn ich erst Bruder Zachariah bin, wenn ich diese Welt nicht mehr mit menschlichen Augen sehe, wird ein Teil von mir dennoch immer der Jem bleiben, den du gekannt hast. Und ich werde dich mit dem Herzen sehen.«


  »Wo men shi sheng si ji jiao«, flüsterte Will und bemerkte, wie Jems Augen sich einen Hauch weiteten und ihn leicht amüsiert musterten. »Gehe hin mit Frieden, James Carstairs.«


  Die beiden schauten einander ein letztes Mal lange an, dann schlug Jem seine Kapuze hoch, verbarg das Gesicht in den Schatten und wandte sich zum Gehen.


  Will schloss die Augen. Er konnte nicht hören, wie Jem den Saal verließ, nicht mehr. Und er wollte es auch gar nicht wissen, wollte nicht wissen, wann Jem gegangen und er allein war und wann sein erster Tag als Schattenjäger ohne einen Parabatai wahrhaftig begann. Und als sich die Stelle über seinem Herzen, an der sich einst seine Parabatairune befunden hatte, mit einem plötzlichen Schmerz meldete, während die Tür hinter Jem ins Schloss fiel, redete Will sich ein, dass es sich um einen aufgewirbelten Funken aus der Glut im Kamin gehandelt haben musste.


  Er lehnte sich an die Wand, rutschte langsam daran herunter, bis er auf dem Boden saß, neben seinem Wurfmesser. Will vermochte nicht zu sagen, wie lange er dort hockte, aber er hörte das Klappern von Hufen im Innenhof, das Rattern der Kutsche, die sich in Bewegung setzte, das metallische Klirren des Tors, das sich hinter dem Gespann schloss. Staub und Schatten sind wir.


  »Will?«


  Verwundert schaute er auf; er hatte die schlanke Gestalt im Türrahmen des Fechtsaals gar nicht bemerkt. Charlotte trat einen Schritt vor und schenkte ihm ein liebes Lächeln, so wie sie es schon immer getan hatte. Will musste sich zwingen, die Augen nicht vor seinen Erinnerungen zu verschließen – Charlotte im Türrahmen genau dieses Raums: Hast du vergessen, was ich dir gestern erzählt habe? Dass wir heute einen Neuankömmling im Institut erwarten? … James Carstairs …


  »Will«, sagte sie erneut. »Du hast recht gehabt.«


  Langsam hob Will den Kopf, seine Hände baumelten zwischen seinen Knien. »Womit? Was meinst du?«


  »Jem und Tessa«, erklärte Charlotte. »Ihre Verlobung ist gelöst. Und Tessa ist wieder bei Bewusstsein. Sie ist wach und wohlauf und hat nach dir gefragt.«


  Wenn ich in der Dunkelheit bin, möchte ich mir vorstellen, dass er sich im Licht befindet, zusammen mit dir.


  Tessa saß aufrecht in den Kissen, die Sophie aufgeschüttelt und sorgfältig um sie herum arrangiert hatte. Zuvor hatten die beiden einander kurz umarmt und Sophie hatte Tessa die wirren Haare aus dem Gesicht gestrichen und ununterbrochen »ein Segen, welch ein Segen!« gerufen – und zwar so oft, dass Tessa sie bitten musste, damit aufzuhören, ehe sie schließlich beide in Tränen ausbrachen. Nun betrachtete Tessa nachdenklich den Jadeanhänger in ihrer Hand.


  Sie hatte das Gefühl, als wäre sie in zwei Hälften geteilt, in zwei völlig verschiedene Menschen. Ein Teil von ihr war froh und dankbar, dass Jem noch lebte, dass seine Tage nicht länger gezählt waren, dass die giftige Substanz ihm nicht den letzten Lebensfunken aus den Adern gebrannt hatte. Die andere Hälfte jedoch …


  »Tess?« Eine sanfte Stimme an der Tür. Tessa schaute auf und entdeckte Will – eine Silhouette im Schein des Lichts, das aus dem Flur ins Zimmer fiel.


  Will. Sie dachte an den jungen Mann zurück, der in ihr Zimmer im Dunklen Haus eingedrungen war und sie einen Moment abgelenkt hatte mit Geschichten über Tennyson und Igel und stattliche Kavaliere, welche junge Damen vor einem schrecklichen Schicksal bewahrten und niemals falsch lagen. Damals hatte sie ihn sehr attraktiv gefunden, doch inzwischen sah sie noch so viel mehr in ihm: Er war Will, in all seiner vollkommenen Unvollkommenheit; Will, dem das Herz so leicht gebrochen werden konnte und der es gleichzeitig sorgfältig schützte; Will, der nicht weise liebte, sondern mit Leib und Seele und allem, was er hatte.


  »Tess«, sagte er erneut und zögerte angesichts ihres Schweigens. Unschlüssig trat er ein und lehnte die Tür hinter sich nur an. »Ich… Charlotte meinte, du wolltest mich sprechen …«


  »Will«, stieß Tessa hervor. Sie wusste, dass sie zu blass war und ihre Haut noch Spuren der Tränen zeigte und ihre Augen noch immer gerötet waren. Doch das alles spielte keine Rolle, denn das hier war Will. Tessa streckte die Hände aus und er kam sofort zu ihr und nahm ihre Finger in seine eigenen warmen, rauen Hände.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er und musterte eingehend ihr Gesicht. »Ich muss unbedingt mit dir reden, möchte dich aber nicht belasten, solange du nicht wieder vollständig bei Kräften bist.«


  »Mir geht es gut«, erklärte Tessa und erwiderte den Druck seiner Hände. »Jems Besuch hat mich zur Ruhe kommen lassen. Dich auch?«


  Will wandte den Blick ab, hielt ihre Hände aber weiterhin fest. »Ja und nein«, erwiderte er.


  »Dein Verstand ist beruhigt, aber nicht dein Herz.«


  »Genau«, bestätigte Will. »Genau so ist es. Du kennst mich so gut, Tess.« Er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Jem lebt und dafür bin ich dankbar. Aber er hat einen einsamen Weg gewählt. Die Brüder der Stille…essen allein, gehen allein ihren Aufgaben nach, erwachen morgens allein und sehen abends allein der Nacht entgegen. Wenn ich könnte, würde ich ihm das gern ersparen und ihn vor diesem Schicksal bewahren.«


  »Du hast ihn vor allem bewahrt, wovor du ihn bewahren konntest«, erwiderte Tessa leise. »So wie er dich vor vielem bewahrt hat und wie wir alle versucht haben, uns gegenseitig vor Kummer zu bewahren. Aber letztendlich muss jeder seine eigene Entscheidung treffen.«


  »Willst du damit sagen, dass ich nicht um ihn trauern sollte?«


  »Nein. Trauern ja. Wir beide werden um ihn trauern. Aber du solltest dir keine Vorwürfe machen, denn du trägst keine Verantwortung für seine Entscheidung.«


  Will warf einen kurzen Blick auf ihre verschränkten Hände. Behutsam strich er mit den Daumen über Tessas Fingerknöchel. »Vielleicht ja nicht«, räumte er ein. »Aber es gibt andere Dinge, für die ich die Verantwortung trage.«


  Kurzatmig holte Tessa Luft. Er hatte die Stimme gesenkt und darin schwang ein heiserer Ton mit, den sie nicht mehr gehört hatte, seit …


  Sein Atem weich und warm auf ihrer Haut, bis ihr Puls genauso schnell ging wie seiner, ihre Hände auf seinen Schultern, seinen Armen, seinen Hüften …


  Sie blinzelte hastig und entzog ihm ihre Hände. In ihren Erinnerungen sah sie wieder den Schein des Kaminfeuers an den Wänden der Höhle, hörte wieder seine Stimme an ihrem Ohr. Das alles war wie ein Traum gewesen, von der Wirklichkeit losgelöste Momente, als fänden sie in irgendeiner anderen Welt statt. Selbst jetzt konnte Tessa kaum glauben, dass das wirklich alles passiert war.


  »Tessa?« Wills Stimme klang zögerlich und er streckte ihr die Hände noch immer entgegen.


  Ein Teil von ihr wollte seine Hände nehmen, ihn zu sich hinabziehen, ihn küssen und sich in Will verlieren, so wie sie es schon zuvor getan hatte. In dieser Hinsicht war seine Nähe mindestens so wirkungsvoll wie jede andere Droge.


  Doch dann erinnerte Tessa sich wieder an Wills getrübten Blick in der Ifritdrogenhöhle … der Traum von Glück, der in dem Moment in sich zusammenbrach, in dem die Wirkung des Rauschs nachließ. Nein. Manche Dinge konnten nur dadurch bewältigt werden, dass man sich ihnen mit klarem Kopf stellte. Tessa holte tief Luft und schaute Will eindringlich an.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, meinte sie. »Du denkst an das, was zwischen uns am Cadair Idris passiert ist, weil wir dachten, Jem sei tot und wir beide würden auch bald sterben. Du bist ein ehrenhafter Mann, Will, und du weißt, was du nun zu tun hast: Du musst mir einen Heiratsantrag machen.«


  Will, der vollkommen reglos dagestanden hatte, bewies, dass er Tessa noch immer überraschen konnte, und lachte – ein sanftes, wehmütiges Lachen. »Ich habe nicht erwartet, dass du so geradeheraus sein würdest, hätte aber vermutlich damit rechnen müssen. Schließlich kenne ich meine Tessa.«


  »Ich bin wirklich deine Tessa, Will«, bestätigte sie. »Aber ich möchte nicht, dass du jetzt weiterredest … dass du von Heirat sprichst, von lebenslangen Versprechen …«


  Langsam ließ Will sich auf der Bettkante nieder. Er trug seine Kampfmontur, hatte die Ärmel hochgekrempelt und den Kragen weit geöffnet. Tessa konnte die verheilenden Wunden der Schlacht gegen die Automaten auf seiner Haut sehen und die weißen Narben der Heilrunen. Und sie konnte einen verletzten Ausdruck in seinen Augen erkennen. »Bedauerst du, was zwischen uns passiert ist?«, fragte er.


  »Kann man etwas bedauern, das zwar unklug gewesen sein mag, aber gleichzeitig wunderschön war?«, erwiderte sie, woraufhin sich Wills Ausdruck von gekränktem Schmerz in Verwirrung verwandelte.


  »Tessa. Falls du fürchtest, ich könnte Bedenken haben, mich verpflichtet fühlen …«


  »Nein.« Beruhigend hob Tessa die Hände. »Es ist nur so, dass in deinem Herz, glaube ich, im Moment ein furchtbares Durcheinander aus Kummer, Verzweiflung, Erleichterung, Glück und Verwirrung herrscht. Und ich möchte nicht, dass du irgendwelche Versprechungen machst, solange in dir so widerstreitende Gefühle toben. Sag jetzt nicht, es wäre nicht so – ich kann es dir genau ansehen und ich empfinde genauso. In uns beiden toben gerade viele Gefühle, Will, und keiner von uns ist in der Verfassung, jetzt weitreichende Entscheidungen zu treffen.«


  Will zögerte einen Augenblick. Seine Finger schwebten über seinem Herzen, über der ehemaligen Parabatairune, und berührten die Stelle behutsam – Tessa fragte sich, ob er sich dieser Geste überhaupt bewusst war. Dann sagte er: »Manchmal bist du einfach zu weise, Tessa.«


  »Nun ja«, räumte sie ein. »Einer von uns muss das nun mal sein.«


  »Kann ich denn gar nichts tun?«, fragte er. »Ich möchte dich ungern allein lassen – es sei denn du willst, dass ich gehe.«


  Tessa warf einen vielsagenden Blick auf den Nachttisch, auf den Stapel mit ihren Büchern, die sie angefangen hatte zu lesen, bevor die Automaten das Institut angegriffen hatten – was inzwischen eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen schien. »Du könntest mir etwas vorlesen«, sagte sie. »Falls es dir nichts ausmacht.«


  Bei diesen Worten schaute Will auf und lächelte – ein stürmisches, ungewohntes, aber aufrichtiges Lächeln, ein typisches Will-Lächeln. »Nein, es macht mir nichts aus. Ganz im Gegenteil«, erwiderte er.


  Und so kam es, dass eine Viertelstunde später, als Charlotte vorsichtig Tessas Tür aufdrückte und in das Zimmer hineinspähte, Will in einem Sessel saß und Tessa aus David Copperfield vorlas. Charlotte hatte sich furchtbare Gedanken gemacht: Will hatte so verzweifelt ausgesehen, allein auf dem Boden des Fechtsaals, so schrecklich einsam. Sie erinnerte sich an ihre beständige Sorge, dass Jem bei seinem Tod alles, was an Will gut war, mit sich ins Grab nehmen würde. Und Tessa wirkte noch immer so zerbrechlich …


  Wills leise Stimme drang durch den Raum, zusammen mit dem sanften Schein der Glut im Kamin. Tessa lag auf der Seite, die braunen Haare über das Kissen gebreitet, und sah Will an, der den Kopf über die Seiten gebeugt hatte. Sie betrachtete ihn mit einem unendlich zärtlichen Ausdruck in den Augen – eine Zärtlichkeit, die sich in Wills weicher Stimme widerspiegelte, während er vorlas. Eine Zärtlichkeit, die so intim und intensiv war, dass Charlotte sofort einen Schritt zurücktrat und die Tür geräuschlos ins Schloss gleiten ließ.


  Dennoch folgte ihr Wills Stimme durch den Flur, als sie zur Treppe ging, mit deutlich leichterem Herzen als nur wenige Momente zuvor:


  »… undihnbewachenkann,wennichmichdamitnichtzukühnausdrücke. Spinnt Uriah Heep einen verräterischen Plan gegen ihn, so hoffe ich, dass Wahrheit und schlichte LiebeamEnde stärker sein werden.Ich hoffe, dass sie imstande sind, alles Übel und Unglück in der Welt am Ende zu überwinden.«
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  DAS MASS DER LIEBE


  Das Maß der Liebe ist eine Liebe ohne Maß.


  AURELIUS AUGUSTINUS ZUGESCHRIEBEN


  Der Sitzungssaal strahlte in hellem Licht. Auf dem Podium im vorderen Teil des Raums war ein großer Doppelkreis aufgemalt und in dem schmalen Bereich zwischen den beiden Kreisen prangten Runen: Runen, die von Vereinigung sprachen, von Wissen, Kenntnissen und Fähigkeiten, sowie Runen, die Sophies Namen symbolisierten. Sophie kniete in der Mitte des inneren Kreises. Ihre langen Haare fielen ihr locker über die Schultern bis hinab zur Taille – eine Fülle dunkler Locken vor der noch dunkleren Schattenjägermontur. Sie sah wunderschön aus in dem Licht, das durch die Fenster in der Dachkuppel hereinfiel, und die Narbe auf ihrer Wange leuchtete wie eine rote Rose.


  Die Konsulin ragte über ihr auf, die weißen Hände mit dem Engelskelch hoch erhoben. Charlotte trug eine schlichte scharlachrote Robe, die sich um ihre Füße bauschte. Ihr feines Gesicht wirkte ernst und feierlich. »Nimm diesen Kelch, Sophia Collins«, setzte sie an, woraufhin im Saal atemlose Stille herrschte. Obwohl der Raum nicht bis zum letzten Platz gefüllt war, drängten sich in Tessas Reihe jede Menge vertraute Gesichter: Gideon und Gabriel, Cecily und Henry und natürlich saß Will direkt neben ihr. Sie alle beugten sich gespannt vor, um ja nichts von Sophies Aszension zu verpassen. Auf beiden Seiten des Podiums standen zwei Brüder der Stille, die Köpfe geneigt und so reglos, dass ihre pergamentfarbenen Roben wie aus hellem Marmor gemeißelt wirkten.


  Charlotte senkte den Kelch und hielt ihn Sophie entgegen, die ihn vorsichtig nahm. »Schwörst du, Sophia Collins, der Welt der Irdischen zu entsagen und fortan dem Weg des Schattenjägers zu folgen? Wirst du das Blut des Erzengels Raziel aufnehmen und dieses Blut ehren? Schwörst du, dem Rat zu dienen, die Gesetze des Bündnisses zu befolgen und den Beschlüssen der Kongregation zu gehorchen? Wirst du alles, das menschlich und sterblich ist, verteidigen, im Wissen, dass du für diesen Dienst keinen Lohn und keinen Dank, sondern Ehre erhalten wirst?«


  »Ja, das schwöre ich«, sagte Sophie mit fester Stimme.


  »Kannst du ein Schild für die Schwachen, ein Licht in der Dunkelheit, die Wahrheit inmitten von Unwahrheiten, ein Fels in der Brandung sein und ein Auge, das sieht, wenn alle anderen blind sind?«


  »Ja, das kann ich.«


  »Und wirst du nach deinem Tod deinen Leib den Nephilim übergeben, damit er verbrannt und deine Asche dazu genutzt wird, die Stadt der Stille zu erhalten?«


  »Ja, das werde ich.«


  »Dann trink nun«, sagte Charlotte.


  Tessa hörte, wie Gideon scharf die Luft einsog. Dies war der gefährliche Teil des Rituals. Dies war der Teil, der die Ungeschulten und Unwürdigen töten konnte.


  Sophie senkte den Kopf und führte den Kelch an ihre Lippen. Tessa rutschte etwas nach vorn, mit angehaltenem Atem. Sie spürte, wie Wills Hand sich in ihre schob – ein warmer, beruhigender Druck auf ihren Fingern. Sophies Kehle bewegte sich auf und ab, als sie schluckte.


  Im nächsten Augenblick blitzte der Kreis, der Sophie und Charlotte umgab, in einem kalten blauweißen Licht einmal auf und verhüllte die beiden Gestalten. Als das Licht verblasste, sah Tessa einen Moment nur Sterne vor ihren Augen und blinzelte hastig. Dann konnte sie Sophie wiedererkennen, die nun den Kelch in die Höhe hielt. Der Engelskelch leuchtete in einem warmen Glanz, während sie ihn zurück an Charlotte reichte, die über das ganze Gesicht strahlte.


  »Du bist nun eine Nephilim«, verkündete sie. »Ich taufe dich auf den Namen Sophia Shadowhunter, vom Blute des Jonathan Shadowhunter, Kind der Nephilim. Erhebe dich, Sophia.«


  Sophie stand auf, umgeben von einer jubelnden Menge, in der Gideons Freudenrufe alle anderen übertönten. Sophie lächelte und ihr Gesicht leuchtete förmlich im fahlen Winterlicht, das durch die Kuppelfenster fiel. Schatten tanzten über den Parkettboden, huschten hin und her. Verwundert schaute Tessa auf: Weiße Flächen malten Streifen auf die Fensterscheiben und wirbelten sanft hinter dem Glas.


  »Schnee«, raunte Will ihr sanft ins Ohr. »Frohe Weihnachten, Tessa.«


  Später am Abend fand im Institut die jährliche Weihnachtsfeier der Brigade statt. Tessa sah zum ersten Mal, wie die Türen des Ballsaals geöffnet wurden und der große Raum sich mit Gästen füllte. Die hohen Fenster reflektierten das Licht der Kronleuchter und warfen einen goldenen Schimmer auf den glänzenden Parkettboden. Jenseits der dunklen Glasscheiben wirbelte Schnee in großen weißen Flocken, doch im Inneren des hell erleuchteten Instituts herrschte eine warme, behagliche Atmosphäre.


  Die Schattenjäger feierten Weihnachten auf eine andere Weise, als Tessa sie aus New York kannte. Hier verzichtete man auf Adventskränze, Weihnachtssänger und Knallbonbons. Aber ein Weihnachtsbaum, wenn auch anders dekoriert, durfte natürlich nicht fehlen: Eine gewaltige Tanne ragte am anderen Ende des Ballsaals auf und stieß mit der Spitze fast an die Decke. (Als Will Charlotte gefragt hatte, wie um alles in der Welt sie diesen Baum ins Haus bekommen hatte, hatte Charlotte nur mit den Händen gewedelt und irgendetwas von Magnus gemurmelt.) Kerzen balancierten auf jedem Tannenzweig – Tessa konnte nicht erkennen, auf welche Weise sie befestigt waren – und tauchten den Saal in warmes Licht.


  Von den Zweigen wie auch von allen Wandleuchtern, Kerzenständern und Türgriffen baumelten Kristallrunen, jede so durchscheinend wie Glas, und brachen das Licht in schillernde Regenbogenfarben. Die Wände waren mit Girlanden aus Efeu und Ilex geschmückt, deren rote Beeren zwischen dem grünen Blattwerk dunkel schimmerten. Hier und dort hing ein grüner Mistelzweig mit kleinen weißen Beeren. Selbst Churchs Halsband war auf diese Weise verziert – was den Kater dazu veranlasste hatte, sich mit wütender Miene unter einen der festlich dekorierten Tische zu verziehen.


  Tessa konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Speisen auf einmal gesehen zu haben: Die Tische bogen sich förmlich unter den Servierschüsseln mit Hühnerbrust- und Putenscheiben, Wildgeflügel und Hasenbraten, Weihnachtsschinken und Pasteten und hauchdünnen Sandwiches. Als Nachtisch gab es Eiscreme und Trifle, Mandelsulz und Sahnepudding, leuchtend bunte Gelees, Tipsy Cake und mit Brandy flambierten Christmas Pudding – begleitet von eisgekühltem Sorbet, Glühwein und Weihnachtspunsch. Überall lagen Füllhörner mit Süßigkeiten und Bonbons herum, dazu Nikolaussäckchen, die entweder ein Stück Kohle, einen Würfel Zucker oder ein Zitronenbonbon enthielten, um damit dem Beschenkten mitzuteilen, ob sein Verhalten im vergangenen Jahr boshaft, süß oder säuerlich gewesen war.


  Die Bewohner des Instituts hatten am späten Nachmittag unter sich Weihnachten gefeiert und sich gegenseitig beschert, bevor die ersten Gäste eintrafen: Charlotte, die auf Henrys Schoß balancierte, hatte ein Päckchen nach dem anderen geöffnet – fast alles Geschenke für das Baby, welches die beiden im April erwarteten. Der Name stand übrigens inzwischen fest: Der Neuankömmling würde Charles getauft werden. »Charles Fairchild«, hatte Charlotte stolz verkündet und die kleine Decke hochgehalten, die Sophie für sie gestrickt hatte, mit einem adretten C.F. in einer Ecke.


  »Charles Buford Fairchild«, hatte Henry berichtigt.


  Charlotte hatte ihm eine kleine Grimasse geschnitten, woraufhin Tessa sich lachend erkundigte: »Fairchild? Nicht Branwell?«


  Verlegen lächelte Charlotte. »Ich bin die Konsulin. Und es wurde beschlossen, dass das Kind in diesem Fall meinen Geburtsnamen tragen wird. Henry hat nichts dagegen, oder Henry?«


  »Nein, es macht mir nichts aus«, bestätigte Henry. »Zumal Charles Buford Branwell ziemlich albern gewirkt hätte, wohingegen Charles Buford Fairchild einen hervorragenden Klang hat.«


  »Henry …«


  Tessa musste lächeln, als sie sich nun daran erinnerte. Sie hatte sich einen Platz in der Nähe des Weihnachtsbaums gesucht und beobachtete die Mitglieder der Brigade, die in ihren Festroben in den Saal strömten und sich lachend unterhielten: die Frauen in warmen Wintertönen mit Gewändern aus rotem Satin, saphirblauer Seide und goldenem Taft und die Männer in eleganten Abendanzügen. Sophie stand neben Gideon, strahlend und entspannt in einem wunderschönen grünen Samtkleid; dagegen schwirrte Cecily mit leuchtenden Augen und einem blauen Abendkleid durch den Saal, gefolgt von Gabriel, der ihr mit seinen langen Gliedern, wirren Haaren und einem liebevoll-amüsierten Ausdruck in den Augen hinterherlief.


  Ein wuchtiger Christklotz, umwunden mit Efeu- und Ilexkränzen, brannte in dem riesigen Kamin und über dem Sims hingen Netze mit vergoldeten Äpfeln, Walnüssen, buntem Popcorn und Süßigkeiten. Auch für Musik war gesorgt, denn Charlotte hatte endlich einen nützlichen Verwendungszweck für Bridgets Gesang gefunden – ihre Stimme erhob sich hell und klar über die lieblichen Töne der Instrumente:


  »Oh weh, mein Lieb, tust unrecht mir,

  Grob fortzustoßen mich im Streit.

  So lange hielt ich treu zu Dir

  Voll Glück an Deiner Seit’.


  Greensleeves war all mein’ Freud’;

  Greensleeves war mein Entzücken;

  Greensleeves war mein gülden Herz,

  Und wer außer Lady Greensleeves?«


  »Nun mag der Himmel Kartoffeln regnen«, sagte eine nachdenkliche Stimme. »›Er mag donnern nach der Melodie von Greensleeves‹.«


  Tessa zuckte zusammen und drehte sich um. Will war geräuschlos neben ihr aufgetaucht, was verblüffend und auch ein bisschen ärgerlich war, weil sie die ganze Zeit vergebens nach ihm Ausschau gehalten hatte. Er trug einen Abendanzug in Blau, Schwarz und Weiß und wie üblich raubte ihr sein Anblick auch dieses Mal den Atem, doch sie kaschierte ihr pochendes Herz mit einem Lächeln. »Shakespeare«, sagte sie. »Die lustigen Weiber von Windsor.«


  »Nicht gerade eines seiner besten Stücke«, bemerkte Will und betrachtete sie eingehend aus seinen blauen Augen. Tessa hatte sich für ein rosarotes Seidenkleid entschieden, ohne jeden Schmuck, bis auf ein Samtband, das sich zweimal um ihren Hals wand und über ihren Rücken herabhing. Sophie hatte ihr die Haare gemacht – als einen persönlichen Gefallen und nicht länger in ihrer ehemaligen Funktion als Dienstmädchen – und kleine weiße Beeren zwischen die hochgesteckten Locken geflochten. Tessa fühlte sich sehr elegant und äußerst attraktiv. »Obwohl es durchaus seine Momente hat«, fügte Will hinzu.


  »Ganz der Literaturkritiker«, seufzte Tessa, riss ihren Blick dann von ihm los und schaute hinüber zur anderen Seite des Saals, wo Charlotte sich mit einem groß gewachsenen hellblonden Mann unterhielt, den Tessa nicht kannte.


  Will beugte sich zu ihr hinab; ein grüner, leicht winterlicher Duft nach Tannen oder Zypressen umgab ihn. »Das sind Mistelzweigbeeren in deinen Haaren«, raunte er und sein warmer Atem streifte über Tessas Wange. »Genau genommen bedeutet das, dass jedermann dich jederzeit küssen darf.«


  Mit großen Augen schaute Tessa ihn an. »Das wird doch nicht wirklich jemand versuchen, oder?«


  Behutsam berührte Will ihre Wange; obwohl er weiße Chamoishandschuhe trug, hatte Tessa das Gefühl, als würde sie seine nackte Haut spüren. »Ich würde jeden töten, der es auch nur wagt.«


  »Nun ja«, meinte Tessa. »Das wäre schließlich nicht das erste Mal, dass du zu Weihnachten etwas Skandalöses tust, oder?«


  Will hielt einen Moment inne und grinste dann jenes selten gewordene, breite Lächeln, das sein ganzes Gesicht aufleuchten ließ und ihm eine völlig andere Ausstrahlung verlieh. Es war ein Lächeln, von dem Tessa schon gefürchtet hatte, Will hätte es gänzlich verloren … als wäre es mit Jem in der Dunkelheit der Stillen Stadt verschwunden. Jem war nicht tot, doch ein Teil von Will war mit ihm gegangen – ein Teil aus Wills Herzen, der nun in der Finsternis unter den wispernden Gebeinen begraben lag. In der ersten Woche nach Jems Abschied hatte Tessa sich Sorgen gemacht, dass Will sich von diesem Schlag nicht mehr erholen würde, dass er von jetzt an wie ein rastloser Geist durch das Institut wandern würde, nichts essen und weiterhin versuchen würde, mit seinem Freund zu sprechen – nur um sich dann daran zu erinnern, dass dieser nicht mehr da war, woraufhin das Licht in Wills Augen erlosch und er verstummte.


  Aber Tessa hatte einen Entschluss gefasst: Obwohl auch ihr Herz gebrochen war, glaubte sie fest daran, wenn sie Wills gebrochenes Herz heilen konnte, würde das auch ihren eigenen Schmerz lindern. Als sie wieder zu Kräften gekommen war, hatte sie sich darangemacht, Will Tee zu bringen (den er nicht wollte) und Bücher (die er sehr gern wollte). Und sie hatte ihn hin und her gescheucht, durch das ganze Institut, vom Bibliothekszimmer bis hinauf in den Fechtsaal, um ihr beim Training zu helfen. Außerdem hatte sie Charlotte aufgefordert, ihn nicht länger wie empfindliches Glas zu behandeln, das jeden Moment zerbrechen konnte. Stattdessen sollte sie ihn zu Kampfeinsätzen in die Stadt schicken, so wie früher, mit Gabriel oder Gideon an seiner Seite statt Jem. Charlotte war Tessas Bitte nachgekommen, wenn auch mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Doch als Will von diesen Einsätzen zum Institut zurückkehrte, war er zwar mit Schnittwunden und Blutergüssen übersät gewesen, aber seine Augen hatten wieder gestrahlt.


  »Das war sehr klug«, meinte Cecily später, als Tessa und sie am Fenster standen und zusahen, wie Will und Gabriel sich im Innenhof unterhielten. »Das Schattenjägerdasein gibt meinem Bruder wieder eine Aufgabe. Die Dämonenjagd wird seine Wunden heilen. Die Dämonenjagd und du.«


  Nachdenklich ließ Tessa den Vorhang vor das Fenster fallen. Will und sie hatten über das, was unter dem Cadair Idris passiert war, nicht mehr gesprochen. Die gemeinsam verbrachte Nacht erschien Tessa inzwischen so unwirklich wie ein Traum – wie etwas, das einer anderen Person widerfahren war, aber nicht ihr. Sie konnte nicht sagen, ob es Will ähnlich ging; aber sie war sich sicher, dass Jem es gewusst oder geahnt hatte und dass er ihnen beiden verziehen hatte. Aber Will hatte sich ihr nicht mehr genähert, hatte ihr nicht mehr gesagt, dass er sie liebte, hatte sie seit dem Tag von Jems Abschied nicht mehr gefragt, ob sie ihn liebte.


  Dieser Zustand dauerte eine scheinbar endlose Zeit an, auch wenn tatsächlich nur zwei Wochen vergangen waren, bis Will eines Tages zu Tessa in die leere Bibliothek kam und sie aus heiterem Himmel fragte, ob sie am nächsten Tag eine Kutschfahrt mit ihm unternehmen wolle. Verwirrt willigte Tessa ein und fragte sich insgeheim, ob er sich vielleicht aus einem anderen Grund mit ihr treffen wollte. Gab es irgendein Rätsel zu lösen? Ein Geständnis zu machen?


  Doch wie sich herausstellte, handelte es sich um eine ganz normale Fahrt mit der Kutsche durch den Park. Nach einem Kälteeinbruch säumte Eis die Ränder der Teiche und die kahlen Zweige waren mit wunderschönem Reif bedeckt. Will machte höflich Konversation über das Wetter und die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Er schien fest entschlossen, dort mit dem Unterricht über London fortzufahren, wo Jem aufgehört hatte. Und so besuchten sie gemeinsam das British Museum und die National Gallery, fuhren zu den Kew Gardens und zur St. Paul’s Cathedral, wo Tessa schließlich endgültig die Geduld verlor.


  Sie standen in der berühmten Whispering Gallery und Tessa beugte sich über die Brüstung, um hinab in das weit unten liegende Kirchenschiff zu schauen. Will übersetzte gerade die lateinische Inschrift, die sie in der Krypta gesehen hatten, wo Christopher Wren begraben lag: »Betrachter, wenn du sein Denkmal suchst, sieh dich um.« Geistesabwesend griff Tessa nach Wills Hand, doch er zuckte sofort zurück und lief feuerrot an.


  Überrascht schaute sie ihn an. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Nein«, erwiderte er, zu hastig. »Ich … ich habe dich nur nicht hierhergebracht, um dich dann in der Whispering Gallery zu begrapschen.«


  In dem Moment explodierte Tessa förmlich: »Ich fordere dich auch gar nicht auf, mich zu begrapschen! Aber beim Erzengel, kannst du bitte aufhören, so höflich zu sein?«


  Will starrte sie verwundert an. »Aber würdest du denn nicht lieber …«


  »Nein, das würde ich nicht. Ich möchte nicht, dass du höflich bist! Ich möchte, dass du Will bist! Ich will nicht, dass du mir irgendwelche architektonischen Sehenswürdigkeiten zeigst, als wärst du ein Baedeker-Reiseführer! Stattdessen wünsche ich mir, dass du schrecklich verrückte, lustige Dinge sagst und Lieder aus dem Stegreif erfindest und wieder der …« Der Will bist, in den ich mich verliebt habe, hätte sie beinahe gesagt. »… wieder Will bist«, beendete sie ihren Satz stattdessen. »Denn sonst vergesse ich mich noch und verprügle dich mit meinem Regenschirm.«


  »Ich versuche doch nur, dir den Hof zu machen«, erwiderte Will verzweifelt. »Und zwar anständig. Darum geht es hier doch. Wusstest du das denn nicht?«


  »Mr Rochester hat Jane Eyre nie umworben«, bemerkte Tessa spitz.


  »Nein, er hat sich als Frau verkleidet und dem armen Mädchen einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Ist es das, was du willst?«


  »Du würdest eine sehr hässliche Frau abgeben.«


  »Das würde ich nicht. Ich wäre geradezu hinreißend!«


  Tessa lachte. »Na also, da ist er ja wieder, der alte Will. Ist das nicht viel besser?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, meinte Will und musterte sie argwöhnisch. »Ich traue mich nicht, darauf zu antworten. Denn mir wurde gesagt, wenn ich etwas Falsches erwidere, weckt das in amerikanischen Frauen den Wunsch, mich mit ihrem Regenschirm zu schlagen.«


  Erneut brach Tessa in Gelächter aus. Und dann mussten sie beide kichern und ihr unterdrücktes Lachen hallte von den Wänden der Flüstergalerie zurück. Danach hatte sich ihr Verhalten deutlich entspannt und Will hatte ihr ein strahlendes, aufrichtiges Lächeln geschenkt, als er ihr im Innenhof des Instituts aus der Kutsche half.


  Später am Abend hatte es leise an Tessas Tür geklopft, und als sie nachschaute, hatte sie niemanden im Flur vorgefunden – nur ein Buch, das auf dem Boden vor ihrer Tür lag. Eine Geschichte aus zwei Städten. Ein seltsames Geschenk, hatte sie gedacht. In der Bibliothek stand eine Ausgabe dieses Romans, die sie jederzeit lesen konnte, doch bei diesem hier handelte es sich um ein nagelneues Exemplar, mit einem Stempel der Buchhandlung Hatchards. Erst als sie das Buch mit ins Bett nahm, erkannte sie, dass das Titelblatt mit einer handschriftlichen Widmung versehen war.


  Tess, Tess, Tessa.


  Hat es jemals einen schöneren Klang als Deinen Namen gegeben? Ihn laut auszusprechen, lässt mein Herz wie eine Glocke läuten. Eine seltsame Vorstellung, nicht wahr – ein läutendes Herz? Aber wenn Du mich berührst, scheint es mir, als würde mein Herz in meiner Brust läuten, und der Klang vibriert durch meine Adern und lässt meine Knochen vor Freude beben.


  Warum habe ich diese Worte hier niedergeschrieben? Deinetwegen. Du hast mich gelehrt, dieses Buch zu lieben, das ich vorher nur verspottet hatte.


  Als ich es zum zweiten Mal las, unvoreingenommen und aufgeschlossen, empfand ich tiefste Verzweiflung und Neid auf Sydney Carton – ja, Sydney, denn selbst wenn er keine Hoffnung hatte, dass die Frau, die er liebte, seine Liebe jemals erwidern würde, so war er doch zumindest in der Lage, ihr seine Liebe zu gestehen. Er konnte zumindest etwas tun, um seine Leidenschaft zu beweisen, auch wenn es sich dabei um seinen eigenen Tod handelte.


  Ich hätte jederzeit den Tod gewählt im Tausch für die Möglichkeit, Dir die Wahrheit sagen zu können, Tessa – wenn ich denn sicher gewesen wäre, dass der Tod nur mich und niemand anderes ereilt hätte. Und deshalb habe ich Sydney beneidet, denn er war ein freier Mann.


  Und nun bin auch ich frei und kann Dir endlich und ohne Sorge um Dein Leben all das sagen, was ich in meinem Herzen für Dich empfinde.


  Du bist nicht der letzte Traum meiner Seele.


  Du bist der erste Traum, der einzige Traum, den zu träumen ich mir nicht habe versagen können. Du bist der erste Traum meiner Seele und aus diesem Traum entspringen hoffentlich alle anderen Träume, die Träume eines ganzen Lebens.


  Endlich wage ich zu hoffen

  William Herondale


  Danach hatte Tessa sehr lange aufrecht im Bett gesessen, das Buch an die Brust gedrückt, und zugesehen, wie die Morgendämmerung den Himmel über London langsam erhellte. Bei Tagesanbruch hatte sie sich hastig angezogen, sich dann das Buch gegriffen und war die Stufen hinuntergestürmt. Sie erwischte Will genau in dem Moment, in dem er aus seinem Zimmer trat, die Haare noch feucht von der Morgenwäsche. Stumm hatte sie sich ihm in die Arme geworfen, hatte seinen Kragen gepackt, ihn zu sich hinuntergezogen und das Gesicht an seine Brust gepresst. Das Buch war auf den Boden gefallen, als er die Arme um sie schlang, ihr über die langen Haare strich und leise flüsterte: »Tessa, was hast du? Was ist passiert? Hat es dir nicht gefallen …?«


  »Noch nie hat jemand etwas so Schönes für mich geschrieben«, stieß sie hervor, das Gesicht noch immer in seinem Kragen begraben; unter dem Hemd konnte sie den beständigen Rhythmus seines Herzschlags spüren. »Noch nie!«


  »Ich habe die Widmung verfasst, nachdem ich herausgefunden hatte, dass kein Fluch auf mir lastete«, erzählte Will. »Und ich wollte dir das Buch damals sofort geben, aber …« Seine Hand in ihren Haaren stockte. »Als ich von deiner Verlobung mit Jem erfuhr, habe ich es weggelegt, weil ich nicht wusste, ob ich es dir jemals geben konnte, geben sollte. Aber als du gestern gesagt hast, du wünschtest, ich wäre wieder ich selbst, schöpfte ich genügend Hoffnung, meine alten Träume hervorzuholen, sie abzustauben und sie dir zu schenken.«


  Später dann hatten sie sich in den Hyde Park aufgemacht, obwohl es ein kalter, klarer Tag war und nur wenige Leute über die Wege schlenderten. Der See hatte in der Wintersonne geglitzert und Will hatte Tessa die Stelle gezeigt, wo Jem und er eine Geflügelpastete an die Stockenten verfüttert hatten. Es war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah, während er von Jem erzählte.


  Tessa wusste, dass sie Jem nicht ersetzen konnte. Das konnte niemand. Doch allmählich füllte sich die Leere in Wills Herzen wieder. Cecilys Anwesenheit war für ihn eine große Freude: Tessa konnte das sehen, wenn die beiden gemeinsam am Feuer saßen, leise Walisisch miteinander sprachen und Wills Augen funkelten. Er hatte sich sogar mit Gabriel und Gideon angefreundet, obwohl niemand den Freund ersetzen konnte, der Jem ihm gewesen war. Und natürlich war Charlottes und Henrys Liebe unerschütterlich wie eh und je. Ganz verheilen würde die Wunde wohl nie, das wusste Tessa – weder bei ihr noch bei Will. Doch als der Dezember mit kalten Temperaturen voranschritt und Will immer häufiger lächelte und regelmäßiger aß und der gequälte Ausdruck in seinen Augen zu schwinden begann, konnte auch sie wieder leichter atmen und neue Hoffnung schöpfen.


  »Hm«, machte Will nun, wippte leicht auf den Fersen vor und zurück und ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen. »Da magst du recht haben. Ich glaube, es war tatsächlich um die Weihnachtszeit herum, dass ich mir die Tätowierung mit dem Walisischen Drachen zugelegt habe.«


  Bei diesen Worten musste Tessa sich anstrengen, nicht feuerrot anzulaufen. »Wie um alles in der Welt ist denn das passiert?«


  Will machte eine lässige Handbewegung. »Ich war betrunken …«


  »Unsinn. Du bist nie wirklich betrunken gewesen.«


  »Ganz im Gegenteil: Um einen Zustand der Volltrunkenheit vorgeben zu können, muss man mindestens einmal volltrunken gewesen sein, sozusagen als Gedächtnisstütze. Sechs-Finger-Nigel hatte einen ordentlichen Apfelpunsch serviert …«


  »Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass es tatsächlich einen Sechs-Finger-Nigel gibt?«


  »Selbstverständlich gibt es ihn …«, setzte Will grinsend an, doch dann verschwand sein Lächeln. Er schaute an Tessa vorbei, quer durch den Ballsaal.


  Tessa folgte seinem Blick und entdeckte den groß gewachsenen hellblonden Gast, der sich kurz zuvor mit Charlotte unterhalten hatte. Er steuerte durch die Menge direkt auf sie zu.


  Der Mann war kräftig gebaut, etwa Ende dreißig und hatte eine lange Narbe am Kinn, zerzauste blonde Haare, blaue Augen und sonnengebräunte Haut, die vor seinem gestärkten weißen Hemd noch dunkler erschien. Und er hatte irgendetwas Vertrautes an sich – etwas, das Tessa jedoch trotz aller Mühe nicht genauer benennen konnte.


  Sekunden später blieb er direkt vor ihnen stehen. Sein Blick streifte über Wills Gesicht; seine Augen leuchteten in einem helleren Blauton als Wills, fast schon kornblumenblau, und waren von kleinen Fältchen umgeben, die sich in die gebräunte Haut gegraben hatte. »Bist du William Herondale?«, fragte er.


  Will nickte stumm.


  »Ich bin Elias Carstairs«, stellte der Mann sich vor. »Jem Carstairs war mein Neffe.«


  In diesem Moment wurde Will kreidebleich und Tessa erkannte nun, was ihr an dem Mann so vertraut vorgekommen war: Irgendetwas an seiner Haltung, an der Form seiner Hände erinnerte sie an Jem. Da Will zu keiner Antwort fähig schien, bestätigte Tessa: »Ja, das ist Will Herondale. Und ich bin Theresa Gray.«


  »Die Gestaltwandlerin«, sagte Elias. »Sie waren mit James verlobt, ehe er der Bruderschaft der Stille beigetreten ist.«


  »Das stimmt«, bestätigte Tessa ruhig. »Ich liebe ihn sehr.«


  Elias musterte sie – nicht feindselig oder herausfordernd, nur interessiert. Dann wandte er sich erneut Will zu. »Und du warst sein Parabatai?«


  Will fand seine Stimme wieder. »Das bin ich noch immer«, entgegnete er und hob trotzig das Kinn.


  »James hat mir von dir erzählt«, sagte Elias. »Nach meiner Rückkehr aus China habe ich ihn gefragt, ob er nicht zu mir kommen und mit mir in Idris leben wolle. Wir hatten ihn aus Shanghai fortgeschickt, weil die Stadt einfach nicht sicher war, da Yanluos Günstlinge noch immer frei herumliefen und auf Rache sannen. Auf meine Bitte, zu mir nach Alicante zu ziehen, antwortete James mit einem schlichten Nein, er könne nicht. Ich bat ihn, noch einmal darüber nachzudenken; schließlich waren wir seine Familie, die letzten Blutsverwandten. Er erwiderte nur, er könnte seinen Parabatai nicht verlassen und manche Dinge wären nun einmal wichtiger als Blutsverwandtschaft.« Elias’ hellblaue Augen blickten Will unverwandt an. »Ich habe hier ein Geschenk für dich, Will Herondale. Etwas, das ich James zum Tag seiner Volljährigkeit überreichen wollte, weil sein Vater nicht mehr lebt und nicht mehr persönlich dazu in der Lage ist. Jetzt kann auch ich es ihm nicht mehr geben.«


  Will war vor Anspannung steif wie eine Bogensehne, die kurz vor dem Zerreißen stand. Mühsam erwiderte er: »Ich habe nichts getan, wofür ich ein Geschenk verdienen würde.«


  »Ich denke doch.« Elias löste ein Kurzschwert in einer kunstvoll verzierten Scheide von seinem Gürtel und streckte es Will entgegen, der es nach kurzem Zögern nahm. Ein verschlungenes Muster aus Blättern und Runen zierte die Schwerthülle, die im goldenen Licht schimmerte.


  Mit einer entschlossenen Bewegung zog Will das Schwert aus der Scheide und hielt es sich senkrecht vor das Gesicht. Auch das Heft trug dasselbe Muster aus Runen und Blättern, während die Klinge glatt und unverziert war – bis auf eine Reihe von Worten, die sich über die gesamte Länge erstreckte.


  Tessa beugte sich vor und las die Inschrift auf der Klinge:


  Ich bin Cortana, vom selben Stahl und Härtegrad wie Joyeuse und Durendal.


  »Joyeuse war das Schwert von Karl dem Großen«, erklärte Will. Seine Stimme klang noch immer steif – was Tessa inzwischen zu deuten wusste: Er versuchte mit aller Macht, jede Emotion zu unterdrücken. »Durendal war Rolands Schwert. Und dieses Schwert hier ist … es ist von legendärer Herkunft.«


  »Geschmiedet von Wayland dem Schmied, dem ersten Waffenmeister der Nephilim. Es trägt eine Feder von der Schwinge des Erzengels in seinem Heft«, fügte Elias hinzu. »Das Schwert befindet sich seit Jahrhunderten im Besitz der Familie Carstairs. Ich hatte von Jems Vater den Auftrag, es ihm zu seinem achtzehnten Geburtstag zu überreichen. Aber die Brüder der Stille dürfen keine Geschenke annehmen.« Er schaute Will fest in die Augen. »Du warst sein Parabatai. Du sollst es haben.«


  Mit einem Ruck schob Will das Schwert zurück in die Scheide. »Ich kann es nicht annehmen. Ich will es nicht annehmen.«


  »Aber das musst du«, protestierte Elias, überrascht und bestürzt. »Du warst sein Parabatai und er hat dich geliebt …«


  Will streckte Elias Carstairs das Schwert mit dem Heft voran entgegen. Nach einem Moment nahm Elias die Waffe an sich und Will machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge.


  Verwirrt schaute Elias ihm nach. »Es lag nicht in meiner Absicht, ihn zu beleidigen.«


  »Sie haben von Jem in der Vergangenheit gesprochen«, sagte Tessa. »Jem mag zwar nicht mehr bei uns sein, aber er ist auch nicht tot. Will … kann den Gedanken nicht ertragen, dass man Jem als vergessen und verloren betrachtet.«


  »Ich hatte nicht vor, ihn zu vergessen«, erklärte Elias. »Ich wollte damit lediglich sagen, dass Stille Brüder nicht dieselben Gefühle haben wie wir. Sie empfinden anders. Und wenn sie lieben …«


  »Jem liebt Will noch immer«, wandte Tessa ein. »Ob er nun ein Bruder der Stille ist oder nicht. Manche Dinge kann auch die Magie nicht zerstören, weil sie in sich magisch sind. Sie haben Jem und Will nie zusammen erlebt, aber ich schon.«


  »Ich wollte ihm nur Cortana überreichen«, sagte Elias. »Da ich es James nicht geben kann, dachte ich, sein Parabatai sollte es bekommen.«


  »Sie haben es gut gemeint«, beschwichtigte Tessa ihn. »Aber, bitte verzeihen Sie mir meine indiskrete Frage, Mr Carstairs … Haben Sie denn nicht vor, eines Tages selbst eine Familie zu gründen und Kinder zu haben?«


  Mit großen Augen schaute er sie an. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht …«


  Tessa betrachtete die schimmernde Waffe und dann den Mann, der sie in den Händen hielt. In seinen Zügen konnte sie Spuren von Jem erkennen – als würde sie das Spiegelbild eines geliebten Menschen auf einer gekräuselten Wasseroberfläche sehen. Diese Liebe, die nicht vergessen, sondern gegenwärtig war, verlieh ihrer Erwiderung einen sanften Ton: »Wenn Sie sich nicht sicher sind, dann sollten Sie das Schwert behalten. Bewahren Sie es für Ihre eigenen Nachkommen auf. Will würde das auf jeden Fall so wollen. Er braucht kein Schwert, das ihn an Jem erinnert – ganz gleich, von welch nobler Herkunft diese Waffe auch sein mag.«


  Auf der Treppe vor dem Institut war es kalt. Trotzdem stand Will ohne Hut und Mantel auf der obersten Stufe und schaute hinaus in die frostige Nacht. Der Wind wirbelte ihm Schneeflocken ins Gesicht und auf die bloßen Hände – und wie so oft konnte Will Jems Stimme in seinem Kopf hören, die ihn ermahnte, sich nicht lächerlich zu machen und wieder hineinzugehen, bevor er sich noch eine Erkältung holte.


  Der Winter war für Will schon immer die reinste Jahreszeit gewesen: Selbst der Rauch und Schmutz Londons schienen dann von der


  Kälte gefroren und irgendwie sauberer. An diesem Morgen hatte er die Eisschicht auf seinem Waschkrug durchbrochen, dann das eisige Wasser in die Schüssel gegossen und sich ins Gesicht gespritzt. Zitternd hatte er sich im Spiegel betrachtet, seine feuchten Haare, die sein Gesicht mit schwarzen Strähnen rahmten. Der erste Weihnachtsmorgen ohne Jem, der erste seit sechs Jahren. Die reinste Kälte, die den reinsten Schmerz brachte.


  »Will.«


  Ein Flüstern drang an sein Ohr, von einer Stimme, die ihm sehr vertraut war. Will drehte den Kopf und musste unwillkürlich an die alte Molly denken. Aber in der Regel bewegten Geister sich nur selten von dem Ort weg, an dem sie gestorben oder begraben waren. Und außerdem: Was sollte sie jetzt von ihm wollen?


  Zwei Augen, klar und dunkel, trafen sich mit seinen. Der Rest der Gestalt war nicht direkt transparent, sondern wirkte wie in Silber gefasst: die blonden Haare, das puppenhafte Gesicht, das weiße Kleid, in dem sie gestorben war. Blut, rot wie eine Blüte, leuchtete auf ihrer Brust.


  »Jessamine«, sagte er.


  »Frohe Weihnachten, Will.«


  Sein Herz, das einen Moment ausgesetzt hatte, schlug weiter und das Blut rauschte wieder durch seine Adern. »Jessamine, warum … was tust du hier?«


  Sie zog einen kleinen Schmollmund. »Ich bin hier, weil ich hier gestorben bin«, erwiderte sie und ihre Stimme gewann an Kraft. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Geist sichtbarer wurde und seine Stimme wiedererlangte, wenn er sich in der Nähe eines Menschen befand – insbesondere dann, wenn dieser ihn auch hören konnte. Jessamine zeigte auf den Innenhof zu ihren Füßen, wo Will sie in den Armen gehalten hatte, als sie im Sterben lag und ihr Blut über das Pflaster gelaufen war. »Freust du dich nicht, mich zu sehen, Will?«, fragte sie.


  »Sollte ich das denn?«, erwiderte er. »Jessie, normalerweise bekomme ich Geister nur dann zu sehen, wenn es um irgendwelche unerledigten Dinge geht oder irgendeinen Kummer, der sie an diese Welt bindet.«


  Jessamine hob den Kopf und schaute hinauf in die Wolken. Obwohl die Flocken um sie herumwirbelten, stand sie vollkommen unberührt da, wie unter einer Glasglocke. »Und wenn ich solch einen Kummer hätte, würdest du mir helfen, ihn zu beseitigen? Im Leben hast du ja nie viel um mich gegeben.«


  »Doch, das habe ich«, widersprach Will. »Und es tut mir sehr leid, wenn du den Eindruck hattest, mir läge nichts an dir oder ich würde dich sogar hassen, Jessamine. Ich denke, du hast mich mehr an mich selbst erinnert, als mir lieb war, und deshalb bin ich mit dir genauso hart ins Gericht gegangen wie mit mir selbst.«


  Bei diesen Worten schaute Jessamine ihn an. »Nanu, warst du da gerade offen und ehrlich, Will Herondale? Du hast dich wirklich sehr verändert.« Sie trat einen Schritt zurück und Will bemerkte, dass ihre Füße keine Spuren im frischen Schnee hinterließen. »Ich bin hier, weil ich im Leben keine Schattenjägerin sein wollte, die Nephilim nicht schützen wollte. Doch nun hat man mich mit dem Schutz des Instituts beauftragt, solange es diesen Schutz benötigt.«


  »Und das macht dir nichts aus?«, fragte Will. »Hier zu sein, hier bei uns, wenn du eigentlich ins Reich des Todes hättest hinübergehen können …«


  Jessamine rümpfte die Nase. »Ich wollte aber nicht hinübergehen. Schon im Leben wurde mir so vieles abverlangt – der Erzengel allein weiß, was erst danach kommen wird. Nein, nein, ich bin hier glücklich, wenn ich über euch wache, still und schwebend und unbemerkt.« Ihr silberblondes Haar schimmerte im Mondlicht, als sie den Kopf in Wills Richtung neigte. »Allerdings treibst du mich bald in den Wahnsinn.«


  »Ich?«


  »Allerdings. Ich habe ja schon immer gesagt, dass du einmal einen schrecklichen Verehrer abgeben würdest – und nun bist du auf dem besten Wege, es auch zu beweisen.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Will. »Du bist wie der Geist des alten Marley von den Toten zurückgekehrt, nur um mir bezüglich meiner romantischen Aussichten zuzusetzen?«


  »Welche Aussichten? Du hast Tessa auf so viele Kutschfahrten mitgenommen, dass sie aus dem Gedächtnis einen Stadtplan von London zeichnen könnte. Aber hast du ihr auch einen Heiratsantrag gemacht? Nein, hast du nicht. Eine Dame kann sich selbst aber keinen Antrag machen, William, und sie kann dir auch nicht sagen, dass sie dich liebt, solange du ihr nicht deine Absichten erklärst!«


  Will schüttelte den Kopf. »Jessamine, du bist unverbesserlich.«


  »Aber ich habe recht«, konterte sie. »Wovor hast du Angst?«


  »Ich fürchte, wenn ich ihr meine Absichten erkläre, wird sie sagen, dass sie meine Liebe nicht erwidern könne – nicht auf die Art und Weise, wie sie Jem geliebt hat.«


  »Sie wird dich auch nicht so lieben, wie sie Jem geliebt hat. Sie wird dich so lieben, wie sie dich liebt, Will, einen völlig anderen Menschen. Wünschst du dir denn, sie hätte Jem nie geliebt?«


  »Nein, aber ich möchte auch niemanden heiraten, der mich nicht liebt.«


  »Um das herauszufinden, musst du sie fragen«, erwiderte Jessamine. »Das Leben ist voller Risiken. Dagegen ist der Tod sehr viel einfacher.«


  »Wieso habe ich dich eigentlich nicht schon vorher gesehen, wenn du bereits die ganze Zeit hier bist?«, fragte Will.


  »Ich kann das Institut noch nicht betreten und bisher warst du nie allein, wenn du nach draußen in den Innenhof gekommen bist. Natürlich habe ich versucht, die Eingangstür zu passieren, aber eine Art Kraftfeld hält mich davon ab. Wenigstens ist es inzwischen besser als ganz am Anfang, wo ich kaum ein paar Schritte gehen konnte. Jetzt komme ich schon bis hierhin.« Sie deutete auf ihren Standort auf den Stufen. »Eines Tages werde ich das Institut auch betreten können.«


  »Und wenn du das tust, wirst du feststellen, dass dein Zimmer unverändert ist, genau wie deine Puppen«, sagte Will.


  Jessamine schenkte ihm ein Lächeln, das in Will die Frage weckte, ob sie schon immer so traurig gewesen war oder ob der Tod sie stärker verändert hatte als erwartet. Doch bevor Will etwas erwidern konnte, huschte ein ängstlicher Ausdruck über Jessamines Gesicht und sie verschwand in einer wirbelnden Schneesäule.


  Will drehte sich um, um nachzusehen, was sie so verschreckt hatte. Die Tür des Instituts stand auf und Magnus war ins Freie getreten. Er trug einen Persianermantel und auf seinem Zylinder hatten sich bereits ein paar Schneeflocken abgesetzt.


  »Ich hätte wissen müssen, dass ich dich hier draußen finden würde, wo du dein Bestes tust, um dich in einen Eiszapfen zu verwandeln«, bemerkte Magnus und stieg die Stufen hinunter, bis er auf einer Höhe mit Will stand.


  Will verspürte nicht das Bedürfnis, von seiner Begegnung mit Jessamine zu erzählen. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass sie das auch nicht gewollt hätte. »Brichst du gerade auf? Oder hast du nach mir gesucht?«, fragte er.


  »Beides«, sagte Magnus und streifte seine weißen Handschuhe über. »Genau genommen, verlasse ich nicht nur das Institut, sondern auch London.«


  »Du willst London verlassen?«, fragte Will bestürzt. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Warum nicht?« Magnus schnippte eine Schneeflocke von seinem Mantel, die daraufhin blau aufleuchtete und verschwand. »Ich bin kein gebürtiger Londoner, Will. Ich habe zwar eine Weile bei Woolsey gelebt, aber sein Haus ist nicht mein Zuhause. Außerdem gehen wir einander allmählich auf die Nerven.«


  »Wo willst du hin?«


  »Nach New York. Die Neue Welt! Ein neues Leben, ein neuer Kontinent.« Magnus warf die Hände in die Höhe. »Ich darf sogar euren Kater mitnehmen. Charlotte sagt, seit Jems Abschied trauert er nur noch.«


  »Nun ja, er beißt jeden, der sich ihm nähert. Du hast also meinen Segen, wenn du Church mitnehmen willst. Meinst du, New York wird ihm gefallen?«


  »Wer weiß? Wir werden es gemeinsam herausfinden. Das Unerwartete sorgt dafür, dass ich nicht einroste.«


  »Diejenigen von uns, die nicht ewig leben, schätzen Veränderungen deutlich weniger als deinesgleichen. Ich bin es leid, weiterhin Menschen zu verlieren«, sagte Will.


  »Das geht mir genauso«, bestätigte Magnus. »Aber wie ich dir ja bereits gesagt habe: Man lernt, das Unerträgliche zu ertragen.«


  »Ich habe gehört, wenn jemand einen Arm oder ein Bein verliert, kann er trotzdem noch Schmerzen an dieser Stelle empfinden, obwohl die betreffenden Gliedmaßen gar nicht mehr da sind«, sinnierte Will. »Genauso empfinde ich das manchmal: Ich kann Jem noch immer bei mir spüren, obwohl er nicht mehr da ist – und das ist so, als würde mir ein Teil von mir selbst fehlen.«


  »Aber dir fehlt kein Teil«, widersprach Magnus. »Jem ist nicht tot, Will. Er lebt, weil du ihn hast gehen lassen. Er wäre bei dir geblieben und gestorben, wenn du ihn darum gebeten hättest; aber du hast ihn so geliebt, dass es dir wichtiger war, dass er weiterlebt, wenn auch weit weg von deinem Leben. Das wiederum beweist vor allen anderen Dingen, dass du nicht Sydney Carton bist, Will, dass deine Liebe nicht die Art von Liebe ist, die nur durch Zerstörung erfüllt werden kann. Genau das hab ich immer in dir gesehen und genau das hat in mir den Wunsch geweckt, dir zu helfen: die Tatsache, dass du nicht alle Hoffnung aufgegeben hast. Dass du in dir die unerschöpfliche Fähigkeit zur Freude trägst.« Magnus schob einen behandschuhten Finger unter Wills Kinn und hob sein Gesicht an. Es gab nicht viele Leute, zu denen Will hochschauen musste, um ihnen in die Augen zu blicken, doch Magnus gehörte definitiv dazu. »Du heller Stern!«, murmelte Magnus nachdenklich, als würde er sich an etwas oder an jemanden erinnern. »Ihr Sterblichen brennt so hell. Und du noch viel heller als die meisten, Will. Ich werde dich nie vergessen.«


  »Ich dich auch nicht«, sagte Will. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Du hast mich von meinem Fluch befreit.«


  »Du warst doch gar nicht verflucht.«


  »Doch, das war ich«, widersprach Will. »Das war ich. Ich danke dir, Magnus, für alles, was du für mich getan hast. Falls ich es noch nicht gesagt haben sollte, sage ich es jetzt: Vielen Dank.«


  Magnus ließ seine Hand sinken. »Ich glaube nicht, dass mir jemals zuvor ein Schattenjäger gedankt hat.«


  Will schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »An deiner Stelle würde ich mich erst gar nicht daran gewöhnen. Wir sind ein ziemlich undankbarer Haufen.«


  »Nein«, lachte Magnus, »ich werde versuchen, mich nicht daran zu gewöhnen.« Dann kniff er seine katzenartigen Augen leicht zusammen. »Ich denke, ich lasse dich in guten Händen zurück, Will Herondale.«


  »Du meinst Tessa.«


  »In der Tat, ich meine Tessa. Oder willst du etwa leugnen, dass sie den Schlüssel zu deinem Herzen besitzt?« Magnus war die Stufen hinabgestiegen, hielt nun inne und drehte sich zu Will um.


  »Nein, das leugne ich nicht«, sagte Will. »Aber sie wird es sehr bedauern, dass du gegangen bist, ohne dich von ihr zu verabschieden.«


  »Ach«, meinte Magnus mit einem eigentümlichen kleinen Lächeln, »ich glaube nicht, dass das nötig ist. Sag ihr, dass ich sie wiedersehen werde.«


  Will nickte. Magnus drehte sich um, schob die Hände in die Manteltaschen und machte sich auf den Weg zum Tor des Instituts. Will sah ihm nach, bis seine Gestalt im weißen Gestöber des wirbelnden Schnees verblasste und schließlich ganz verschwand.


  Unbemerkt schlüpfte Tessa aus dem Ballsaal. Selbst Charlotte, deren scharfen Augen sonst nichts entging, saß abgelenkt neben Henry, ihre Hand in seiner, und lächelte über die Kapriolen der Musiker.


  Tessa brauchte nicht lange, um Will zu finden. Sie hatte schon eine Ahnung gehabt, wo er sein könnte, und hatte recht behalten: Er stand auf der Treppe vor dem Institut, ohne Hut und Mantel, und ließ den Schnee auf seinen Kopf und seine Schultern rieseln. Der Innenhof war mit einer feinen weißen Schicht überzogen, die die Reihe der abgestellten Kutschen, das schwarze Eisentor und die Steine, auf denen Jessamine gestorben war, wie mit Puderzucker bedeckte. Will starrte angestrengt geradeaus, als versuchte er, irgendetwas in den Flocken zu erkennen, die lautlos zu Boden schwebten.


  »Will«, sagte Tessa leise, woraufhin er sich zu ihr umdrehte. Sie hatte sich nur eine leichte Seidenstola umgelegt und spürte jetzt die kalten Nadelstiche der Schneeflocken auf ihren bloßen Schultern.


  »Ich hätte Elias Carstairs gegenüber höflicher sein sollen«, erwiderte Will statt einer Antwort. Er schaute hinauf zum Himmel, wo eine blasse Mondsichel zwischen dichten Wolken und Nebelschwaden hervorkam. Dicke Schneeflocken hatten sich auf sein schwarzes Haar gesetzt und seine Wangen und Lippen waren vor Kälte gerötet. Er sah attraktiver aus denn je, dachte Tessa. »Stattdessen habe ich mich so verhalten, wie ich es früher getan hätte, bevor …«, fuhr Will fort.


  Tessa wusste, was er meinte. Für Will würde es immer ein Davor und ein Danach geben. »Niemand sagt, dass nicht auch du einmal verärgert reagieren darfst«, beruhigte sie ihn. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich gar nicht möchte, dass du perfekt bist. Ich möchte, dass du du selbst bist, dass du Will bist.«


  »Der niemals perfekt sein wird.«


  »Perfekt ist langweilig«, entgegnete Tessa und stieg die Stufen hinab, bis sie neben ihm stand. »Im Saal spielen sie gerade ›Vervollständige das Vers-Zitat‹. Du hättest bestimmt eine Menge Punkte erzielen können. Denn ich kenne niemanden, der es mit deinem literarischen Wissen aufzunehmen vermag.«


  »Abgesehen von dir.«


  »Ich wäre in der Tat eine ernsthafte Konkurrenz. Vielleicht sollten wir beide uns zu einer Art Team zusammentun und den Gewinn später miteinander teilen.«


  »Das wäre schlechter Stil«, erwiderte Will geistesabwesend und legte den Kopf in den Nacken. Der Schnee wirbelte weiß um sie herum, als stünden sie auf dem Grund eines Mahlstroms. »Als Sophie heute aszendiert ist …«, setzte er an.


  »Ja?«


  »Ist die Aszension etwas, das du auch gern gewollt hättest?« Will wandte sich Tessa wieder direkt zu, mit weißen Eiskristallen in den dunklen Wimpern.


  »Du weißt, dass mir das nicht möglich ist, Will. Ich bin ein Hexenwesen oder zumindest etwas in der Art. Ich werde niemals eine richtige Nephilim sein.«


  »Ich weiß.« Will blickte auf seine Hände und spreizte die Finger, damit die Schneeflocken sich darauf setzen und in seiner Handfläche schmelzen konnten. »Aber am Cadair Idris hast du gesagt, du hättest gehofft, eine Schattenjägerin zu sein…und dass Mortmain diese Hoffnung zunichte gemacht habe …«


  »Damals habe ich das tatsächlich so empfunden«, räumte Tessa ein. »Aber als ich mich in Ithuriel verwandelt habe, als ich meine Gestalt gewandelt und Mortmain vernichtet habe … wie könnte ich etwas hassen, das es mir erlaubt, diejenigen zu beschützen, die ich liebe? Es ist nicht leicht, anders zu sein, und noch viel schwieriger, einzigartig zu sein. Aber ich komme allmählich zu der Überzeugung, dass ich nicht dafür bestimmt bin, den leichten Weg zu gehen.«


  Will lachte. »Der leichte Weg? Nein, der bleibt dir versperrt, meine Tessa.«


  »Bin ich denn deine Tessa?« Sie zog die Stola enger um die Schultern und tat so, als zittere sie nur vor Kälte. »Das, was ich bin … macht es dir etwas aus, Will? Dass ich nicht bin wie du?«


  Die Worte standen unausgesprochen zwischen ihnen: Für Schattenjäger, die mit Hexenwesen herumtändeln, gibt es keine Zukunft.


  Will wurde blass. »Diese Dinge, die ich damals auf dem Dach gesagt habe … du weißt, dass ich sie nicht ernst gemeint habe.«


  »Ich weiß …«


  »Ich möchte gar nicht, dass du jemand anderes wärst als du selbst, Tessa. Du bist, was du bist, und ich liebe dich. Und ich liebe nicht nur die Teile von dir, die der Rat gutheißt …«


  Tessa zog die Augenbrauen hoch. »Du bist bereit, den Rest zu ertragen?«


  Will fuhr sich mit der Hand durch die dunklen, schneefeuchten Haare. »Nein. Ich habe das falsch formuliert. Es gibt nichts an dir, was ich nicht lieben würde. Glaubst du wirklich, es wäre wichtig für mich, dass du eine Nephilim bist? Meine Mutter ist keine Schattenjägerin. Und als ich gesehen habe, wie du dich in den Engel verwandelt hast … als ich sah, wie du mit Himmlischem Feuer branntest … dieser Anblick war überwältigend, Tess.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Das, was du bist…wozu du fähig bist, ist wie eines der großartigen Wunder dieser Erde, wie Feuer oder Wildblumen oder die Weite des Meeres. Du bist einzigartig auf dieser Welt, genau wie du einzigartig in meinem Herzen bist, und der Moment, in dem ich dich nicht mehr liebe, wird niemals kommen. Ich würde dich auch lieben, wenn du überhaupt kein Schattenjägerblut in dir tragen würdest …«


  Tessa schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Aber ich bin froh, dass ich zur Hälfte Nephilim bin«, sagte sie, »denn das bedeutet, dass ich bei euch bleiben darf, hier im Institut. Und dass die Familie, die ich hier gefunden habe, auch weiterhin meine Familie bleiben kann. Charlotte sagt, wenn ich will, könnte ich den Namen Gray aufgeben und den Geburtsnamen meiner Mutter annehmen. Ich könnte eine Starkweather sein. Ich könnte einen richtigen Schattenjägernamen tragen.«


  Geräuschvoll ließ Will die Luft aus seinen Lungen weichen, die sich als weiße Wolke in der Kälte abzeichnete. Seine Augen waren blau und groß und klar und schauten Tessa unverwandt an. Seine Miene erinnerte sie an einen Mann, der sich für eine Furcht einflößende Aufgabe wappnet und diese nun angeht. »Selbstverständlich kannst du einen richtigen Schattenjägernamen tragen«, sagte er. »Du kannst meinen Namen tragen.«


  Tessa starrte Will an, der sich schwarz und weiß vor dem Hintergrund aus weißem Schnee und schwarzem Mauerstein abhob. »Deinen Namen?«


  Entschlossen trat Will noch näher heran, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Dann nahm er Tessas Hand, zog ihren Handschuh aus und hielt ihre nackte Hand in seinen warmen, rauen Fingern. Die Berührung jagte einen elektrisierenden Schauer durch Tessas Körper. Seine tiefblauen Augen schauten ruhig und beständig und spiegelten all das wider, was Will war: aufrichtig und zärtlich, scharfsinnig und weise, liebevoll und freundlich. »Heirate mich«, sagte er. »Heirate mich, Tess. Heirate mich und werde Tessa Herondale. Oder Tessa Gray oder wie auch immer du dich nennen willst. Aber heirate mich und bleib bei mir und geh niemals fort, denn ich könnte keinen weiteren Tag in meinem Leben ertragen, in dem du nicht bei mir bist.«


  Der Schnee wirbelte leise um sie herum, weiß und kalt und perfekt. Die Wolkendecke war aufgerissen und in den Lücken konnte Tessa funkelnde Sterne sehen.


  »Jem hat mir erzählt, was Ragnor Fell über meinen Vater gesagt hat«, fuhr Will fort. »Er hat gesagt, mein Vater habe nur eine einzige Frau geliebt. Für ihn kam nur sie infrage – sie und keine andere. Und genau das bist du für mich, Tessa. Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben, bis in den Tod hinein …«


  »Will!«


  Er biss sich auf die Lippe. Auf seinen Haaren lag nun eine regelrechte Schneeschicht und dicke Flocken klebten an seinen Wimpern. »War das zu viel? Hab ich dir Angst eingejagt? Du weißt doch, wie ich mit Worten bin …«


  »Oh ja, das weiß ich.«


  »Ich erinnere mich an das, was du mir einmal gesagt hast«, sprudelte Will hervor. »Worte haben die Macht, uns zu verändern. Deine Worte haben mich verändert, Tess, sie haben mich zu einem besseren Menschen gemacht. Das Leben ist ein Buch und es enthält Tausende Seiten, die ich noch nicht gelesen habe. Ich möchte sie gern mit dir zusammen lesen, so viele wie nur möglich, bevor ich sterbe …«


  Tessa legte die Hand auf Wills Brust, direkt über seinem Herzen, und spürte seinen Puls an ihrer Handfläche – ein einzigartiger, unvergleichlicher Rhythmus. »Ich wünschte nur, du würdest nicht ständig vom Sterben reden«, sagte sie. »Aber davon abgesehen: Ja, ich weiß, wie du mit Worten bist – und ich liebe sie alle, Will. Jedes Wort, das du sagst. Die albernen, die verrückten, die wunderschönen und die Worte, die nur für mich bestimmt sind. Ich liebe sie, Will, und ich liebe dich.«


  Will setzte zu einer Antwort an, doch Tessa legte ihm eine Hand auf den Mund.


  »Ich liebe deine Worte, mein lieber Will, aber halte sie noch einen Moment zurück«, fuhr Tessa fort und sah ihm lächelnd in die Augen. »Denk bitte einmal an all die Worte, die ich die ganze Zeit zurückhalten musste, während ich nicht wusste, was deine Absichten waren. Als du zu mir in den Salon gekommen bist und mir deine Liebe erklärt hast, da musste ich dich fortschicken, und das war das Grausamste, zu dem ich mich jemals überwinden musste. Du hast gesagt, du würdest die Worte lieben, die mir aus dem Herzen gekommen sind, das Abbild meiner Seele. Ich erinnere mich genau – ich erinnere mich an jedes Wort, das du seit dem damaligen Tag gesagt hast, bis heute. Und ich werde kein einziges vergessen. Es gibt noch so viele Worte, die ich dir sagen möchte, und so viele, die ich von dir hören möchte. Ich hoffe, wir werden unser ganzes Leben haben, um sie uns gegenseitig zu sagen.«


  »Dann wirst du mich also heiraten?«, fragte Will mit einem benommenen Ausdruck in den Augen, als könnte er sein Glück noch gar nicht fassen.


  »Ja«, sagte Tessa – das letzte, einfachste und wichtigste Wort von allen.


  Und Will, der sonst nie um ein Wort verlegen war, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Statt einer Antwort zog er sie stumm an sich. Tessas Stola fiel auf die Stufen, aber Wills Arme hielten sie warm und sein Mund streifte heiß über ihre Lippen, als er den Kopf senkte, um sie zu küssen. Er schmeckte nach Schneeflocken und Wein, wie Winter und Will und London. Seine Lippen lagen sanft auf ihren, seine Hände schoben sich in ihre Haare und verstreuten weiße Beeren auf die Steintreppe. Tessa hielt Will umschlungen, ließ ihn nicht mehr los, während der Schnee um sie herumwirbelte. Durch die Fenster des Ballsaals drang der gedämpfte Klang von Musik und Tessa konnte die Instrumente hören: das Klavier, das Cello und darüber die lieblichen, feierlichen Klänge der Geige, die wie Funken zum Himmel aufstiegen.


  »Ich kann gar nicht fassen, dass wir wirklich nach Hause zurückkehren«, sagte Cecily. Sie hatte die Hände vor sich verschränkt, hüpfte in ihren weißen Lederstiefelchen aufgeregt auf und ab und bildete mit ihrem roten Wintermantel den einzigen Farbtupfer in der dunklen Krypta – abgesehen vom Portal, das strahlend und silbern an der Rückwand des Raumes leuchtete.


  Durch die Öffnung hindurch konnte Tessa einen blauen Himmel erkennen, wie in einem Traum, und schneebedeckte Hügel, während der Himmel über London wieder einmal grau war. Will stand an ihrer Seite, so dicht neben ihr, dass ihre Schultern sich berührten. Er sah bleich und nervös aus und Tessa sehnte sich danach, seine Hand zu nehmen.


  »Wir kehren nicht nach Hause zurück, Cecy«, berichtigte er seine Schwester. »Wir reisen nur zu einem Besuch dorthin. Ich möchte unseren Eltern meine Verlobte vorstellen.« Bei diesen Worten bekamen seine Wangen wieder etwas Farbe und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Damit sie das Mädchen kennenlernen, das meine Frau werden wird.«


  »Ach, papperlapapp!«, erwiderte Cecily. »Wir können das Portal nutzen, um sie so oft zu besuchen, wie wir wollen! Charlotte ist die Konsulin, deshalb werden wir deswegen wohl kaum Ärger bekommen.«


  Charlotte stöhnte. »Cecily, diese Reise stellt eine absolute Ausnahme dar. Das Portal ist kein Spielzeug. Man kann es nicht nach Lust und Laune nutzen und dieser Ausflug muss auf jeden Fall geheim bleiben. Niemand außer uns darf davon erfahren, dass ihr eure Eltern besucht habt … dass ich euch erlaubt habe, gegen das Gesetz zu verstoßen!«


  »Ich werde niemandem davon erzählen!«, protestierte Cecily. »Und Gabriel auch nicht.« Sie warf dem jungen Schattenjäger an ihrer Seite einen kurzen Blick zu. »Das wirst du doch nicht, oder?«


  »Warum kommt er noch mal mit?«, fragte Will in die Runde, meinte aber eigentlich seine Schwester.


  Cecily stemmte die Hände in die Hüften. »Warum nimmst du Tessa mit?«


  »Weil Tessa und ich bald verheiratet sein werden«, entgegnete Will. Tessa musste lächeln; es amüsierte sie, wie Wills kleine Schwester ihn noch immer aus der Ruhe bringen konnte.


  »Nun, Gabriel und ich sind vielleicht auch bald verheiratet«, sagte Cecily. »Eines Tages.«


  Gabriel brachte einen erstickten Laut hervor und sein Gesicht nahm eine beunruhigend violette Tönung an.


  Genervt riss Will die Hände in die Höhe. »Du kannst nicht heiraten, Cecily! Du bist erst fünfzehn! Wenn ich heirate, werde ich achtzehn sein! Ein Erwachsener!«


  Cecily wirkte kein bisschen beeindruckt. »Wir mögen vielleicht eine längere Verlobungszeit haben als üblich«, setzte sie an, »aber ich verstehe nicht, wie du mir dazu raten kannst, einen Mann zu heiraten, den meine Eltern nie zu Gesicht bekommen haben.«


  Will sprudelte aufgebracht hervor: »Ich rate dir überhaupt nicht, einen Mann zu heiraten, den deine Eltern nie zu Gesicht bekommen haben!«


  »Dann sind wir uns ja einig. Gabriel muss Mam und Dad kennenlernen.« Cecily wandte sich an Henry: »Ist das Portal bereit?«


  Tessa beugte sich zu Will hinüber. »Ich mag es, wie sie mit dir umgeht«, flüsterte sie. »Das ist sehr amüsant anzusehen.«


  »Warte, bis du erst meine Mutter kennengelernt hast«, erwiderte Will und schob seine Hand in Tessas. Seine Finger waren kalt; sein Puls musste rasen. Tessa wusste, dass er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Die Vorstellung, seine Eltern nach so vielen Jahren wiederzusehen, musste für ihn gleichermaßen erfreulich und beängstigend sein. Tessa wusste, dass diese Mischung aus Hoffnung und Furcht unendlich viel schlimmer war als jedes dieser Gefühle für sich genommen.


  »Das Portal ist bereit«, sagte Henry in diesem Augenblick. »Denkt daran: In einer Stunde werde ich es erneut öffnen, damit ihr zurückkehren könnt.«


  »Und vergesst nicht, dass dies eine Ausnahme ist«, mahnte Charlotte besorgt. »Auch wenn ich die Konsulin bin, kann ich euch nicht gestatten, eure irdische Familie zu besuchen …«


  »Nicht einmal zu Weihnachten?«, fragte Cecily, mit großen, tragischen Augen.


  Charlottes Entschiedenheit ließ deutlich nach. »Nun ja, vielleicht zu Weihnachten …«


  »Und zu Geburtstagen«, warf Tessa ein. »Geburtstage sind schließlich etwas Besonderes.«


  Resigniert schlug Charlotte die Hände vors Gesicht. »Oh, beim Erzengel.«


  Henry lachte und zeigte dann auf das Portal. »Geht schon«, sagte er.


  Cecily trat als Erste hindurch und verschwand im Portal, als wäre sie durch einen Wasserfall gegangen. Als Nächster folgte ihr Gabriel und dann Will und Tessa, die einander fest an den Händen hielten. Tessa konzentrierte sich auf den Druck von Wills Fingern, das Pulsieren seines Bluts unter seiner Haut, als sie von Kälte und Dunkelheit erfasst und mehrere atemlose, zeitlose Augenblicke herumgewirbelt wurden. Dann erstrahlte ein helles Licht hinter Tessas geschlossenen Lidern und sie tauchte plötzlich blinzelnd und taumelnd aus der Dunkelheit auf. Will fing sie auf und zog sie an sich.


  Sie standen am oberen Ende einer geschwungenen Auffahrt, direkt vor Ravenscar Manor. Tessa hatte das Anwesen bisher nur vom Hügel aus gesehen, als Jem, Will und sie gemeinsam nach Yorkshire gereist waren. Damals war ihr zunächst nicht bewusst gewesen, dass Wills Familie dort wohnte. Sie erinnerte sich daran, dass das Haus in der Mitte eines engen Tals lag, umgeben von hohen Hügeln, die mit Ginster und Heidekraut bedeckt gewesen waren. Jetzt lag eine dünne Schicht Schnee auf den Kuppen, die einst grünen Bäume waren kahl und vom dunklen Schieferdach des Herrenhauses hingen funkelnde Eiszapfen herab.


  Ein schwerer Messingklopfer prangte in der Mitte der dunklen Eichentür. Will warf seiner Schwester einen Blick zu, die kurz nickte; dann straffte er die Schultern, hob den Türklopfer an und ließ ihn mit Schwung gegen das Holz fallen. Das resultierende Dröhnen schien durch das gesamte Tal zu hallen und Will fluchte unterdrückt.


  Behutsam berührte Tessa ihn am Handgelenk. »Sei tapfer«, sagte sie. »Schließlich erwartet dich dahinter doch keine Ente, oder?«


  Will wandte sich ihr lächelnd zu und eine dunkle Strähne fiel ihm in die Augen, als im selben Moment die Tür geöffnet wurde.


  Dahinter kam ein ordentlich gekleidetes Dienstmädchen in schwarzem Kleid und weißer Haube zum Vorschein. Sie warf einen einzigen Blick auf die Gruppe vor der Tür und bekam Augen so groß wie Untertassen. »Miss Cecily«, keuchte sie und dann sah sie Will. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, wirbelte herum und stürmte ins Haus zurück.


  »Oje«, sagte Tessa.


  »Ich habe nun einmal diese Wirkung auf Frauen«, meinte Will. »Vermutlich hätte ich dich warnen sollen, ehe du eingewilligt hast, mich zu heiraten.«


  »Ich kann meine Meinung immer noch ändern«, erwiderte Tessa zuckersüß.


  »Untersteh dich …«, setzte Will mit einem atemlosen Lachen an, doch im nächsten Moment erschienen zwei Leute in der Tür: ein großer, breitschultriger Mann, mit einer Fülle blonder und grauer Haare und hellblauen Augen. Direkt hinter ihm stand eine Frau: schlank und wunderschön, mit Wills und Cecilys tintenschwarzen Haaren und veilchenblauen Augen. Als sie Will sah, stieß sie einen kleinen Schrei aus und riss die Hände in die Höhe, die wie weiße, von einem Windstoß aufgescheuchte Vögel flatterten.


  Tessa ließ Wills Hand los. Er schien wie erstarrt zu sein, wie ein Fuchs beim Anblick der nahenden Hundemeute. »Geh nur«, forderte Tessa ihn leise auf.


  Will trat einen Schritt vor und dann schlang seine Mutter die Arme um ihn und rief: »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Ich wusste es!«, gefolgt von einem Schwall walisischer Worte, aus denen Tessa aber nur Wills Namen heraushören konnte. Wills Vater stand sprachlos, aber lächelnd da und streckte Cecily die Hände entgegen, die sich ihm daraufhin höchst bereitwillig in die Arme warf.


  Die nächsten Sekunden verharrten Tessa und Gabriel etwas verlegen auf der Schwelle, wobei sie sich nicht direkt ansahen, aber auch nicht wussten, wo sie sonst hinschauen sollten. Nach einem langen Moment löste Will sich schließlich von seiner Mutter und tätschelte zärtlich ihre Schulter. Sie lachte, obwohl Tränen in ihren Augen standen, und sagte etwas auf Walisisch, von dem Tessa vermutete, dass es um die Tatsache ging, dass Will inzwischen größer war als sie.


  »Kleines Mütterchen«, erwiderte Will liebevoll und bestätigte damit Tessas Vermutung. Dann drehte er sich zu Tessa um, als seine Mutter einen verwunderten Blick auf Tessa und dann auf Gabriel warf. »Mam und Dad, das ist Theresa Gray. Wir sind verlobt und werden nächstes Jahr heiraten«, verkündete Will.


  Wills Mutter schnappte nach Luft – was zu Tessas Erleichterung überrascht und nicht erschrocken klang – und Wills Vater heftete seinen Blick sofort auf Gabriel und dann auf Cecily. »Und wer ist dieser Gentleman?«, fragte er mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  Will grinste breit. »Ach, er … Das ist Cecilys … Freund, Mr Gabriel Lightworm.«


  Gabriel, der Mr Herondale gerade die Hand entgegenstreckte, erstarrte entsetzt. »Lightwood«, stotterte er. »Gabriel Lightwood …«


  »Will!«, stieß Cecily aufgebracht hervor, löste sich aus der Umarmung ihres Vaters und musterte ihren Bruder wütend.


  Will schaute Tessa an; seine blauen Augen funkelten. Tessa öffnete den Mund, um ihn genau wie Cecily auszuschimpfen, aber es war bereits zu spät: Sie brach in schallendes Gelächter aus.


  EPILOG


  »Ich sage, das Grab, das sich über den Toten schließt,

  öffnet den Himmel,

  und das, was wir auf Erden für das Ende halten,

  ist erst der Anfang.«


  VICTOR HUGO, »À VILLEQUIER«


  LONDON, BLACKFRIARS BRIDGE, 2008


  Der Wind war scharf und blies Staub und Müll – Chipstüten, einzelne Zeitungsblätter, alte Quittungen – über den Gehweg, als Tessa kurz in beide Straßenrichtungen schaute und dann die Blackfriars Bridge überquerte.


  Für jeden unbeteiligten Betrachter sah sie wie ein ganz normales Mädchen von etwa neunzehn oder zwanzig Jahren aus: die Jeans in die Stiefel gesteckt, darüber ein blauer Kaschmirpullover, den sie günstig im Winterschlussverkauf erworben hatte, und dazu lange braune Haare, die sich bei dem feuchten Wetter leicht wellten und ihr weit den Rücken hinabfielen. Besonders modebewusste Betrachter hätten vermutlich angenommen, dass es sich bei dem Liberty-Schal mit Paisleymuster um eine billige Imitation handelte statt um ein einhundert Jahre altes Original und dass das Armband an ihrem Handgelenk aus einem Secondhandladen stammte und nicht ein Geschenk ihres Mannes anlässlich ihres dreißigsten Hochzeitstages war.


  Tessa verlangsamte ihre Schritte, als sie eine der Nischen in der Brückenbrüstung erreichte. Inzwischen hatte man Betonbänke entlang der Innenseiten angebracht, sodass die Touristen sich setzen und das Panorama mit der St.Paul’s Cathedral betrachten oder einfach auf die graugrünen Fluten hinabschauen konnten, welche gegen die Brückenpfeiler klatschten. Die Stadt brummte vor Lärm und Tessa war eingehüllt vom ständigen Geräusch des Straßenverkehrs: lautes Autohupen, das Rumpeln der Doppeldecker, das Klingeln Dutzender Handys, die Stimmen der Passanten, das schwache Dudeln, das aus den weißen Kopfhörern diverser iPods drang.


  Nachdenklich setzte sie sich auf die Bank, nahm die Beine hoch und zog sie unter sich. Die Luft war überraschend sauber und klar: Der Rauch aus den tausenden Schornsteinen und Kaminen, der den Himmel in ihrer Jugend regelmäßig gelb und schwarz gefärbt hatte, war mittlerweile Vergangenheit. Inzwischen leuchtete der Himmel über London in der Farbe von graublauem Marmor. Auch der unansehnliche Anblick, den die Dover and Chatham Railway Bridge einst geboten hatte, war verschwunden – nur noch ihre Pfeiler ragten aus dem Wasser und erinnerten an die einstige Existenz der ehemaligen Eisenbahnbrücke. Gelbe Bojen tanzten nun auf den Fluten und Ausflugsschiffe tuckerten vorbei; der Schall der mikrofonverstärkten Stimmen der Touristenführer hallte bis zu Tessa hinauf. Busse so rot wie Lutschbonbons rauschten über die Brücke und wirbelten das Laub am Straßenrand auf.


  Tessa warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fünf vor zwölf. Sie war etwas früh dran, aber andererseits kam sie jedes Jahr, zu jedem ihrer jährlichen Treffen, lieber etwas zu früh als zu spät. Dadurch hatte sie Gelegenheit zum Nachdenken und Erinnern. Und dafür gab es nun einmal keinen geeigneteren Ort als hier auf der Blackfriars Bridge – der Ort, an dem sie sich zum ersten Mal richtig unterhalten hatten.


  Neben ihrer Uhr schimmerte das Perlarmband, das sie ständig trug und nicht für eine Sekunde ablegte. Will hatte es ihr zu ihrem dreißigsten Hochzeitstag geschenkt; lächelnd hatte er es an ihrem Handgelenk befestigt. Damals hatte er bereits graue Strähnen in den Haaren gehabt – das wusste sie wohl; aber sie hatte sie nie wirklich wahrgenommen. So als hätte ihre Liebe ihm die Fähigkeit zur Gestaltwandlung geschenkt: Ganz gleich, wie viele Jahre verstrichen waren, sie hatte immer nur den stürmischen, jungen Mann mit den schwarzen Haaren gesehen, in den sie sich einst verliebt hatte.


  Manchmal erschien es ihr noch immer unglaublich, dass es ihnen gelungen war, gemeinsam alt zu werden: Sie und Will Herondale, von dem Gabriel Lightwood einmal gesagt hatte, er würde gewiss nicht älter als neunzehn werden. All die Jahre waren sie mit den Lightwoods eng befreundet geblieben. Will konnte mit dem Mann, den seine Schwester geheiratet hatte, ja wohl kaum nicht befreundet sein … Cecily und Gabriel hatten Will am Tag seines Todes gemeinsam besucht, genau wie Sophie, wohingegen Gideon bereits einige Jahre zuvor von ihnen gegangen war.


  Tessa erinnerte sich noch ganz genau an jenen Tag: Der Tag, an dem die Brüder der Stille erklärt hatten, es gäbe nichts mehr, was sie zur Verlängerung von Wills Leben noch tun könnten. Damals hatte er das Bett schon nicht mehr verlassen können. Tessa hatte die Schultern gestrafft und ihrer Familie und den Freunden die traurige Nachricht mit möglichst ruhigen Worten überbracht, obwohl sie innerlich das Gefühl hatte, das Herz würde ihr aus der Brust gerissen.


  Es war ein heißer Junitag gewesen, im strahlenden Sommer des Jahres 1937. Tessa hatte die Vorhänge ihres Schlafzimmers weit geöffnet und der Raum war erfüllt von hellem Sonnenschein … vom Sonnenschein und von Wills und ihren gemeinsamen Kindern, Enkelkindern, Nichten und Neffen – Cecys blauäugigen, großen und attraktiven Jungen und Gideons und Sophies Töchtern sowie allen, die Will und Tessa so nahestanden wie Familienmitglieder: Charlotte, mit weißen Haaren und noch immer kerzengeradem Rücken und neben ihr die Söhne und Töchter der Familie Fairchild, mit den roten, lockigen Haaren, die sie von Henry geerbt hatten.


  Tessa saß den ganzen Tag an Wills Seite, halb gegen ihn gelehnt. Der Anblick wäre Fremden sicher merkwürdig erschienen – eine junge Frau, die einen Mann liebevoll im Arm hielt, der ihr Großvater sein könnte, die Hände fest miteinander verschränkt. Aber für Familie und Freunde war dies nichts Ungewöhnliches: Schließlich handelte es sich doch um Tessa und Will. Und weil es sich um Tessa und Will handelte, kamen und gingen die anderen den ganzen Tag über, wie es unter Schattenjägern am Bett eines Sterbenden üblich war, und erzählten sich Geschichten aus Wills Leben und redeten über all das, was er und Tessa während ihrer langen, gemeinsamen Jahre erlebt hatten.


  Die Kinder erinnerten sich gern daran, wie unerschütterlich und hingebungsvoll Will ihre Mutter immer geliebt hatte und dass es für ihn nie eine andere gegeben hatte. Sie sahen ihre Eltern als ein Vorbild für die Art von Liebe, die sie einmal selbst zu finden hofften. Sie sprachen von Wills großem Herzen für die Literatur und davon, dass er auch ihnen beigebracht hatte, Bücher zu lieben, das gedruckte Wort zu respektieren und die Geschichten zu schätzen, die diese Seiten enthielten. Lächelnd erinnerten sie sich daran, dass Will noch immer auf Walisisch fluchte, wenn er irgendetwas fallen lassen hatte, obwohl er diese Sprache sonst nur selten benutzte. Und sie sprachen davon, dass seine Prosa zwar hervorragend war – Will hatte nach seiner Pensionierung mehrere renommierte Werke über die Geschichte der Nephilim verfasst –, seine Gedichte aber einfach grauenhaft waren, was ihn jedoch nicht daran gehindert hatte, sie bei jeder Gelegenheit zum Besten zu geben.


  Tessas und Wills Erstgeborener, James, hatte lachend von Wills Furcht vor Enten erzählt und von Wills unermüdlichen Bemühungen, sie vom Teich des Familiensitzes in Yorkshire fernzuhalten.


  Ihre Enkel hatten ihn an das Lied über Dämonenpocken erinnert, das er ihnen beigebracht hatte – damals waren sie nach Tessas Ansicht noch viel zu jung dafür gewesen – und das sie noch immer auswendig konnten. Und dann hatten sie es alle gemeinsam gesungen, laut und schief und zu Sophies Bestürzung angesichts der anzüglichen Worte.


  Mit Tränen im Gesicht hatte Cecily Will an den Tag ihrer Hochzeit mit Gabriel erinnert, als ihr Bruder an der feierlich gedeckten Tafel eine wunderschöne Rede gehalten hatte. Darin hatte er den Bräutigam mit lobenden Worten überhäuft und seine Ansprache dann mit den Worten beendet: »Gütiger Gott, ich dachte, sie hätte Gideon geheiratet – ich nehme alles zurück.« Damit hatte er nicht nur Cecily und Gabriel völlig aus der Fassung gebracht, sondern auch Sophie. Und Will, der zu erschöpft und müde war, um in das Lachen der anderen einzustimmen, hatte seine Schwester angelächelt und ihre Hand gedrückt.


  Danach hatten sie gemeinsam darüber geschmunzelt, dass er Tessa zu »romantischen Urlaubsreisen« an Orte aus Schauerromanen entführte, darunter eine grässliche Moorlandschaft, in der jemand gestorben war, ein zugiges Schloss mit dazugehörigem Geist, und natürlich der Platz in Paris, auf dem Sydney Carton Wills Ansicht nach durch die Guillotine gestorben war und wo Will nichts ahnende Passanten dadurch erschreckt hatte, dass er lauthals auf Französisch gerufen hatte: »Ich kann das Blut auf dem Kopfsteinpflaster sehen!«


  Als der Tag sich dem Ende zuneigte und der Himmel bereits nachtdunkel schimmerte, waren die Familienmitglieder an Wills Bett zusammengekommen, hatten ihn der Reihe nach noch einmal geküsst und waren dann gegangen, bis Tessa und Will allein zurückblieben. Tessa war neben ihn ins Bett geschlüpft, hatte ihren Arm unter seinen Nacken geschoben, ihren Kopf auf seine Brust gelegt und seinem schwächer werdenden Puls gelauscht. Und im dämmrigen Licht hatten sie gemeinsam miteinander geflüstert und sich die Geschichten erzählt, die nur sie kannten. Von dem Mädchen, das dem jungen Mann, der zu ihrer Rettung herbeigeeilt war, einen Schlag mit einem Wasserkrug verpasst hatte, und davon, wie er sich in diesem Augenblick in sie verliebt hatte. Von einem Ballsaal und einem Balkon und einem Mond, der wie ein Schiff ohne Anker über den Himmel getrieben war. Vom Flattern der Schwingen eines Klockwerk-Engels. Von Weihwasser und Blut.


  Gegen Mitternacht öffnete sich die Tür und Jem betrat den Raum. Tessa dachte kurz darüber nach, dass sie ihn nach all den Jahren eigentlich als Bruder Zachariah hätte betrachten müssen, aber weder Will noch sie hatten ihn je mit diesem Namen angesprochen. In seiner pergamentfarbenen Robe betrat er das Zimmer leise wie ein Schatten. Tessa holte tief Luft bei seinem Anblick, denn sie wusste, dass Will die ganze Zeit nur darauf noch gewartet hatte und dass seine Stunde nun gekommen war.


  Jem trat nicht sofort an Wills Bett, sondern durchquerte das Zimmer und ging zu einem Kasten aus Palisanderholz, der auf einer Kommode ruhte. Darin hatte Will jahrelang Jems Geige aufbewahrt, so wie er es versprochen hatte. Der Kasten war sorgfältig gepflegt und keines der Scharniere quietschte, als Jem den Deckel öffnete und das Instrument herausnahm. Gemeinsam sahen Will und Tessa zu, wie er den Bogen mit Kolofonium einrieb, wobei seine hellen Handgelenke unter dem noch helleren Stoff seiner Robe verschwanden.


  Dann setzte er die Geige an die Schulter, hob den Bogen – und begann zu spielen.


  Zhi yin. Jem hatte Tessa einmal erklärt, der Ausdruck würde »die Musik verstehen« bedeuten, aber auch eine Verbundenheit zwischen Menschen, die über bloße Freundschaft weit hinausging. Nun spielte Jem und er spielte die Jahre von Wills Leben, so wie er sie erlebt hatte. Er spielte von zwei kleinen Jungen in einem Fechtsaal beim Messerwurftraining; und er spielte vom Parabatai-Ritual: das Feuer und die Eide und die brennenden Runen. Er spielte von zwei jungen Männern, die durch Londons dunkle Gassen liefen, kurz innehielten und sich lachend an eine Mauer lehnten. Er spielte den Tag in der Bibliothek, an dem Will und er Tessa mit Geschichten über Enten unterhalten hatten. Und er spielte die Zugfahrt nach Yorkshire, als er ihr erklärt hatte, Parabatai würden einander lieben »wie ihr eigen Herz«. Er spielte diese Liebe und er spielte ihre Liebe zu Tessa und Tessas Liebe zu ihnen beiden und er spielte Will, als er sagte: Nur in deinen Augen habe ich Gnade gefunden. Er spielte von den wenigen Gelegenheiten, bei denen er Will und Tessa nach seinem Beitritt zur Bruderschaft gesehen hatte: die kurzen Treffen im Institut; die kritische Situation, als ein Shax-Dämon Will gebissen hatte und er daran fast gestorben wäre – Jem war damals aus der Stadt der Stille herbeigekommen und hatte die ganze Nacht an seiner Seite verbracht (und damit eine harte Strafe riskiert). Nun spielte er von der Geburt ihres ersten Kindes und der Zeremonie der Schutzrune, die in der Stadt der Stille stattfand. Will hatte dieses Ritual von keinem anderen Bruder durchführen lassen wollen als von Jem. Und Jem spielte, wie er die Hände vor sein narbengezeichnetes Gesicht geschlagen und sich hatte abwenden müssen, als er herausfand, dass ihr Sohn auf den Namen James getauft werden sollte.


  Er spielte von Liebe und Verlust und Jahren der Stille, von ungesagten Worten und unausgesprochenen Gelübden und der weiten Entfernung zwischen seinem Herzen und den Herzen der beiden. Als er geendet hatte, legte er die Geige zurück in den Kasten. Will hatte die Lider geschlossen, während in Tessas Augen Tränen glitzerten. Jem stellte den Bogen ab, trat wieder ans Bett und schob seine Kapuze zurück, sodass Tessa seine geschlossenen Lider und sein Gesicht mit den Narben sehen konnte. Und dann setzte er sich zu ihnen aufs Bett, nahm Wills andere Hand und sprach zu ihnen mit der Kraft seiner Gedanken:


  Ich nehme deine Hand, Bruder, damit du mit Frieden hingehen kannst.


  Will öffnete die blauen Augen, die in all den Jahren nichts von ihrer Leuchtkraft verloren hatten, schaute zuerst Jem an, dann Tessa, lächelte und starb, mit Tessas Kopf auf seiner Schulter und Jems Hand in seiner Hand.


  Der Schmerz der Erinnerung an diesen Tag hatte nie nachgelassen. Nach Wills Tod war Tessa geflohen. Ihre Kinder waren erwachsen und hatten inzwischen selbst Kinder; Tessa redete sich ein, dass sie sie nicht mehr brauchten, doch tatsächlich versuchte sie nur, den Gedanken zu verdrängen, der sie tief in ihrem Inneren quälte: Sie konnte es nicht ertragen, bei ihnen zu bleiben und zuzusehen, wie sie älter und gebrechlicher wurden. Es war schwer genug gewesen, den Tod ihres Mannes zu überleben, aber den Tod der eigenen Kinder miterleben zu müssen…Sie konnte einfach nicht dabei zusehen. Der Moment würde, musste eines Tages kommen, aber sie würde nicht dort sein.


  Außerdem gab es da etwas, um das Will sie gebeten hatte: Die Straße von Shrewsbury nach Welshpool sah nicht mehr so aus wie damals, als Will wie der Teufel durch das Land geritten war, um sie aus Mortmains Klauen zu befreien. Will hatte ihr genaue Anweisungen und Details gegeben, ausführliche Beschreibungen der verschiedenen Ortschaften und einer bestimmten hochgewachsenen Eiche. Trotzdem musste Tessa in ihrem Morris Minor die Straße mehrere Male auf- und abfahren, bis sie die gesuchte Stelle endlich fand: der Baum, genau wie Will ihn in seinem Notizbuch gezeichnet hatte, zwar schon mit zittriger Hand, aber noch hellwachem Verstand.


  Der Dolch steckte zwischen den Baumwurzeln, die um das Heft herum gewachsen waren. Tessa musste einige wegschneiden und mit einer Pflanzkelle in der steinigen Erde graben, bevor sie den Dolch heraushebeln konnte. Jems Klinge, im Laufe der Zeit dunkel verfärbt von Wind und Wetter.


  Tessa hatte den Dolch zu ihrem nächsten Treffen mit Jem mitgenommen. Man schrieb das Jahr 1937 und noch hatten keine deutschen Luftangriffe die Gebäude um St.Paul’s herum dem Erdboden gleichgemacht, den Himmel mit Feuer überzogen und die Mauern der Stadt, die Tessa so liebte, niedergebrannt. Doch über der Welt lag bereits ein düsterer Schatten, ein Vorbote der herannahenden Dunkelheit.


  »Sie bringen sich gegenseitig um, massenweise um, und wir können nichts dagegen tun«, sagte Tessa, die Hände auf die abgewetzte Steinbrüstung der Brücke gestützt. Sie dachte an den Ersten Weltkrieg zurück, an die Vergeudung so vieler Menschenleben. Zwar war es kein Schattenjägerkrieg gewesen, aber auch aus Blut und Krieg entstanden Dämonen und es war die Aufgabe der Nephilim, die Dämonen daran zu hindern, noch größere Zerstörung und Verwüstung anzurichten.


  Wir können sie nicht vor sich selbst bewahren, erwiderte Jem. Der Wind war in seine hochgezogene Kapuze gefahren und hatte sie etwas nach hinten verschoben, sodass Tessa die Konturen seiner narbengezeichneten Wange sehen konnte.


  »Etwas Schreckliches braut sich zusammen. Ein Grauen, dessen Ausmaß sich selbst Mortmain nicht hätte vorstellen können. Ich spüre es in meinen Knochen.«


  Niemand kann die Welt von allen Übeln befreien, Tessa.


  Nach einem Moment holte Tessa den in Seide gewickelten Dolch, der noch immer mit Erde und Wills Blut befleckt war, aus ihrer Manteltasche hervor und gab ihn Jem. Und Jem senkte den Kopf und beugte sich mit gekrümmten Schultern darüber, als müsste er eine Wunde an seinem Herzen schützen.


  »Will wollte, dass du den Dolch siehst«, sagte sie. »Ich weiß, dass du ihn nicht in die Stadt der Stille mitnehmen kannst.«


  Bewahre ihn für mich auf. Möglicherweise kommt eines Tages der Moment …


  Tessa fragte nicht, was er damit meinte, folgte aber Jems Bitte. Sie nahm den Dolch mit sich, als sie England verließ und beim Überqueren des Ärmelkanals die weißen Kreidefelsen von Dover wie Wolken in der Ferne verschwinden sah. In Paris suchte sie Magnus auf, der in einer Mansarde wohnte und malte – eine Beschäftigung, für die er nicht das geringste Talent besaß. Er ließ sie auf einer Matratze am Fenster übernachten, und wenn sie mitten in der Nacht aus Albträumen hochfuhr und nach Will schrie, kam er zu ihr und hielt sie im Arm, umgeben von dem durchdringenden Geruch nach Terpentin.


  »Der Erste ist immer der Schlimmste«, sagte er.


  »Der erste was?«


  »Der erste Tod eines geliebten Menschen«, erklärte er. »Danach wird es leichter.«


  Als der Krieg auch in Paris Einzug hielt, gingen Magnus und Tessa gemeinsam nach New York. Und Magnus machte sie wieder mit der Stadt vertraut, in der sie zur Welt gekommen war – eine geschäftige, strahlende, pulsierende Metropole, die Tessa kaum wiedererkannte und in der Automobile wie Ameisen durch die Straßen wimmelten und Züge auf erhöhten Plattformen vorbeiratterten. In diesem Jahr traf sie sich nicht mit Jem auf der Blackfriars Bridge, weil die Luftwaffe London unablässig bombardierte und er ein Treffen für zu gefährlich hielt. Doch in den darauffolgenden Jahren …


  »Tessa?«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Ein überwältigendes Schwindelgefühl überkam sie und einen Moment fragte Tessa sich, ob sie wohl den Verstand verlor, ob nach all den Jahren die Vergangenheit und die Gegenwart in ihren Erinnerungen verschmolzen waren, bis sie keinen Unterschied mehr erkennen konnte. Denn die Stimme, die an ihr Ohr drang, war nicht das leise Raunen von Bruder Zachariahs Stimme in ihren Gedanken – jene Stimme, die in den vergangenen hundertdreißig Jahren einmal jährlich in ihrem Kopf widergehallt hatte.


  Dies hier war eine Stimme, die Erinnerungen weckte, welche im Laufe der Zeit brüchig geworden waren, wie Papier, das man zu oft zusammengelegt und wieder auseinandergefaltet hatte. Eine Stimme, die wie eine Woge die Erinnerung an eine andere Zeit auf dieser Brücke zurückbrachte, die Erinnerung an eine Nacht vor vielen, vielen Jahren, an eine schwarze Stadt und einen silbernen Fluss, der unter ihren Füßen dahingeströmt war …


  Tessas Herz schlug nun so schnell, dass sie das Gefühl hatte, es müsste jeden Moment aus ihrem Brustkorb hervorbrechen. Langsam drehte sie sich um, weg von der Brückenbrüstung. Und konnte ihren Augen kaum glauben.


  Er stand auf dem Gehweg, direkt vor ihr, und lächelte schüchtern, die Hände in den Taschen einer sehr modernen Jeans vergraben. Darüber trug er einen blauen Baumwollpullover, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Verblasste weiße Narben überzogen seine Unterarme wie mit einem Gitterwerk. Tessa sah die Konturen der Schweigerune, die sich früher schwarz und deutlich von seiner Haut abgehoben hatte, jetzt aber zu einem hellen Silber verblasst war.


  »Jem?«, wisperte Tessa und erkannte nun, warum sie ihn in der Menge auf der Brücke nicht gesehen hatte. Sie hatte nach Bruder Zachariah Ausschau gehalten, der sich in seiner pergamentfarbenen Robe geräuschlos und unbemerkt zwischen den Londonern hindurchbewegte. Aber vor ihr stand nicht Bruder Zachariah.


  Vor ihr stand Jem.


  Tessa konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie hatte immer gedacht, dass Jem wunderschön war, und auch jetzt erschien er ihr nicht weniger schön als vor all den Jahren. Früher hatte er silberweißes Haar gehabt und hellgraue Augen wie ein bewölkter Himmel. Doch dieser Jem hier hatte rabenschwarze Haare, die sich in der feuchten Luft leicht kräuselten, und dunkelbraune Augen mit glitzernden goldenen Punkten in der Iris. Seine einst so blasse Haut schimmerte mit einem Hauch von Bräune und auf seinem Gesicht zeichneten sich zwei dunkle Narben ab, direkt über den Wangenknochen, wo man ihn mit den ersten Runen der Bruderschaft versehen hatte.


  Der Kragen seines Pullovers war etwas verrutscht, sodass Tessa den feinen Rand der Parabatairune erkennen konnte, die ihn einst mit Will verbunden hatte – und die die beiden möglicherweise noch immer verband, wenn man daran glaubte, dass Seelen über den Tod hinaus miteinander verbunden sein konnten.


  »Jem«, flüsterte Tessa erneut. Auf den ersten Blick wirkte er wie neunzehn oder zwanzig, etwas älter als im Moment seines Beitritts zur Bruderschaft. Doch als Tessa genauer hinschaute, sah sie einen erwachsenen Mann, mit dem Schmerz und der Weisheit der Jahre in den Augen; selbst seine Bewegungen sprachen von langer, stummer Aufopferung. »Du bist …«, setzte Tessa an und in ihre Stimme mischte sich wilde Hoffnung. »Ist das für immer? Bist du nicht mehr an die Brüder der Stille gebunden?«


  »Nein«, sagte Jem. Sein Atem ging stockend und schnell und er sah aus, als hätte er keine Ahnung, wie Tessa auf sein plötzliches Erscheinen reagieren würde. »Nein, ich bin nicht mehr an sie gebunden.«


  »Dann hast du … das Heilmittel gefunden?«


  »Nicht ich persönlich«, erklärte er gedehnt. »Aber … es wurde gefunden.«


  »Vor ein paar Monaten habe ich Magnus in Alicante getroffen und wir haben über dich gesprochen, aber er hat kein Wort gesagt …«


  »Er wusste nichts davon«, sagte Jem. »Die letzten Monate waren sehr hart für die Nephilim, ein dunkles Jahr. Aber aus dem Blut und dem Feuer, dem Verlust und dem Kummer sind ein paar großartige Veränderungen hervorgegangen.« Schüchtern streckte er seine Arme aus und meinte mit einem verwunderten Unterton in der Stimme: »Ich selbst habe mich verändert.«


  »Wie …?«


  »Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen, eine weitere Geschichte der Lightwoods und Herondales und Fairchilds. Aber das dauert länger als eine Stunde und dir ist doch bestimmt kalt.« Er trat einen Schritt vor, als wollte er Tessa an der Schulter berühren, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen und ließ die Hand wieder sinken.


  »Ich …« Tessa fehlten die Worte. Sie stand noch immer wie unter Schock. Natürlich hatte sie ihn jedes Jahr hier an diesem Ort, auf dieser Brücke zu Gesicht bekommen, doch erst jetzt wurde ihr klar, dass sie während der vergangenen Jahre immer einen völlig verwandelten Jem erlebt hatte. Aber diese Begegnung hier … das war so, als würde sie in ihre eigene Vergangenheit zurückversetzt, als wäre das vergangene Jahrhundert einfach ausradiert worden. Sie fühlte sich gleichzeitig schwindlig und freudig erregt und total erschrocken. »Aber … was passiert nach heute? Wohin gehst du? Ziehst du nach Idris?«


  Einen Moment lang wirkte Jem richtig verwirrt – und trotz der Jahre furchtbar jung. »Keine Ahnung«, sagte er. »Bisher hatte ich nie die Gelegenheit, für ein ganzes Leben zu planen.«


  »Dann…ziehst du in ein anderes Institut?« Geh nicht, hätte Tessa am liebsten gesagt. Bleib hier. Bitte.


  »Ich denke nicht, dass ich nach Idris oder in irgendein anderes Institut gehen werde«, erwiderte er nach einer derart langen Pause, dass Tessa das Gefühl hatte, ihr würden gleich die Knie versagen, wenn er nicht endlich etwas sagte. »Ich weiß nicht, wie ich ohne Will als Schattenjäger leben soll. Und ich möchte das auch gar nicht. Ich bin noch immer ein Parabatai, aber meine andere Hälfte existiert nicht mehr. Wenn ich in ein anderes Institut gehen und um Aufnahme bitten würde, könnte ich diese Tatsache nie vergessen. Ich würde mich nie mehr als ein Ganzes fühlen.«


  »Und was nun …?«


  »Das hängt von dir ab.«


  »Von mir?« Angst erfasste Tessa. Sie wusste, was sie von ihm hören wollte, aber das schien unmöglich. In all den Jahren seit seiner Wandlung zum Stillen Bruder war er ihr bei ihren jährlichen Treffen immer irgendwie distanziert vorgekommen. Nicht unfreundlich oder gefühllos, aber so, als befände sich eine dicke Glasscheibe zwischen ihm und dem Rest der Welt. Tessa erinnerte sich an den jungen Mann ihrer Jugend, der seine Liebe so freigiebig verschenkt hatte, wie andere atmeten, aber das war nicht derselbe Mann, den sie mehr als hundert Jahre lang einmal jährlich getroffen hatte. Sie wusste nur zu gut, wie sehr die Zeit sie selbst verändert hatte. Wie sehr mussten die vielen Jahre erst ihn verändert haben? Tessa konnte nicht sagen, was er sich von seinem neuen Leben – oder genauer von ihr – erhoffte. Sie hätte ihm gern all das gesagt, was er hören wollte, hätte am liebsten die Arme ausgestreckt und ihn an sich gezogen, seine Hände genommen und sich wieder mit ihnen vertraut gemacht – aber sie wagte es einfach nicht. Nicht, solange sie nicht wusste, was er von ihr wollte. Inzwischen waren so viele Jahre vergangen. Wie konnte sie da glauben, dass er für sie noch immer das empfand, was er früher für sie empfunden hatte?


  »Ich …« Jem blickte auf seine schlanken Hände, die die Betonbrüstung der Brücke umklammerten. »Während der vergangenen hundertdreißig Jahre war jede Stunde meines Lebens genau verplant. Ich habe oft darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich jemals freikäme, falls ein Heilmittel gefunden würde. Ich dachte, ich würde sofort in die Freiheit entfliehen, wie ein Vogel aus einem Käfig. Aber ich hatte mir nicht vorgestellt, dass ich aus der Stadt der Stille auftauchen und die Welt so verändert vorfinden würde, so verzweifelt und extrem. So beherrscht von Feuer und Blut. Ich wollte unbedingt überleben, aber nur aus einem einzigen Grund. Ich wünschte …«


  »Was hast du dir gewünscht?«


  Doch Jem beantwortete Tessas Frage nicht. Stattdessen streckte er eine Hand aus und berührte behutsam das Perlarmband an ihrem Handgelenk. »Das ist das Armband, das Will dir zu eurem dreißigsten Hochzeitstag geschenkt hat«, sagte er. »Du trägst es noch immer.«


  Tessa musste schlucken. Ihre Haut prickelte, ihr Puls raste. Und ihr wurde bewusst, dass sie dieses Gefühl, diese besondere Mischung aus Aufregung und Nervosität seit so vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte, dass sie die Erinnerung daran beinahe vergessen hatte. »Ja«, sagte sie atemlos.


  »Seit Will … hast du danach niemanden mehr geliebt?«


  »Weißt du die Antwort darauf wirklich nicht?«


  »Ich meine nicht so, wie du deine Kinder liebst oder deine Freunde. Tessa, du weißt, was ich dich gerade frage.«


  »Nein, das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Ich glaube, ich muss es von dir hören.«


  »Wir waren mal verlobt und wollten heiraten«, sagte Jem. »Ich habe dich all die Jahre geliebt – fast eineinhalb Jahrhunderte. Und ich weiß, dass du Will geliebt hast. Im Laufe der Jahre habe ich euch beide bei verschiedenen Gelegenheiten zusammen erleben können und mir ist bewusst, dass diese Liebe so groß war, dass sie jede andere Liebe – selbst die, die wir in unserer Jugend füreinander empfanden – klein und unbedeutend erscheinen lassen muss. Du hast mit Will ein ganzes Leben voller Liebe verbracht, Tessa. So viele Jahre. Kinder. Erinnerungen, die ich nicht …« Jem verstummte abrupt. »Nein«, murmelte er und gab Tessas Handgelenk frei. »Ich kann das nicht. Ich war ein Idiot zu glauben … Tessa, verzeih mir«, stieß er hervor, machte auf dem Absatz kehrt und tauchte zwischen den Passanten unter, die über die Brücke drängten.


  Geschockt stand Tessa einen Moment reglos da; es war nur ein Moment, doch der reichte, dass Jem in der Menschenmenge verschwand. Tessa streckte einen Arm aus, um sich abzustützen. Die Brüstung fühlte sich kalt unter ihren Fingern an – kalt wie in jener Nacht, als sie zum ersten Mal zu dieser Brücke gekommen waren, zum ersten Mal richtig miteinander geredet hatten. Jem war der erste Mensch gewesen, dem sie ihre größte Furcht anvertraut hatte: die Sorge, dass ihre Fähigkeiten sie zu etwas machten, das anders war, das nicht menschlich war. Du bist ein Mensch, hatte er gesagt. In jeder Hinsicht, die von Bedeutung ist.


  Sie erinnerte sich gut an ihn, an den liebenswerten, todkranken Jungen, der sich die Zeit genommen hatte, ein verängstigtes Mädchen zu trösten, das er kaum kannte, ohne auch nur ein Wort über seine eigenen Sorgen zu verlieren. Natürlich hatte er seine Spuren in ihrem Herzen hinterlassen. Wie konnte es auch anders sein?


  Tessa erinnerte sich an den Moment, als er ihr mit zitternder Hand den Jadeanhänger seiner Mutter entgegengestreckt hatte. Sie erinnerte sich an Küsse in einer Kutsche. Und an einen von Mondlicht erfüllten Raum und den silberhaarigen jungen Mann, der am Fenster stand und der Geige in seinen Händen eine liebliche Musik entlockte, schön und sehnsüchtig.


  Will?, hatte er gefragt. Will, bist du das?


  Will. Einen Moment zögerte ihr Herz. Sie erinnerte sich wieder an die Zeit nach Wills Tod, an ihren Kummer, die langen, einsamen Nächte. Und daran, wie sie jahrelang morgens nach dem Aufwachen als Erstes nach ihm getastet hatte, in der Erwartung, ihn neben sich zu spüren. Nur langsam hatte sie sich an die Tatsache gewöhnt, dass sie seine Seite des Betts immer leer vorfinden würde. Wie oft hatte sie irgendetwas lustig gefunden und sich zu ihm gedreht, um den Scherz mit ihm zu teilen, nur um dann erneut bestürzt festzustellen, dass er nicht mehr da war. Die schlimmsten Momente waren morgens beim Frühstück gewesen, als sie allein am Tisch saß und erkennen musste, dass sie sich nicht mehr an den genauen Farbton seiner blauen Augen oder den Klang seines Lachens erinnern konnte – beides war, genau wie die Musik von Jems Geige, verblasst und in weite Ferne gerückt, dort, wo Erinnerungen keinen Klang mehr besaßen.


  Jem war nun sterblich. Er würde altern, genau wie Will – und genau wie Will würde auch er eines Tages sterben. Und Tessa wusste nicht, ob sie das noch ein weiteres Mal ertragen konnte.


  Und dennoch.


  Die meisten Leute dürfen sich glücklich schätzen, wenn sie in ihrem Leben auch nur einer großen Liebe begegnen. Und Sie haben gleich zwei gefunden.


  Plötzlich setzten sich Tessas Beine in Bewegung, fast ohne ihr Dazutun. Sie stürmte durch die Menge, schob sich an Touristen vorbei und keuchte eine Entschuldigung, wenn sie über die Füße eines Passanten stolperte oder jemanden mit dem Ellbogen anstieß. Aber im Grunde war es ihr egal. Sie rannte förmlich über die Brücke und kam erst am anderen Ende abrupt zum Stehen, als sie eine schmale Steintreppe erreichte, die hinunter zur Themse führte.


  Tessa nahm zwei Stufen auf einmal und wäre auf den feuchten Steinplatten beinahe ausgerutscht. Am Fuß der Treppe befand sich eine kleine Plattform mit einem Metallgeländer. Der Fluss stand hoch und spritzte zwischen den Lücken im Metall hindurch und erfüllte den kleinen Bereich mit dem Geruch von Salz, Schlick und Flusswasser.


  Jem stand am Geländer und schaute auf die Themse hinaus. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und die Schultern hochgezogen, als würde er sich gegen einen starken Wind stemmen. Angespannt starrte er geradeaus, sodass er Tessa nicht zu hören schien, als sie zu ihm trat.


  Sie berührte ihn am Ärmel und drehte ihn zu sich herum. »Was …?«, schnaufte sie. »Was wolltest du mich gerade fragen, Jem?«


  Mit großen Augen schaute er sie an. Seine Wangen waren gerötet, aber Tessa wusste nicht, ob vom Laufen oder von der Kälte. Er sah sie an, als wäre sie irgendeine eigenartige Pflanze, die wie aus dem Nichts und vollkommen überraschend hier aus dem Boden gewachsen war. »Tessa … du bist mir gefolgt?«


  »Natürlich bin ich dir gefolgt. Schließlich bist du mitten im Satz davongestürmt!«


  »Es war kein besonders guter Satz.« Jem schaute zu Boden und dann wieder zu ihr hoch – und ein Lächeln, so vertraut wie ihre eigenen Erinnerungen, umspielte seine Lippen. In diesem Moment fiel es Tessa wieder ein – eine Erinnerung, die lange verloren schien, aber doch nicht vergessen war: Jems Lächeln war immer schon warm und strahlend wie der Schein der Sonne gewesen. »Ich war nie gut mit Worten«, räumte er ein. »Wenn ich meine Geige hätte, könnte ich dir vorspielen, was ich sagen will.«


  »Versuch es einfach.«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Ich hatte sechs oder sieben Reden vorbereitet, aber keine scheint wirklich zu passen.«


  Tessa streckte die Arme aus und berührte behutsam seine Handgelenke. »Okay, aber ich bin gut mit Worten«, sagte sie. »Also lass mich einfach reden und dich etwas fragen.«


  Jem ließ sie seine Hände aus den Taschen ziehen und Tessa umfasste seine Gelenke mit ihren Fingern. So standen sie einen Moment da. Jem schaute Tessa an. Der Wind, der über den Fluss wehte, hatte ihm die dunklen Haare ins Gesicht geweht, durch die sich noch immer eine silberhelle Strähne zog; sie hob sich deutlich vom schwarzen Rest ab.


  »Du hast mich gefragt, ob ich außer Will sonst noch jemanden geliebt habe«, sagte Tessa. »Und die Antwort darauf lautet Ja. Denn ich habe dich geliebt. Ich habe dich immer geliebt und werde dich auch immer lieben.«


  Jem sog scharf die Luft ein. Sein Puls klopfte schnell an seiner Kehle, gut sichtbar unter der hellen Haut mit dem verblassenden Gitterwerk der Bruderschafts-Runenmale.


  »Es heißt, man könne nicht zwei Menschen gleichermaßen lieben«, fuhr Tessa fort. »Und vielleicht ist das bei anderen Menschen ja auch tatsächlich so. Aber du und Will … ihr beide seid nicht wie zwei herkömmliche Menschen, wie zwei Männer, die vielleicht eifersüchtig aufeinander gewesen wären oder geglaubt hätten, meine Liebe zu einem von euch würde meine Liebe zu dem anderen schmälern. Ihr beide habt eure Seelen in der Kindheit miteinander verbunden. Ich hätte Will nicht so lieben können, wenn ich dich nicht auch geliebt hätte. Und ich könnte auch dich nicht so lieben, wie ich dich liebe, wenn ich nicht auch Will geliebt hätte.« Ihre Finger umfassten Jems Handgelenke nur leicht, direkt unterhalb der herabgerutschten Pulloverärmel. Es war so eigenartig, ihn so zu berühren – und trotzdem weckte es in Tessa den Wunsch, ihm noch näher zu sein. Sie hatte fast vergessen, wie sehr ihr die Berührung eines geliebten Menschen gefehlt hatte.


  Dennoch zwang sie sich, seine Hände loszulassen. Dann griff sie unter ihren Schal, zog die Kette hervor und hielt sie so, dass Jem den Jadeanhänger sehen konnte, den er ihr vor so langer Zeit geschenkt hatte. Die Inschrift auf der Rückseite schimmerte noch immer wie neu:


  Doch wo zwei Menschen einig sind in ihrem innern Herzen, da brechen sie die Stärke selbst von Eisen oder Erzen.


  »Du weißt doch noch, dass du den Anhänger bei mir gelassen hast, oder?«, fragte sie. »Ich habe ihn seitdem keine Sekunde abgelegt.«


  Jem schloss die Augen. Seine Wimpern streiften über seine Wangen, lang und seidig. »In all den Jahren …«, flüsterte er mit leiser Stimme – nicht die Stimme, die er als junger Mann gehabt hatte, aber dennoch eine Stimme, die Tessa liebte. »In all den Jahren hast du ihn immer getragen? Das habe ich nicht gewusst.«


  »Es erschien mir wie eine zusätzliche Last, die ich dir nicht auferlegen wollte. Ich hatte Angst, du könntest denken, ich würde damit irgendwelche Erwartungen an dich stellen. Erwartungen, die du als Stiller Bruder nicht erfüllen konntest.«


  Eine Weile stand Jem schweigend da. Tessa konnte das Schwappen des Flusses hören und den Verkehr in der Ferne. Sie hatte fast das Gefühl, den Zug der Wolken am Himmel wahrnehmen zu können. Jede Faser ihres Körpers schrie Jem förmlich zu, endlich etwas zu sagen, aber sie wartete, wartete geduldig ab, während sich das Wechselbad der Gefühle auf Jems Gesicht abzeichnete und er sich schließlich räusperte.


  »Als Bruder der Stille sieht man alles und nichts zugleich«, setzte Jem an. »Ich konnte die große Karte des Lebens vor mir ausgebreitet sehen. Ich konnte den Lauf der Welt sehen. Und das Leben der Menschen erschien mir zunehmend wie eine Art Passionsspiel, das in weiter Ferne aufgeführt wurde. Als die Stillen Brüder mir schließlich die Runenmale nahmen, als der Mantel der Bruderschaft von mir gehoben wurde, da hatte ich das Gefühl, aus einem langen Traum zu erwachen … oder als wäre eine Art Glasglocke um mich herum zerbrochen. Plötzlich konnte ich wieder etwas empfinden und die Gefühle stürmten alle gleichzeitig auf mich ein. All das Menschliche, das mir die Runen der Bruderschaft genommen hatten. Und die Tatsache, dass ich noch so viel Menschliches in mir hatte … das verdanke ich dir. Wenn ich dich nicht gehabt hätte, Tessa, wenn ich unsere jährlichen Treffen nicht als Anker und Licht in der Dunkelheit gehabt hätte…ich weiß nicht, ob ich dann noch in diese Welt hätte zurückkehren können«, sagte er. In seinen dunklen Augen funkelte nun ein helles Licht.


  Tessas Herz machte vor Freude einen Satz. Sie hatte in ihrem Leben nur zwei Männer geliebt und sie hätte nie gedacht, dass sie einen von beiden jemals wieder zu Gesicht bekommen würde. »Aber du bist zurückgekehrt«, flüsterte sie. »Und das ist ein Wunder. Und du erinnerst dich ja wohl, was ich dir einmal zum Thema Wunder gesagt habe.«


  Bei diesen Worten musste Jem erneut lächeln. »›Man hinterfragt schließlich keine Wunder oder beschwert sich darüber, dass sie nicht hundertprozentig den eigenen Wünschen entsprechen.‹ Vermutlich hast du recht. Ich wünschte, ich hätte schon früher zu dir zurückkommen können. Ich wünschte, ich wäre noch der Mann, der ich war, als du mich geliebt hast. Denn ich fürchte, die Jahre haben mich verändert und zu einem anderen Menschen gemacht.«


  Tessa musterte Jems Gesicht eindringlich. In der Ferne hörte sie den vorbeirauschenden Verkehr, doch hier am Ufer der Themse konnte sie sich fast vorstellen, dass sie wieder ein junges Mädchen war, dass wieder Rauch und Ruß in der Luft hingen und eine Dampflok über die Dover and Chatham Railway Bridge stampfte … »Die Zeit hat auch mich verändert«, sagte sie. »Ich bin erst Mutter und dann Großmutter geworden, habe den Tod meiner Liebsten erlebt und die Geburt neuer Familienmitglieder. Du hast vom Lauf der Welt gesprochen. Den habe ich ebenfalls gesehen. Wenn ich noch immer das Mädchen wäre, das du vor so vielen Jahren gekannt hast, hätte ich mit dir nicht so offen reden können wie gerade eben. Und ich hätte mich nicht getraut, dich nun zu fragen und um das zu bitten, worum ich dich jetzt bitten möchte.«


  Jem hob die Hand und umfasste Tessas Wange. Sie konnte in seinem Gesicht erkennen, wie er langsam Hoffnung schöpfte. »Und das wäre?«


  »Komm mit mir«, sagte Tessa. »Bleib bei mir. Sei einfach bei mir. Schau dir alles mit mir zusammen an. Ich habe die ganze Welt bereist und vieles gesehen, aber es gibt noch so viele Dinge, die ich gerne tun möchte – und mit niemandem lieber als mit dir. Zusammen mit dir, James Carstairs, würde ich überallhin gehen.«


  Sein Daumen strich behutsam über ihre Wange und Tessa spürte, wie ein Beben durch ihren Körper ging. Es war so lange her, dass jemand sie auf diese Weise angesehen hatte, als sei sie das größte Wunder auf Erden. Und sie wusste, dass sie Jem auf dieselbe Weise anschaute. »Es erscheint so unwirklich«, sagte er mit heiserer, rauer Stimme. »Ich liebe dich schon seit so langer Zeit. Wie kann das hier wahr sein?«


  »Dies hier ist eine der größten Wahrheiten meines Lebens«, erwiderte Tessa. »Wirst du mit mir kommen? Denn ich kann es kaum erwarten, die Welt mit dir zu teilen, Jem. Es gibt noch so vieles zu sehen.«


  Tessa war sich nicht sicher, wer von ihnen den anderen zuerst an sich zog, aber wenige Sekunden später lag sie in Jems Armen und er flüsterte »Ja. Ja, natürlich« in ihr Haar. Zögernd suchte er ihre Lippen – sie konnte seine leichte Anspannung spüren, das Gewicht der Jahre zwischen ihrem letzten Kuss und diesem hier. Tessa schlang die Arme um Jems Hals, zog ihn sanft zu sich herab und wisperte »Bie zhao ji«. Keine Sorge, mach dir keine Sorgen. Dann küsste sie ihn auf die Wange, auf den Mundwinkel und schließlich auf den Mund. Und der Druck seiner Lippen nahm zu, wurde verlangender und Oh, der schnelle Schlag seines Herzens, der Geschmack seines Mundes, der Rhythmus seines Atems. Erinnerungen überfluteten ihre Sinne: Damals war er so schrecklich dünn gewesen, die Schulterblätter so spitz wie Messer unter dem feinen Stoff der Leinenhemden, die er damals getragen hatte. Doch nun konnte sie kräftige, ausgeprägte Muskeln fühlen, das Pulsieren von Lebensenergie in seinem Körper, der sich an sie presste, das weiche Baumwollgewebe seines Pullovers unter ihren Fingern.


  Tessa war sich bewusst, dass oberhalb der kleinen Uferplattform noch immer Passanten über die Blackfriars Bridge gingen, dass der Verkehr noch immer vorbeirauschte und dass möglicherweise ein paar Leute zu ihnen hinabstarrten, aber es war ihr egal. Die Jahre hatten sie gelehrt, zwischen Wichtigem und Unwichtigem zu unterscheiden. Und das hier war wichtig: Jem, sein aufgeregter, rasender Herzschlag, seine sanften Hände, die ihr Gesicht behutsam umfassten, seine weichen Lippen auf ihren, als er die Konturen ihres Mundes mit kleinen Küssen nachzeichnete. Seine warme, wahre Gegenwart. Und zum ersten Mal seit langen Jahren spürte sie, wie ihr das Herz aufging, und sie empfand Liebe nicht mehr nur als eine Erinnerung.


  Nein, es kümmerte sie wirklich nicht, ob irgendwelche Leute einen jungen Mann und ein junges Mädchen anstarrten, die am Fluss standen und sich küssten, während London und seine Viertel, Bauwerke, Kirchen, Brücken und Straßen sie wie die Erinnerung an einen Traum umgaben. Und falls sich die Themse, die stetig und silbern in der Nachmittagssonne vorbeiströmte, an eine längst vergangene Nacht erinnerte, als der Mond so hell wie eine Münze geleuchtet und genau denselben jungen Mann und genau dasselbe junge Mädchen beschienen hatte, oder falls die Steine der Blackfriars Bridge ihre Schritte wiedererkannten und bei sich dachten Endlich, der Kreis hat sich geschlossen, so wahrten sie doch alle Schweigen.


  ANMERKUNGEN ZU TESSAS LONDON


  Die Stadt London in Clockwork Princess ist genau wie in Clockwork Angel und Clockwork Prince eine Mischung aus Fakt und Fiktion, aus Berühmtem und Vergessenem. Das Landhaus der Lightwoods in Chiswick basiert in groben Zügen auf dem berühmten Chiswick House, das noch heute besichtigt werden kann. Woolsey Scotts Domizil – 16 Cheyne Walk – diente im 19. Jahrhundert Algernon Charles Swinburne, Dante Gabriel Rossetti und George Meredith als gemeinsamer Wohnsitz; die drei gehörten der Bewegung des Ästhetizismus an, genau wie Woolsey. Allerdings war keiner von ihnen (nachweislich) ein Werwolf. Die Argent Rooms basieren auf den berühmt-berüchtigten Argyle Rooms.


  Hinsichtlich Wills Höllenritt von London quer durch England bis nach Wales bin ich Clary Booker zu großem Dank verpflichtet. Denn sie hat mir geholfen, den Streckenverlauf nachzuempfinden, hat Gast- und Wirtshäuser herausgesucht, in denen Will damals übernachtet hätte, und hat Vermutungen über das Wetter angestellt. Ich habe versucht, mich weitestgehend an Straßen und Inns zu halten, die damals existierten. (Die Straße zwischen Shrewsbury und Welshpool ist die heutige A458.) Den Cadair Idris habe ich selbst erklommen; ich habe Dolgellau und Tal-y-Llyn besichtigt und den Llyn Cau gesehen, bin allerdings nicht hineingesprungen, um herauszufinden, wohin mich seine Tiefen wohl bringen würden.


  Blackfriars Bridge existiert natürlich noch heute und die Beschreibung im Epilog entspricht weitestgehend meinen eigenen Reiseerlebnissen. Die Chroniken der Schattenjäger nahmen ihren Anfang mit einem Tagtraum von Jem und Tessa auf der Blackfriars Bridge und ich denke, es passt, dass sie auch dort enden.
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